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Einleitende  Bemerkungen. 


Nachdem  in  den  letzten  Jahrzehnten  von  beinahe  sämmtlichen 
europäischen  Staaten  die  geologische  Untersuchung  und  Eartirung 
ihrer  Gebiete  angeordnet  und  zum  Theil  zu  einem  gewissen  Ab- 
schluss  gefuhrt  worden  ist,  kann  die  Wichtigkeit  derartiger  Unter- 
suchungen überhaupt  als  allgemein  anerkannt  gelten,  und  bedarf 
keiner  weiteren  Ausführung.  Wohl  aber  kann  in  einem  Lande,  wie 
Elsass-Lothringen,  welches  für  sämmtliche  einst  französische  De- 
partements, aus  denen  dasselbe  zusammengesetzt  ist,  bereits  voll- 
endete geologische  Karten  meist  mit  erläuterndem  Text  besitzt, 
die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  hier  eine  neue  Kartenauf- 
nahme schon  jetzt  am  Platze  sei.  Wo  ein  Voltz,  Leyalloib, 
ScHiMPEB,  Daübseb  —  um  nur  einige  aus  der  Zahl  der  Män- 
ner herauszugreifen,,  welche  ihre  besten  Kräfte  der  Durchfor- 
schung Elsass-Lothringens  widmeten,  —  geologische  Karten  vor- 
bereiteten oder  herausgaben,  da  sollte  man  meinen,  könnte 
Späteren  nur  wenig  zu  thun  übrig  geblieben  sein.  Und  doch 
lassen  sich  noch,  ganz  abgesehen  von  der  veränderten  politi- 
schen Begrenzung  des  Landes,  eine  Reihe  wesentlicher  innerer 
Gründe  anführen,  die  eine  neue  erweiterte  geologische  Aufnahme 
nicht  nur  wünschenswerth,  sondern  sogar  geboten  erscheinen  las- 
sen. Es  sollen  dieselben  auf  den  folgenden  Seiten  kurz  auseinan- 
dergesetzt und  die  bei  einer  Neuaufnahme  zu  Grunde  zu  legen- 
den Principien  erörtert  werden. 
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Noch  ehe  die  berühmte  gealogische  Karte  Frankreichs  von 
DuPBENOY  und  El.  db  Beaühont  im  >Ias&8tabe  von  1  :  500000 
vollendet  war,  forderte  ein  Erlass  des  Herrn  Legeand,  directeur 
g^n^ral  des  ponts  et  chauss^es,  vom  30.  August  1835,  die  Prä- 
fekten  auf,  die  Mitwirkung  der  Generalräthe  der  Departements 
zur  Herstellung  von  geologischen  Karten  der  einzelnen  Depar- 
tements im  grösseren  Massstabe  zu  erwirken.  Unter  den  ersten, 
die  ihre  Bereitwilligkeit  zur  Gewährung  der  nöthigen  Geldmit- 
tel erklärten,  befand  sich  der  Generalrath  des  Niederrheins. 
Andere  folgten,  und  so  entstanden  nach  und  nach  die  geologi- 
schen Karten  der  Departements  des  Niederrheins,  des  Ober- 
rheins, der  Vogesen,  der  Meurthe  und  der  Mosel,  also  aller 
derjenigen  Departements,  die  an  der  Zusammensetzung  der 
jetzigen  Reichslande  Theil  nehmen.  Als  topographische  Grund- 
lage wurden  die  Karten  des  französischen  Generalstabs  im  Mass- 
stabe 1  :  80  000  gewählt ,  derselbe  Massstab ,  den  die  geolo- 
gische Karte  der  benachbarten  Rheinprovinz  und  Westphalens 
des  Herrn  von  Dechen  hat.    Es  erschien: 

1848.  E.  DE  Billy,  Garte  g^ologique  du  d^partement  des 
Vosges,  in  4  Blättern  1  :  80  000. 

1852.  A.  Daubbee,  Carte  geologique  du  d^partement  du  Bas- 
Rhin,  in  4  Blättern  1  :  80  000 ;  gleichzeitig  ein  Band 
Text  mit  einer  üebersichtskarte  1  :  200000  und  5  Ta- 
feln Ansichten,  Profile  u.  s.  w. 

1855.  J.  Leyallois,  Garte  geologique  du  d^partement  de  la 
Meurthe,  in  4  Blättern  1  :  80  000. 

1866.  J.  KcEGHLiN-ScHLüMBEBOEB  et  J.  Delbos,  Carte  geo- 
logique du  d^partement  du  Haut-Rhin,  in  4  Blättern 
1  :  800000.  Dazu  2  Bände  Text  und  4  Tafeln  Profile. 
Die  Arbeit  wurde  von  Kcechlin-Sghlumbebqeb  begon- 
nen und  nach  dessen  1863  erfolgtem  Tode  von  Del- 
bos beendet. 
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1866.    Revbechon,    Carte   g^ologique    du   d^partement   de   la 
Moselle,  in  4  Blättern    1  :  80000.    Nach  Revbrohon's 
Tode  (1866)  von  E.  Jacqüot  herausgegeben  und  durch 
einen  Band   Text  unter   Mitwirkung   von   0.   Tebqukm 
und  Bab&e  erläutert  (erschien  1868). 
Wo  keine  zusammenhängende  geologische  Beschreibung  der 
Karte  beigegeben  ist,  wie  bei  denen  der  Departements  der  Vo- 
gesen  und   der  Meurthe,    da  findet  sich  doch,   besonders  für 
letzteres,   eine  Anzahl  einzelner  Aufsätze  der  betrefienden  Au- 
toren in  Zeitschriften  zerstreut,  welche  hinreichenden  Aufschluss 
über  die  Auffassung  geben,  die  bei  der  Anfertigung  der  Karten 
massgebend  war'. 

Das  Gebiet  der  Karte  des  Niederrheins  fällt  ganz  in  die 
Grenzen  des  heutigen  Beichslandes,  ebenso  das  des  Oberrheins, 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  südwestlich  gelegenen  Umgebun- 
gen von  Beifort.  Seinem  grössten  Theile  nach  ist  das  Depar- 
tement der  Mosel,  nur  zu  einem  geringeren  das  der  Meurthe 
deutsch  geworden;  jenes  mit  Ausnahme  eines  westlichen  Strei- 
fens ,  dieses  mit  Ausnahme  der  südlichen  und  südwestlichen 
Gegenden.  Vom  Departement  der  Vogesen  sind  nur  die  Can- 
tone  Schirmeck  und  Saales  an  Deutschland  gefallen. 

Für  das  Reichsland  sind  die  einstigen  Departementalgrenzen 
von  untergeordneter  Bedeutung,  und  denselben  bei  einer  geologi- 
schen Kartirung  noch  jetzt  Rechnung  zu  tragen,  liegt  kein  Grund 
vor.  Es  ergiebt  sich  im  Gegentheil  die  Aufgabe,  zu  untersu- 
chen, wie  sich  aus  dem  vorliegenden  geologischen  Karten-Mate- 
rial ein  Gesammtbild  von  ganz  Elsass-Lothringen  herstellen  lässt. 
Dem  nächsten  Bedürfniss  einer  allgemeinen  Orientirung  würde 
es  am  meisten  entsprechen ,  eine  Uebersichtskarte ,  etwa  im 
Massstabe  1:200000,  also  mit  den  vorhandenen  Uebersichts- 
karten   des  Nieder-   und  Oberrheins   übereinstimmend,   zu   ent- 


t)  Siehe  das  Litteratnr-Verzeichiiiss  in  diesem  Hcnc. 
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werfen;  und  diese  Arbeit  wurde  auch  in  der  That  von  der 
unterzeichneten  Gommission  zuerst  in's  Auge  gefasst  und  ernste 
lieh  erwogen.  So  einfach  die  Sache  auf  den  ersten  Blick  er- 
scheint, der  Ausführung  stellen  sich  sehr  bedeutende  Schwie- 
rigkeiten in  den  Weg,  welche  grösstentheils  aus  dem  Um- 
stände sich  ergeben,  dass  den  französischen  Au&ahmen  kein 
für  alle,  oder  doch  für  gewisse  naturgemäss  zusammenge- 
hörige Departements  gültiger  allgemeiner  Plan  zu  Grunde 
li^,  so  dass  die  Departements  unabhängig  von  einander  bear- 
beitet wurden  und  den  Auffassungen  der  einzelnen  Arbeiter 
ein  sehr  freier  Spielraum  gelassen  war.  Es  brachte  das  aller- 
dings den  Vortheil  mit  sich,  dass  kein  Departement  yon  den 
etwa  in  den  anderen  sich  einstellenden  Verzögerungen  ange- 
halten wurde,  und  dass  jeder  Geologe  seinen  eigenen  Plan,  un- 
gestört durch  abweichende  Ansichten  der  im  Nachbargebiete 
arbeitenden,  durchführen  konnte.  Doch  mussten  bei  diesem 
Mangel  einer  einheitlichen  Auffassung  auch  sehr  schwer  wie- 
gende Nachtheile  nicht  ausbleiben.  Hatten  Dufbenoy  und  El. 
DB  Bbauhont  in  den  Erläuterungen  zu  ihrer  Karte  geogra- 
phisch oder  geologisch  zusammengehörige  grössere  Gebietstheile 
von  Frankreich  ganz  unabhängig  von  administrativen  Grenzen 
beschrieben,  so  entstanden  hier  bei 'den  departementalen  Auf- 
nahmen im  geraden  Gegensatz  zu  diesem  Verhältniss  eine  Reihe 
recht  verschiedener  Karten  mit  nicht  minder  verschiedenen 
Texten,  theils  nur  in  Form  kurzer  Erläuterungen,  theils  zu 
Monographieen  von  hohem  wissenschaftlichen  Werthe  sich  er- 
hebend. 

Diese  Ungleichmässigkeit  der  Auffassung  macht  sich  sehr  un- 
angenehm fühlbar,  wenn  man  den  praktischen  Versuch  macht, 
die  Karten  an  einander  zu  stossen.  Nehmen  wir  zuvörderst 
diejenigen  der  Departements  Nieder-  und  Oberrhein.  Diese 
treffen  in  den  Vogesen  ungefähr  in  der  Gegend  des  Leberthals 
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zwischen  Schlettstadt  und  Markirch  zusammen.  Die  Grenzen 
der  Formationen  wurden  von  Kcechlin  -  Schlumbeboeb  und 
Delbos  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  Uebereinstimmung 
mit  der  bereits  erschienenen  Karte  von  D^ubbeb  gebracht ;  aber 
beinahe  sämmtliche  Farben  sind  verschieden  gewählt.  An  den 
braun  angelegten  Vogesensandstein  des  Unterrheins  stösst  der 
gelbe  des  Oberrheins;  dort  ist  der  Muschelkalk  gelb  und  zwar 
gerade  von  der  Farbe  des  Vogesensandsteins  im  Oberrhein, 
hier  braunrotb,  so  dass  das  Auge  auf  dem  Ganzen  unsicher 
umherirrt.  Doch  wäre  es  ein  Kleines,  die  Karten  in  Ueberein- 
stimmung zu  setzen,  und  so  für  den  mittleren  und  östlichen 
Theil  der  Vogesen  und  der  Rheinebene  ein  einheitliches  Blatt 
herzustellen,  wenn  die  Harmonie  der  genannten  Geologen  in 
der  Auffassung  der  Formationen,  sich  an  allen  andern  Punkten 
mit  eben  solcher  verhältnissmässigen  Leichtigkeit  ergeben  würde, 
wie  an  den  Grenzen,  wo  wegen  des  Aneinanderstossens  der 
Gebiete  ein  Anschluss  nothwendig  gesucht  und  gefunden  wer- 
den musste.  Dass  dieses  durchaus  nicht  immer,  zumal  nicht  in 
den  ältesten  Formationen,  der  Fall  ist,  dass  man  also,  wenn 
man  bestimmt  benannte  Farben  von  Daubbee  an  Stelle  der 
gleich  benannten,  aber  abweichenden  Farben  der  oberrheini- 
schen Geologen  überträgt,  durchaus  nicht  immer  dasselbe  be- 
zeichnet, lässt  sich  bei  einer  Begehung  des  Landes  unschwer 
constatiren.  Wollte  man  jedoch  von  diesem  Uebelstande,  der 
sich  immerhin  nur  auf  einzelne  Vorkommnisse  bezieht,  absehen, 
so  könnte  man  für  Niederrhein  und  Oberrhein  eine  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  befriedigende  Uebersichtskarte  ohne  grosse  Mühe 
und  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  herstellen. 

Weit  weniger  einfach  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn 
wir  den  Versuch  machen,  Unter-Elsass,  Mosel-  und  Meurthe- 
Departement  mit  ihren  so  eigenthümlich  unregelmässig  verlau- 
fenden Grenzen  an  einander  zu  passen.   Man  kann  vom  orogra- 
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phischen  oder  geologischen  Gesichtspunkt  aus  nur  einen  Un- 
terschied zwischen  den  eigentlichen  Vogesen  und  dem  westlich 
sich  anlagernden  Plateau  machen;  irgend  einen  Unterschied 
längs  der  früheren  administrativen  Grenze  der  einstigen  Depar- 
tements der  Meurthe  und  Mosel  von  Foville  bis  nach  Kirrwei- 
ler, oder  zwischen  ünterrhein  einerseits,  Meurthe-  und  Mosel- 
Departement  andrerseits,  von  Silzheim  nach  Goerlingen  herauszu- 
finden, würde  man  sich  vergeblich  bemühen.  Gerade  hier  zeigt 
die  geologische  Karte  die  Zusammengehörigkeit  .der  östUchen, 
höher  gelegenen  Sandsteingebiete  und  des  westlichen  Kalk-  und 
Mergelländes ,  beide  getrennt  durch  eine  gebogene,  nach  S.-W. 
oflfene  Linie,  die  alle  drei  Departements-Grenzen  durchschneidet 

Sehen  wir  bei  dem  Versuche,  hier  eine  ähnliche  üeber- 
sichtskarte  wie  oben  für  Nieder-  und  Oberrhein  zusammenzu- 
stellen ,  von  dem  Umstände  ab ,  dass  auch  hier  die  Farben 
meistens  nicht  übereinstimmen,  so  macht  sich  das  viel  wesent- 
lichere Moment  geltend,  dass  die  Formationen  ganz  verschieden 
aufgefasst,  und  dass  dieselben  ungleich  gegliedert  wurden.  An 
den  nicht  weiter  getheilten  gelben  Muschelkalk  des  Nieder- 
rheins zwischen  Büst  und  Diedendorf  stossen,  mit  drei  verschie- 
denen Farben,  der  untere  und  obere  Muschelkalk  und  die  Let- 
tenkohle der  Meurthe  an.  Der  ebenfalls  nur  mit  einer  Farbe 
angelegte  Keuper  des  Unterrheins  und  der  Mosel  setzt  sich  in 
den  dreifach  getheilten  der  Meurthe  fort.  Dabei  sind  die  Gren- 
zen, besonders  zwischen  buntem  Sandstein  und  Muschelkalk  und 
zwischen  letzterem  und  Keuper,  bei  Daubeee,  Lbsvallois  und 
Reyebohon  durchaus  nicht  übereinstimmend;  ja  Jagqüot  in 
seiner  Beschreibung  sieht  sich  veranlasst,  die  RBVEECHON'sche 
Karte  gerade  in  diesem  Punkte  wiederholt  zu  rectificiren,  so 
dass  also  hier  nicht  einmal  Karte  und  Text  mit  einander  har- 
moniren. 

Es  werden  sich  immer  und  allenthalben  verschiedene  Auf- 
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fassungen  über  die  Grenzen  von  Formationen  geltend  machen; 
dass  dieselben  aber  in  einem  so  innig  zusammengehörigen  Ge- 
biete, wie  dem  in  Rede  stehenden ,  nach  einem  gemeinsamen 
Princip  gezogen  werden  müssen,  wenn  sich  ein  deutliches  und 
naturgetreues  Bild  ergeben  soll,  das  dürfte  kaum  von  irgend 
einer  Seite  bestritten  werden. 

Soll  nun  von  den  nördlichen  Vogesen  und  dem  sich  daran 
anschliessenden  lothringischen  Gebiete  eine  Uebersichtskarte 
hergestellt  werden,  so  bleibt  es  zunächst  zu  entscheiden,  welche 
der  bestehenden  Eintheilungen  der  Formationen  zu  Grunde  zu 
legen  sei.  Diejenige  von  Lbvallois,  als  die  am  speciellstcn 
durchgeführte,  empfiehlt  sich  am  meisten;  um  sie  aber  auf  die 
andern  Departements  zu  übertragen,  müssten  diese  von  Neuem 
.  begangen  und  aufgenommen  werden.  Wollte  man  aber  weniger 
theilen,  was  für  eine  Uebersichtskarte  im  Massstabe  1  :  200000 
vielleicht  zweckmässiger  erscheinen  dürfte,  so  müsste  man  doch, 
wegen  der  oben  berührten  schwankenden  Ansichten  über  die 
Grenzen  der  Hauptformationen  und  wegen  der  ganz  verschie- 
denartigen Auffassung  der  krystallinen  Massen  und  des  tenain 
de  transition  modifi^  der  Vogesen,  eine  neue  Begehung  von 
ziemlich  ganz  EIsass-Lothringen  vornehmen. 

Solche  Erwägungen,  wie  sie  sich  bei  Orientirungsreisen 
mit  den  französischen  Karten  in  der  Hand  ergaben,  führten  zu 
der  Ueberzeugung ,  dass  man  entweder  nur  eine  Uebersichts- 
karte ausführen  könne,  welche  keinerlei  Fortschritt  gegen  das 
bereits  Vorhandene  zeigen  würde,  oder  aber  dass  Arbeit  und 
Kosten  durch  eine  neue  Begehung  verursacht  werden  würden, 
welche  zu  dem  Resultat,  eine  blosse  Uebersichtskarte  zu  erhal- 
ten, in  gar  keinem  Verhältniss  ständen. 

Wenn  also  eine  gute  Uebersichtskarte,  deren  Bedürfniss 
unbestritten  ist,  sich  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  durch  eine 
neue  Aufnahme  herstellen  lässt,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  .dass 
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man  dieser  eine  grössere  Ausdehnung  geben  muss,  um  mit 
derselben  dasjenige  zu  erreichen,  was  dem  jetzigen  Stande 
unserer  Kenntnisse  und  Bedürfoisse  angemessen  ist.  Soll  ein 
so  umfangreiches  und  lange  Zeit  beanspruchendes  Unterneh- 
men überhaupt  gerechtfertigt  erscheinen,  so  muss  das  Ziel 
derselben  eine  Karte  sein,  die  den  besten,  welche  in  andern  Ge- 
bieten jetzt  in  Arbeit  sind,   an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 

Es  besteht  kein  Zweifel  darüber,  dass  in  Beziehung  auf 
den  Mässstab  der  topographischen  Grusidli^e  und  auf  die  Aus- 
führung die  vollkommensten  geologischen  Karten  diejenigen  sind, 
welche  für  Preussen  und  die  thüringischen  Staaten  eben  jetzt 
bearbeitet  werden  und  zum  Theil  schon  im  Druck  erschienen 
sind.  Es  liegt  noch  ein  besonderer  Grund  des  engsten  An- 
schlusses an  diese  Muster  in  dem  Umstände,  dass  die  geolo- 
gische Bearbeitung  der  Rheinprovinz  nach  dem  neuen  Plane 
bereits  in  Angriff  genommen ,  speciell  das  unmittelbar  an  das 
Beichsland  anstossende  Saargebiet  in  der  Aufnahme  vollendet 
ist  und  die  betreffenden  Blätter  soeben  gedruckt  werden.  An 
diese  hätten  sich  die  Karten  von  Elsass-Lothringen  unmittel- 
bar anzuschliessen,  so  dass  mit  der  Zeit  eine  zusammenhängende 
Karte  des  deutschen  linken  Rheingebietes  von  ganz  gleicharti- 
ger Auffassung  geschaffen  würde. 

Die  preussischen  geologischen  Karten  haben  als  topogra- 
phische Grundlage  die  Aufnahmen  des  Generalstabs  im  Massstabe 
von  1 :  25  000  mit  äquidistanten  Horizontalen  von  25  Fuss  Ab- 
stand. Für  Elsass-Lothringen  liegen  nur  die  französischen  Au&ah- 
men  im  Massstabe  1:80000  vor.  Soll  also  eine  geologische 
Kartirung  in  der  oben  angedeuteten  Richtung  vorgenommen  wer- 
den, so  ist  die  Herstellung  einer  neuen  topographischen  Karte 
das  erste  Erforderniss. 


Digitized  by 


Google 


XV 


Die  soeben  entwickelten  Ansichten  bildeten  im  Wesent- 
*  liehen  den  Inhalt  einer  Eingabe ,  welche  die  Professoren  der 
damals  vor  Kurzem  neu  begründeten  Universität  Strassburg, 
Bekecke  und  Geoth,  nach  erfolgter  Verabredung  und  in  voll- 
ster Uebereinstimmung  mit  Herrn  Professor  Schimpbe,  der  lei- 
der aus  Gesimdheitsrücksichten  eine  eventuelle  aktive  Bethei- 
ligung an  neuen  Karten- Aufiaahmen  ablehnte,  unter  dem  1 2.  Fe- 
bruar 1873  Sr.  Excellenz,  dem  Herrn  Ober-Präsidenten  von 
Elsass-Lothringen ,  Herrn  von  Mcelleb,  mit  der  Bitte  unter- 
breiteten, die  erforderlichen  Schritte  zur  Ausführung  einer 
neuen  geologischen  Kartirung  von  Elsass-Lothringen  veranlassen 
zu  wollen.  Bereits  am  12.  Mai  1873  erfolgte  die  Zustimmung 
des  Herrn  Ober-Präsidenten  und  es  ernannte  derselbe  eine 
;,Commission  für  die  geologische  Landes-Untersuchung  und  Kar- 
tirung von  Elsass-Lothringen" ,  bestehend  ausser  den  beiden 
Obengenannten,  aus  dem  inzwischen  an  die  Strassburger  Hoch- 
schule berufenen  Professor  Rgsbnbusch  und  dem  Bergmeister 
MosLBB.  An  Stelle  des  letzteren  trat  später  Herr  Ober-Berg- 
rath  von  Rcekne. 

Die  oben  als  erstes  Erforderniss  bezeichnete  und  auch  von 
der  genannten  Gommission  als  solches  betonte  neue  topogra- 
phische Aufnahme  von  Elsass-Lothringen  und  die  Veröffent- 
lichung der  Messtischblätter  im  Massstabe  von  1 :  25000  war  zwar 
damals  bereits  in  Aussicht  genommen,  ohne  dass  jedoch  über  den 
Zeitpunkt  des  Anfangs  dieser  Arbeit  etwas  festgestellt  gewesen 
wäre.  Auf  Anregung  des  Herrn  Ober-ft:äsidenten  wurde  von 
dem  Gentral-Direktorium  der  Vermessungen  im  preussischen 
Staate  ein  specieller  Plan  der  Aufnahme  vorgelegt ,  welcher, 
unter  Voraussetzung  des  Anfangs  der  Arbeiten  im  Jahre  1874, 
das  Erscheinen  der  ersten  Kartenblätter  für  das  Jahr  1879 
in  Aussicht  stellte.  Als  dann  in  der  That  zu  dem  genannten 
Zeitpunkt  die  Vorarbeiten,  zunächst  für  die  Triangulation,  be- 
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gannen,  lag  für  ^e  Gommission  die  Aufgabe  vor,  die  nächsten 
geologischen  Arbeiten  so  einzurichten ,  dass  beim  Erscheinen 
der  ersten  Kartenblätter  die  -eigentlichen  geologischen  Aufnah- 
men selbst  sofort  beginnen  könnten.  Zuvörderst  musste  der 
vollste  Anschluss  an  die  preussische  geologische  Landesaufnahme 
gesichert  werden,  und  nach  hergestelltem  Einvernehmen  zwi- 
schen dem  Beichskanzleramt  und  dem  preussischen  Ministerium 
für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten  wurde  bestimmt, 
dass  jährliche  Conferenzen  zwischen  dem  Vorstande  der  preus- 
sischen geologischen  Landes-Anstalt  und  der  Gommission  für 
Elsass-Lothringen  stattfinden  sollten,  auf  denen  die  letztere  ihre 
Arbeitspläne  für  das  bevorstehende  Jahr  vorlegen  würde.  Es 
hat  bereits  eine  solche  Conferenz  im  Frül\jahr  1874  in  Bonn 
unter  Vorsitz  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Ober-Berghauptmann  von 
Decken  stattgefunden,  an  welcher  auch,  wegen  des  sehr  wün- 
schenswerthen  genauen  Anschlusses  an  die  bayerische  P&lz, 
Herr  Ober-Bergrath  Gümbel,  als  Vorstand  der  geologischen 
Aufnahme  von  Bayern,  Theil  nahm.  Es  ermöglichen  diese  Con- 
ferenzen die  Herstellung  des  zur  Ausführung  einer  einheitlichen 
Kartirung  durchaus  nothwendigen  Einverständnisses  zwischen 
dem  Vorstande  der  preussischen  geologischen  Landesaufnahme 
und  der  elsass-lothringischen  Gommission,  welche  letztere  noch 
besonders  den  Vortheil  geniesst,  des  Rathes  der  erfahrensten 
Geologen  bei  der  Entwerfung  ihrer  Pläne  und  Ausführung  ihrer 
Arbeiten  theilhaftig  zu  werden.  Die  Bedeutung  des  letzteren 
Umstandes  ist  nicht  zu  unterschätzen,  da  bisher  noch  nie  in 
so  ausgedehnter  Weise  in  so  grossem  Massstabe  aufgenommen 
worden  ist,  es  sich  also  nicht  um  einfache  Anwendung  bekann- 
ter Principien  handelt ,  sondern  diese  für  den  einzelnen  Fall  oft 
erst  aufgestellt  werden  müssen. 

Die  für  die   nächsten  Jahre  in's  Auge  gefassten  Arbeiten 
sind  nun  folgende: 
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1)  Untersuchung  einer  Anzahl  Sediment-Formationen  und 
der  im  GeWet  derselben  auftretenden  eruptiven  Massen  In  sol- 
chem Umfange,  dass  beim  Erscheinen  der  ersten  topographischen 
Karten  sofort  ein  grösseres  Gebiet  für  die  geologische  Aufoahme 
in  Angriff  genommen  werden  kann. 

Es  begann  demnach  Professor  Gboth  eine  Untersuchung 
der  Gneissformation  und  der  derselben  eingelagerten  Ealkmas- 
sen,  zunächst  in  der  Umgebung  von  Markirch,  zu  deren  wei- 
terer Charakterisirung  auch  eine  ihrem  Abschluss  nahe,  unter 
Leitung  des  Professor  Rosenbüsch  ausgeführte  Arbeit  des  Herrn 
Weigand  über  die  Serpentine  jener  Gegend  beitragen  wird. 

Professor  Robenbusch  nahm  die  Untersuchung  des  soge- 
nannten Uebergangsgebirges  und  der  mit  demselben  auftreten- 
den eruptiven  Massen  in  Angriff.  Es  handelt  sich  hier  einmal 
um  die  Gliederung  dieser  sehr  mächtigen  Bildungen,  dann  auch 
um  die  Bestimmung  einet  Anzahl  sehr  verschiedenartiger  Erup- 
tivmassen. Weiter  verdienen  eine  ganz  besondere  Aufmerksam- 
keit die  metamorphen  Bildungen,  welche  Theile  jenes  Ueber- 
gangsgebirges ausmachen,  sowohl  in  ihren  Beziehungen  zu  den 
unveränderten  Gesteinsmassen,  aus  denen  sie  hervorgingen,  wie 
zu  den  eruptiven  Formationsgliedern,  in  denen  man  zum  Theil 
oder  durchaus  die  Veranlassung  zu  den  Metamorphosen  wird 
suchen  müssen. 

Professor  Bekeckb  wählte  als  nächstes  Arbeitsfeld  die 
Trias.  Ein  äusserer  Grund  hierfür  lag  in  dem  Umstände,  dass 
die  preussischen  Aufnahmen  der  Rheinprovinz  sich  zum  Theil 
in  dieser  Formation  bewegen,  ein  Anschluss  daher  hier  am  er- 
sten geboten  erscheint.  Ferner  nimmt  die  Trias  einen  sehr 
grossen  Flächenraum  in  Elsass-Lothringen  ein,  imd  wenn  die 
Gliederung  derselben  bis  zum  Erscheinen  der  ersten  Karten- 
blätter der  topographischen  Aufnahme  vollendet  wird,  so  fehlt 
in   einem   breiten  Landstrich   von    den  Grenzen  des  Ober-  und 
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ünterrheins  nach  N.  und  N. -W.  zwischen  der  Rheinebene 
östlich  und  den  jurassischen  Bildungen  westlich  bis  in  die  Seille- 
Gegend  nur  noch  eine  Untersuchung  der  Kohle,  des  Rothlie- 
genden und  der  auflagernden  diluvialen  Massen,  um  ein  Auf- 
nahmegebiet für  Jahre  hinaus  bereit  zu  haben.  Es  darf  aber, 
wenn  nicht  ganz  unerwartete  Hindemisse  eintreten,  angenom- 
men werden,  dass  auch  die  Untersuchung  der  zuletzt  genann- 
ten Bildungen,  welche  zum  Theil  wie  die  Kohle  nur  eine  ge- 
ringe Ausdehnung  haben,  bis  zum  Beginn  der  geologischen  Auf- 
nahme vollendet  sein  wird.  Dann  hätte  man  von  den  ältesten 
überhaupt  in  Elsass-Lothringen  bekannten  Formationen  bis  zur 
Trias  hinauf  mit  allen  zugehörigen  eruptiven  Massen  ein  hin- 
länglich  genaues  Bild,  um  alle  weiteren  Vervollständigungen  der 
eigentlichen  Aufnahme  überlassen  zu  können. 

Herr  Bergmeister  Mosleb  endlich  hat  eine  Bearbeitung 
der  Bitumenvorkommnisse  des  Unter-Elsass  in  Aussicht  gestellt. 

2)  Die  mineralogisch  -  geologische  Litteratur  über  Elsass- 
Lothringen  ist  bisher  niemals  vollständig  zusammengestellt  wor- 
den, schon  weil  ein  äusserer  Grund  fehlte,  gerade  diese  Ge- 
bietstheile  zusammenzufassen.  Ein  Litteratur- Verzeichniss  mög- 
lichst bald  anzufertigen,  war  daher  ein  dringendes  Bedürfniss. 
Dasselbe  bildet  den  Inhalt  dieses  vorliegenden  Heftes.  Ohne 
Zweifel  ist  den  Verfassern  noch  manches  entgangen,  was  später 
in  Nachträgen  folgen  mag.  Für  eine  jede  aus  dem  Lande  in  die- 
ser Richtung  ihnen  zu  Theil  werdende  Unterstützung  werden  die- 
selben sehr  dankbar  sein. 

3)  Es  existirt  in  keiner  der  ehemaligen  Departements- 
Hauptstädte  Elsass- Lothringens  eine  eigentliche  geologische  und 
mineralogische  Landes-Sammlung.  Strassburg  und  Metz  haben 
ihre  städtischen  Sanmilungen;  in  Golmar  und  Mülhausen  sind 
solche  von  Gesellschaften;  in  Privatbesitz  ist  die  Kcechlin- 
ScHLUMBEBGER^sche  Sammlung  in  Mülhausen,  die  Engelhabdt'- 
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sehe  in  Niederbronn,  einer  Anzahl  anderer  nicht  zu  gedenken. 
Grosse  Sammlungen,  wie  die  TEBQUEM'sche  in  Metz,  sind  aus- 
ser Landes  gewandert.  Wer  sich  jetzt  darüber  Orientiren  will, 
was  die  französischen  Geologen  unter  einem  bestimmten  Gestein 
auf  ihrer  Karte  verstanden,  oder  wer  die  in  den  Abhandlungen 
genannten  Fossilien  vergleichen  will,  der  findet,  nirgends  eine 
nach  einem  bestimmten  Princip  geordnete  Au&tellung.  Lassen 
sich  etwa  die  Belegstücke  in  einer  der  vielen  einzelnen  Samm- 
lungen vermuthen,  so  fehlt  doch  die  Sicherheit,  wie  sie  nur 
eine  sorgfaltige  und  genaue  Etiquettirung  ermöglicht.  Es  kann 
ohne  üebertreibung  behauptet  werden,  dass  allein  dieser  üebel- 
stand  die  Hälfte  der  existirenden  geologischen  Beschreibungen 
werthlos  macht.  Sammlung,  'Aufbewahrung  und  Etiquettirung 
von  Belegstücken  und  Petrefakten  ist  also  ein  wesentlicher 
Theil  der  Aufeaben  der  Gommission,  um  eine  leichte  Ueber- 
sicht  des  im  Lande  Vorhandenen  zu  geben  und  eine  Controle 
der  Bestimmungen  zu  ermöglichen.  Ein  Anfang  ist  mit  den 
Au&ammlungen  schon  gemacht  wordeQ,  und  es  erhielten  die- 
selben einen  sehr  wesentlichen  Zuwachs  durch  den  Ankauf  der 
GBEPPiN'schen  Samndung  in  Basel,  welche  für  das  Studium  der 
jurassischen  Bildungen  überhaupt,  speciell  jener  des  Ober-Elsass 
von  grosser  Wichtigkeit  ist. 

Die  wohlwollende  Fürsorge  der  Regierung  ermöglichte  die 
Miethe  eines  Hauses  (Hennengasse  22,  Strassburg),  welches  die 
vorläufige  Unterbringung  des  Gesammelten  gestattet.  Eine  leichf 
übersichtliche  und  sachgemässe  Aufstellung  wird  freilich  erst  in 
einem  Neubau  möglich  sein,  dessen  Ausführung  in  Verbin- 
dung mit  den  Universitäts-Instituten  nach  dem  Fall  der  alten 
Strassburger  Umwallungen  zu  hoffen  ist.  In  dem  genannten 
Gebäude  befinden  sich  auch  ein  kleines  chemisches  Laboratorium 
und  die  Anfänge  einer  Bibliothek.  * 

Soviel  über   die  in  den  nächsten  Jahren  zu  lösenden  Auf- 
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gaben.  In  welcher  Reihenfolge  dann  die  eigentlichen  Auf- 
nahmen stattfinden  werden,  lässt  sich  für  den  Augenblick  im 
Einzelnen  noch  nicht  angeben.  Im  Allgemeinen  werden  jeden- 
falls die  nach  obigem  Plan  specieUer  untersuchten  Gebiete  den 
Anfang  machen.  Zweck  und  Art  der  Ausfuhrung  derselben  schon 
jetzt  eingehender  zu  besprechen,  ist  kaum  nöthig,  da  ein  ver- 
gleichender Blick  auf  die  erschienenen  preussischen  und  fran- 
zösischen Karten  die  so  ausserordentlich  viel  weiter  gehenden 
Ziele  der  ersteren  klar  vor  Augen  treten  lässt.  Es  genüge 
darauf  hinzuweisen ,  dass  die  innige  Beziehung  zwischen  der 
Zusammensetzung  des  Bodens  und  seiner  Gestaltung  auf  den 
Karten  in  möglichst  klarer  Darstellung  erscheinen  muss,  dass 
ferner,  dem  grösseren  Massstabe  entsprechend,  eine  speciellere 
Gliederung  vorzunehmen  ist,  wodurch  natürlich  auch  petrogra- 
phische  Unterschiede  mehr  hervortreten,  und  dass  endlich  alle 
jene  Einzelheiten ,  die  ein  wissenschaftliches  Interesse  haben 
oder  in  irgend  einer  Weise  für  Landwirthschaft  und  Gewerbe 
von  Bedeutung  sind,  zur  Darstellung  gebracht  werden. 

Einem  jeden  einzelnen  Blatt  der  Karte  wird  eine  Farben- 
skala und  ein  kurzer  erläuternder  Text  beigegeben  werden. 
Grössere  Abhandlungen  sollen  dann  nach  Bedürfniss  erscheinen 
und  zwar  in  der  Form,  wie  die  zunächst  als  Vorarbeiten  zu 
veröffentlichenden  Untersuchungen  der  oben  genannten  Formatio- 
nen. Dabei  ist  der  Preis  der  einzelnen  Blätter,  wie  in  Preussen  *, 
so  billig  zu  stellen,  dass  eine  thunlichst  weite  Verbreitung  der- 
selben möglich  wird. 

Dieses  also  sind  die  Ziele  der  jieucn  geologischen  Landes- 
aufnahme von  Elsass-Lothringen ,  zu  deren  Erreichung  von  Sei- 
ten der  Regierung  in   der  Ueberzeugung ,   dass  es  sich  um  ein 


1)  Die   schwarzen    topographischen   Blätter  im  Massstabe    von    1  :  25  000 
der  preussischen  Karte  kosten  1  Mark^  die  geologisch  colorirten  2  Mark. 
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für  das  Land  nützliches  Unternehmen  handelt,  in  liberalster 
Weise  die  Mittel  gewährt  sind.  Die  Unterzeichneten  geben 
sich  der  Hoffnung  hin,  dass  in  einem  Lande,  dessen  Bewohner 
sich  von  jeher  durch  eine  besondere  Anhänglichkeit  an  den 
vaterländischen  Boden  und  durch  ein  reges  Interesse  für  alle 
seine  Eigenthümlichkeiten  auszeichneten,  die  wohlwollende  Ab- 
sicht der  Begierung  in  einer  thätigen  Unterstützung  der  mit 
der  Aufnahme  betrauten  Gommission  Anerkennung  finden  werde. 

Die  Gommission. 
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Yon  E.  W.  BENEGKE  and  IL  BOSENBUSGH. 
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VORWORT. 


JOei  den  Vorarbeiten  für  die  Herstellung  einer  neuen  geo-. 
logischen  Karte  von  Elsass  -  Lothringen  machte  sich  der  Man- 
gel eines  Verzeichnisses  der  umfangreichen  geologischen  und 
mineralogischen  Litteratur  des  Landes  in  unangenehmer  Weise 
fühlbar  und  veranlasste  uns,  die  Herstellung  eines  solchen  in 
ähnlicher  Weise  für  die  Beichslande  zu  unternehmen,  wie  die- 
ses für  die  Rheinprovinz  und  Westphalen  durch  Herrn  von 
Decken,  für  Sachsen  durch  Herrn  Jentzbch,  geschehen  war. 
Als  schon  die  darauf  bezüglichen  Studien  bis  zum  nahen  Ab- 
schluss  gediehen  waren,  erschien  im  vorigen  Winter  der  so 
sehr  sorgfältig  bearbeitete  Katalog  des  HeiTU  Faudel  (Biblio- 
graphie Alsatique,  Golmar  1874)  über  die  gesammte  naturwis- 
senschaftliche und  medizinische,  das  Elsass  und  die  angrenzen- 
den Gebiete  behandelnde  Litteratur,  worin  auch  über  300  Werke 
mineralogischen  und  geologischen  Inhalts  angeführt  werden.  — 
Wenn  die  Vei-fiisser  dennoch  glaubten,  von  der  Durchführung 
und  Veröffentlichung  der  von  ihnen  unternommenen  Arbeit  nicht 
absehen  zu  solle^ ,  so  geschah  dieses  einmal ,  weil  sie  in  der 
Lage  waren,  eine  nicht  unwesentliche  Vervollständigung  des 
FAüDEL'schen  Katalogs  liefern  zu  können,  dann  aber  auch, 
weil  die  Grenzen,  welche  sie  ihrer  Aufgabe  gezogen  hatten, 
nicht  unwesentlich  von  den  von  Herrn  Faudel  adoptirten  abwichen. 
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Um  das  Nachschlagen  zu  erleichtern,  wurde  dem  in  chro- 
nologischer Reihenfolge  aufgestellten  Verzeichniss  ein  alphabe- 
tisches Register  nachgeschickt,  und  in  diesem,  hinter  dem  Namen 
des  jedesmaligen  Autors,  der  Inhalt  der  betreffenden  Arbeit  kurz 
angegeben. 

Dass  auch  dieses  Verzeichniss,  trotz  aller  darauf  verwen- 
deten Sorgfalt,  noch  unvollständig  geblieben  ist,  verhehlen  sich 
die  Verfasser  nicht  und  beabsichtigen  deshalb,  gelegentlich  Nach- 
träge zu  liefern.  Für  jeden  Beitrag  dazu,  sowie  für  jede  Be- 
richtigung etwaiger  Irrthümer  und  Druckfehler  würden  dieselben 
aufrichtig  dankbar  sein. 

Strassburg,  den  16.  Juni  1875. 

E.  W.  Beneckb. 
H.  Rosenbusch. 


Erklärung  der  AbkürzungeiL 

L.  J.  —  K.  G.  VON  Leonhard,  Taschenbuch  für  die  gesammte  Mineralogie, 
1807—1824.  —  Zeitschrift  für  Mineralogie,  1825—1829.  —  K.  G.  von 
Leonhard  und  H.  G.  Bronn,  Jahrbuch  ftlr  Mineralogie,  Geognosie, 
Geologie  und  Petrefaktenkundc,  1830— 1832.  —Neues  Jahrbuch  für 
Mineralogie,  Geognosie,  Geologie  und  Petrefaktenkundc,  1833 — 1862. 
—  GusT.  Leonhard  und  IL  Br.  Geinitz,  Neues  Jahrbuch  ftlr  Minera- 
logie, Geologie  und  Paläontologie,  1863—1875. 

Z.  D.  G.  6.  —  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.  Berlin, 
1849—1875. 

M6m.  Strasb.  —  M^moires  de  la  Soci6t(^  d*histoirc  naturelle  de  Strasbourg, 
1830—1862. 
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des  d^partemens  du  Haut-  et  Bas-Rhin,  formant  la  ci-devant  Alsace. 

Strasbourg  (avec  nne  carte  min^ralogique  de  l'Alsace).  —  cf.  L.  J. 

1808,  354. 
Oberlin,H.G.,  Propositions  g^ologiques  ou  616mens  de  chorographie  appli- 

qu6e  ä  la  description  du  Ban-de-la-Roche.  Strasbourg  (avec  une  carte 

topographique  et  minöralogique  du  Ghamp-du-Feu). 

1807. 

Reisseissen,  Memoire  topographique  et  lithographique  sur  les  Vosges  du 
Bas-Rhin.  Manusc.  in  folio,  Biblioth.  Heitz,  n"  4495. 

1808. 

Bonnard,  de,  Sur  les  mines  de  houille  du  pays  de  Saarbrück.  —  Joum.  min., 

XXV,  373—400. 
Gerboin,  Memoire  sur  les  curiositös  naturelles  du  döpart.  du  Bas-Rhin.  — 

Ann.  Bas-Rhin.  1808,  pg.  76—101. 
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Omauus  d'Halloy,  d',  Essai  sur  la  göologie  du  Nord  de  la  France.  —  Journ. 
min.,  XXIV,  n^»  140,  123—158;  nM42,271— 318;  n«>  143,  345—392 
etn-»  144,439—466. 

1809. 

Galmelet,  f.  T.,  Memoire  statistique  sur  les  richesses  minörales  du  döparte- 

ment  de  Rhin-et-Moselle.  —  Journ.  min.,  XXV,  n''  148,  257—312  et 

n'  149,  321—373. 
Rozi^RE,  Rapport  sur  une  tourbi^re  situäe  sur  les  communes  du  Valtin,  de 

Plainfaing,  döpart.  des  Vosges,  et  sur  celle  d'Orbey,  döpart.  du  Haut- 

Rhin.  —  Journ.  min.  XXVI,  n*»  153,  230—232. 
RoziÄRE,  Notice  sur  les  expöriences  comparatives  faites  sur  les  difförentes 

espöces  de  houilles  provenant  des  travaux  de  recherches  enlrepris  ä 

Thann  et  ä  Uflfholtz,  arrond.  de  Beifort,  döpart.  du  Haut-Rhin.  —  Journ. 

min.,  XXVI,  n«  153,  233—238. 

1810. 
Branthome  et  Hecht,  L.,  Analyse  des  houilles  de  Sundsweyer,  Saarbrück, 

Rodern,  Lalaye,  Lopsan  et  Bouxweiler.  —  Journ.  min.,  XXVIII,  n°  167, 

363-378.  : 
Gerboin  et  Hecht,  Analyse 4es  eaux  minörales  de  Niederbronn  entreprise 

en  1809.  —  Journ.  de  chim.,  LXXIV,  250. 

1811. 

Reisseissen,  üeber  den  Wasgau.  —  Briefl.  Mitlheil.  von  Strassburg,  August 

1809.  — L.J.  1811,  379. 
WoLFF,  Essai  de  carte  göographique  et  synoptique  du  döpart.  de  TOurthe 

et  des  environs.  Lüttich.  —  cf.  L.  J.  1811,  362. 

1812. 

Galmelet,  F.  t.  Description  des  anciennes  mines  de  plomb  de  Reischeid, 
döpart.  de  la  Sarre.  —  Journ.  min.,  XXXII,  n»  189,  161—170. 

1814. 

Galmelet,  F.  T.,  Description  des  minieres  de  fer  dans  les  environs  de  Berg- 
zabern, arrond.  Wissembourg.  —  Journ.  min.,  XXXV,  n°  207,  215. 
—  cf.L.J.  1816,465. 

Galmelet,  F.  T.,  Essai  sur  les  roches  com6ennes.  — Journ.  min.,  XXXV, 
n'  208,  241—260.  (Behandelt  vorwiegend  Gesteine  des  oberen 
Breuschthales.) 
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1815. 

Galmelet,  f.  T.,  Description  de  la  mine  de  lignite  vitriolique  et  alumineux 
du  MoDt-Bastberg  et  de  Fusine  de  vitriol  et  d'alun  de  Bouxwiller, 
Bas-Rhin.  —  Journ.  min.,  XXXVII,  n»  220,  239—256. 

Galmelet,  F.  T.,  Description  de  la  mine  de  lignite  de  Lobsann,  arrond.  de 
Wissembourg,  d6part.  du  Bas-Rhin.  —  Journ.  min.,  XXXVII,  n*  221, 
369-378. 

1816. 

Drion,  L.,  Das  Bärenthal  im  Elsass;  der  Basalt  von  Reichshoffen.  —  Briefl. 

Mittheil,  von  Bärenthal,  Aug.  1816.  —  L.  J.  1816,  575— 580. 
Omalius  d'Halloy,  d',  Note  sur  Tötendue  göographique  du  bassin  de  Paris. 

—  Ann.  min.  (1),  I. 

1819. 

Gharbaut,  Memoire  sur  la  giSologie  des  environs  de  Lons-le-Saulnier.  — 

Ann.  min.  (1),  IV,  579—622. 
Ghladni,  Vierte  Fortsetzung  des  Verzeichnisses  der  vom  Himmel  gefallenen 

Massen.  —  Gilb.  Ann.,  LX,  238  sqq.  (Beschreibung  des  Ensisheimer 

Steins,  pg.  239—240.) 
GoRDiER,  L.,  Notice  sur  la  mine  de  sei  gemme  qui  a  6t6  r^cemment  d6- 

couverte  ä  Vic,  döpart.  de  la  Meurlhe.  —  Ann.  min.  (1),  IV,  495. 
EcKEL,  Accessorische  Mineralien  im  kömigen  Kalk  von  St.  Philippe  bei 

Markirch;  Porphyre,  Grünsteine,  Variolithe  der  Vogesen;  fasriger 

Andalusit  im  Gneiss  der  Hoh-Königsburg;  die  Sandsteine  des  Vasgau. 

(sie).  —  Briefl.  Mittheil,  von  Strassburg,  Januar  1817.— L.  J.  1819, 

250—252. 
Steininoer,  J.,  Geognostische  Studien  am  Mittelrhein.  Mainz. 

1820. 

Merian,  P.,  Geognostische  Wanderungen  durch  die  überrheinische  Pfalz.  — 
L.J.  1820,  315.       •• 

Schlotheim,  E.  P.  B.  von.  Die  Petrefaktenkunde  auf-  ihrem  jetzigen  Stand- 
punkte. Gotha,  (pg.  150,  152,  164,  165,  Versteinerungen  von  Saar- 
burg. ) 

1821, 
Bonnard,  de,  Notice  göognostique  sur  la  partie  occidentale  du  Palatinat. — 
Ann.  min.  (1),  VI,  505—526. 
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Gargan,  de,  Note  sur  la  göologie  des  environs  de  Vic.  —  Ann.  min.  (1),  VI, 
160—164. 

Merian,  P.,  üebersicht  der  BeschaflFenheit  der  Gebirgsarten  in  den  Umge- 
bungen von  Basel.  Basel.  Mit  Karte. 

1822. 
Beaumont,  ihiE  DE,  Notice  sur  les  mines  de  fer  et  les  forges  deFramont  et 

de  Rothau.  —  Ann.  nadn.  (1),  VII,  521—554. 
Gilbert,  Ueber  das  in  Lothringen  entdeckte  Steinsalz  nach  Matthieu  de  Dom- 

basle.  —  Gilb., Ann. Phy8.,LXIV,  145  sqq.—  cf.  L.  J.  1822,573  sqq. 
Hammer,  F.  L.,  Memoire  sur  la  composition  göologique  du  Bastberg  et  les 

ossemens  fossiles  qui  s'y  trouvent. — Lettre  ä  M.  Cuvier.  —  In  Cuvier, 

Recherches  sur  les  ossemens  fossiles,  n,  195. 
Laizeb,  Graf  von,  Ueber  die  Gruben  von  Bechelbronn  und  Lobsann.  — 

Brief!.  Mittheil,  von  Strassburg,  15.  Nov.  1820.  —  L.  J.  1822,  617. 
Merian,  P.,  Ueber  die  Gliederung  der  Gebirgsschichten  in  der  Pfalz  und  in 

den  Vogesen.  —  Briefl.  Mittheil,  von  Basel,  27.  Nov.  1820.  —  L.  J. 

1822,611. 
Oeynhausen,  Fr,  von,  Geognostische  Reisebemerkungen,  die  Bergstrasse, 

das  Hardtgebirge,  den  Donnersberg  und  den  Hundsrück  betreffend.  — 

NöGGERATH,  Das  Gebirge  in  Rheinl.  Westphalen,  I.,  146—280.  —  L.  J. 

1822,  872. 
Steininger,  J.,  Gebirgskarte  der  Länder  zwischen  dem  Rhein  und  der  Maas, 

mit  erläuternden  Bemerkungen.  Mainz. 

1823. 

BouÄ,  A.,  Coup  d'oeil  göologique  comparatif  entre  le  S.-0.  et  le  N.  de  la  France 

et  le  S.  de  rAllemagne.— Edinb.  phiL  Joum.,  1823,  July,  pg.  128.— 

FÄRUSSAC,  Bull,  1824, 1,  10. 
Cläre  et  Levallois,  J.,  Notice  additionnelle  au  memoire  de  M.  Voltz  sur  le 

terrain  salif^re  de  Vic.  —  Ann.  min.  (1),  VIII,  256—266. 
Levallois,  J.,  Note  sur  la  formation  gypöeuse  de  Saint-L6ger-sur-Dheune 

(Saöne-et-Loire).  —  Ann.  min.  (1),  VÜI. 
Merian,  P.,  Geognostische  Üebersicht  der  Flötzbildungen  in  der  Gegend  von 

Basel.  —  L.  J.  1823,  363.  (Auszug  vermehrt  mit  Einschaltungen  aus 

einem  Vortrage  auf  der  Versammlung  schweizerischer  Naturforscher 

im  Juli  1821.) 
Omalius  d*Halloy,  d*,  Observations  sur  un  essai  de  carte  göologique  de  la 

France.  —  Ann.  min.  (1),  VIII. 
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VoLTz,  L.,  Notice  göognoßtique  sur  les  environs  deVic.  —  Ann.  min.  (1),  VIII, 

229-256.  —  L.  J.  1823,711. 
VoLTz,  L.,  üeber  Vogesensandstein ;  ein  Bohrloch-Profil  von  Vic;  Schwefel 

in  Feuersteinknollen  von  Rupt  (Haute-Saöne).  —  Briefl.  Mittheil,  von 

Strassburg,  31.  Dec.  1821.  —  L.  J.  1823,  227. 

1824. 

Anonymus,  Notice  ou  pröcis  sur  la  mine  de  sei  gemme  de  Vic,  dt^p.  de  la 
Meurthe,  suivi  d'un  rapport  fait  ä  FAcad.  Roy.  des  sc.  par  M.  d'Arcel. 
Paris.  —  cf.  Förussac,  Bull.,  1824,  II,  115—122. 

BouÄ,  A.,  Memoire  göologique  sur  les  terrains  anciens  et  secondaires  du  S.-O. 
de  rAllemagne  au  Nord  du  Danubc.  —  Ann.  sc.  nat.,  II,  Juin,  pg.  180. 

Buch,  L.  von,  üeber  die  geognostischen  Systeme  von  Deutschland.  —  L.  J. 

1824,  501. 

NöGGERATH,  J.,  Erdpcch  im  Bunlsandslein  von  Aussen  bei  Saarlouis. — Nögg., 
Das  Gebirge  in  Rheinl.  Westphal.,  III,  947. 

Oeynhausen,  G.  von,  Ueber  die  geognostische  Aehnlichkeit  der  Steinsalz 
fahrenden  Schichten  in  Lothringen  und  im  südlichen  Deutschland 
mit  einigen  Gegenden  auf  beiden  Ufern  der  Weser. — Karsten,  Archiv 
f.  Bergb.,VIÜ,52— 84.  — Färussac,  Bull.,  1824,  II,  123— 126.  — L.J. 

1825,  265. 

Payen,  Memoire  sur  les  bilumes,  leur  exploitation  et  leur  emploi,  ä  Tocca- 
sion  d'un  rapport  sur  les  produits  bitumincux  des  mines  de  Lobsann. 
Paris. 

ScHMmT,  J.  Gh.  L.,  Vom  rheinischen  Uebergangsgebirge  an  der  Mosel  und 
den  flotzartigen  Umgebungen  desselben  zwischen  den  Ardennen,  den 
Vogesen  und  dem  Odenwalde.  —  Kastner,  Arch.  f.  d.  ges.  Naturl, 
III,  240— 258. —L.  J.  1825,  163,  wo  der  Aufsalz  als  in  Moll's  N.  Jahrb. 
d.  B.  u.  H.,  V,  240  stehend  angegeben  wird. 

VoLTz  L.,  Ueber  den  Schacht  von  Vic.  —  Briefl.  Mittheil,  vpn  Strassburg, 
20.  Mai  1823.  — L.J.  1824,937. 

1825. 

Batt,  Sandstein  im  Odenwald  und  in  den  Vogesen.  —  Briefl.  Mitlheil.  von 
Weinheim,  26.  März  1825.  —  L.  J.  1825, 1,  355. 

Beaumont,  tuE  DE,  Notc  sur  l'uniformitö  qui  rögne  dans  la  compoeition  de 
la  ceinture  jurassique  du  grand  bassin  göologique  qui  comprend 
Londres  et  Paris.  —  Ann.  min.  (1),  X  und  Ann.  sc.  nat.,  XVU,  1829. 
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Berthieb,  P.,  Analyse  du  sei  gemme  de  Vic.  —  Ann.  min.  (1),  X,  258 — 259. 

Berthier,  P.,  Analyse  des  polyhalitcs  de  Vic.  —  Ann.  min.  (l),  X,  260 — 263. 

Berthier,  P.,  Essai  sur  le  cuivre  gris  de  Sainte-Marie-aux-Mines  (döp.  du 
Haut-Rhin).  —  Ann.  min.  (1),  XI,  121—142. 

Gaillardot,  Notice  sur  les  ossemens  fossiles  des  environs  de  Lun^villc.  — 
Pr6cis  des  travaux  de  la  soc.  roy.  etc.  Nancy,  1825,  40.  —  L.  J.  1826, 
II,  265.  —  FÄRUSSAC,  Bull.  1825,  II,  314. 

Mathieü,  Göognosie  du  döp.  de  la  Meurthe.  —  Pröcis  des  trav.  de  la  soc. 
roy.  etc.  de  Nancy  de  1819—1823.  —  Färussac,  Bull.  1825,  II,  168. 

Merian,  P.,  Bemerkungen  über  die  Versteinerungen  des  rauchgrauen  Kalk- 
steines der  Gegend  von  Basel.  —  L.  J.  1825,  99—114. 

Merian,  P.,  Geognostische  Umrisse  der  Rheinländer.  Basel. 

Nöggerath,  J.,  Kupfererze  und  schlackiges  Erdpech  im  Buntsandstein  bei 
Aussen  (Saarlouis).  —  Kastner,  Arch.  f.  die  ges.  Naturl,  IV,  450. 

Oeynhausen,  G.  von,  Dechen,  H.  von,  und  Laroche,  G.  von,  Geognostische 
Umrisse  der  Rheinländer  zwischen  Basel  und  Mainz.  Essen. 

Oeynhausen,  C.  von,  Dechen,  H.  von,  und  Laroche,  G.  von,  Geognostische 
Karte  der  Rheinländer  zwischen  Basel  und  Mainz.  Berlin. 

Oeynhausen,  G.  von,  Dechen,  H.  von,  und  Laroche,  G.  von,  Barome- 
trische Höhenmessungen  während  einer  geognostischen  Reise  im 
Elsass.  —  Hertha,  Jahrg.  I,  voL  I,  pg.  1  und  vol.  III,  pg.  431.  — 
Gf.  FfinussAC,  Bull.  1825,  H,  200  und  396. 

Thirriä,  E.,  Notice  g6ologique  sür  lesenvirons  deSaulnot(Haute-Saöne).— 
Ann.  min.  (1),  XI,  391—416.  —  L.  J.  1827,1,  158.  —  Färussac,  Bull. 
1826,11,  169—171. 

VoLTZ,  L.,  Ueber  Lobsann,  Thionville  und  Gundershofen.  —  Briefl.  Mitth. 
von  Strassburg,  18.  April  1823.  —  L.  J.  1825, 1,  355. 

1826. 

Berthier,  P.,  Grains  verts  de  Schirmeck  (Vosges).  —  Ann.  min.  (1),  XHI, 

214. 
Charbaut  ,  Mömoire  sur  les  terrains  de  la  chaine  jurassique.  —  Ann.  min. 

(l),Xni,  177— 212. 
CoNYBEARE,  W.  D.,  Geognostischc  Karte  Europa's  erläutert.  —  L.  J.  1826, 

I,  19.  (Ueber  Vogesen,  pg.  33.) 
FodärjS,  Noticc  sur  une  fontaine  contenant  du  gaz  hydrogöne  sulfurique  el 

carbonique  au  moulin  de  Rhinau.  —  Journ.  soc.  agr.  et  sc.  Bas-Rhin, 

m,  182—189. 
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Gaillardot,  Sur  quelques  fossiles  du  gros  bigarrö.  —  Ann.  sc.  nat. ,  VIII, 
Juiliet,  286.  —  F^russac,  Bull.  1826,  ID,  270—272. 

Hammer,  F.  L.,  Mineralogie  du  döp.  du  Bas-Rhin.  Strasbourg.  —  Journ.  soc. 
d'agr.  etsc.,ffl,  281— 297. 

Leonhard,  K.  C,  Versteinerungen  des  Lunövillcr  und  Heidelberger  Muschel- 
kalkes. —  L.  J.  1826,  II,  444. 

Merian,  P.,  Fossile  Knochen  von  Rixheim  im  Ober-Elsass.  —  Briefl.  Mitlh. 
von  Basel,  3.  Juli  1826.  —  L.  J.  1826,  H,  340. 

Nau,  von,  Ueber  Vogesensandstein,  Rothüegendes  und  Porphyr.  —  Briefl. 
Mitth.  von  Mainz,  11.  Oct.  1826.  —  L.  J.  1826,  II,  515. 

Steininger,  J.,  Bemerkungen  tlber  das  Steinsalzgebirge  in  Lothringen  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  K.  preuss.  R.  B.  Trier.  —  Hertha  ,  ^ 
Ztschr.  f.  Erd-,  Völker-  und  Staatenkunde,  V,  3, 239—285. — Färussac, 
Bull.  1827,1,  205. 

1827. 

Beaumont,  fiuE  DB,  Obscrvations  göologiques  sur  les  diflP6renles  formalions 
qui,  dans  le  Systeme  des  Vosges,  s(^parent  la  formation  houill6re  de 
Celle  du  Lias.  —  Ann.  min.  (2),  I,  393—468  et  (2),  IV,  3—62.  — 
M6m.  pour  servir  ä  la  descript.  göolog.  de  la  France,  1, 1 — 192.  Paris, 
1839;  —  Bull  soc.  g6ol.  Fr.  (1),  Vlll,  1837.  —  L.  J.  1830,  91. 

Begquey,  Mines  et  minieres  abandonn^es  du  d^p.  du  Bas-Rhin.  —  Journ. 
soc.  agr.  et  sc.  du  Bas-Rhin,  IV,  239. 

Berthier,  P.,  Sur  la  composition  des  minerais  de  fer  en  gfains.  —  Ann. 
chim.,  XXXV,  247.  —  Ann.  min.  (2),  HI,  241—253,  1828.  (Minetle 
von  Hayingen.) 

Simon,  V.,  Geologie  du  döpartement  de  la  Moselle.  —  Gompte  rendu  des 
trav.  d.  1.  soc.  des  sc.  de  Metz  pendant  les  annöes  1825—1826,  pg.  34. 
—  FÄRUSSAC,  Bull,  d,  g6ol.,  Janv.  1827,  I^pg.  20.  —  L.  J.  1827,  U, 
380. 

1828. 

Anonymus,  Rapport  sur  l'anthracite  d'Uffholtz  et  de  Steinbach.  —  Bull.  soc. 

industr.  Mulhouse,  I,  222. 
Berthier,  P.,  Nouvelles  analyses  de  carbonatcs  ä  plusicurs  bases.  —  Ann. 

min.  (2),  HI,  25—34.  (Calcaire  magnesien  de  Schirmeck,  pg.  27 

und  29.) 
BouÄ,  A.,  Uebersicht  der  geognostischen  Karten  und  Gebirgsdurchschnitte, 
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welche  bis  jetzt  bekannt  geworden.— L.  J.  1828, 1,  283.  (Auf  pg.  297 
werden  genannt  als  beztlglich  auf  Elsass* Lothringen:  Monnet, 
8  Karten  von  Lothringen,  nemlich  Thionville,  Verdun,  Merzig,  Sarrc- 
guemines,  Metz,  Toul,  Nancy,  fipinal;  femer  Monnet,  6  Karten  von 
Elsass,  nemlich  Befort,  Mulhouse,  Golmar,  Strasbourg,  Plombiöres 
und  Schlettstadt.) 

Brongniart,  A.,  Prodrome  d'une  histoire  des  vögötaux  fossiles.  Paris. 

Brongniart.  A.,  Essai  d'une  flore  du  gros  bigarrö.  —  Ann.  sc.  nat.,  1828, 
döcembre,  pg.  435.  —  F^russac,  Bull.  1829,  lU,  193. 

DuFRÄNOY,  Note  sur  la  glaubörite  de  la  mine  de  sei  de  Vic.  —  Ann.  min. 
(2),  m,  66—68. 

Engelspach-Lariviäre,  A.,  Description  göognostique  du  grand-duchö  de 
Luxembourg.  Bruxelles.  —  cf.  Färussac.  Bull.  1829,  II,  22—25. 

Omaliüs  d'Halloy,  d',  Mömoires  pour  servir  ä  la  description  göologique  du 
Pays-Bas,  de  la  France  et  de  quelques  conträes  voisines.  Namur. 
(Enthält  sämmtliche  ältere  Aufsätze.) 

Steininger,  J.,  Essai  d'une  description  göognostique  du  grand-duchö  de 
Luxembourg.  Bruxelles. 

VoLTz,  L.,  Apergu  des  minöraux  des  deux  döpartements  du  Rhin.  —  66o- 
gnosie  des  2  döp.  du  Rhin.  —  Apergu  des  vestiges  organiques  fos- 
siles des  2  d6p.  du  Rhin.  —  La  Aufschlager,  Nouv.  descript.  de  TAl- 
sace.  Supplement.  Strasbourg,  1826—1828.  —  Auch  deutsch  unter 
dem  Titel:  «Topographische  Uebersicht  der  Mineralogie  der  beiden 
Rheindepartements»  in  der  gleichzeitigen  deutschen  Ausgabe  von 
Aufschlager's  Werk.  —  cf.  Färussac,  Bull.  1829,  III,  1—10. 

1829. 

BiNEAU,  Proc6d6  suivi  ä  Rothau  pour  carboniser  la  tourbe.  —  Ann.  min.  (2) 

V,  211— 254. 
Bouiä ,  A. ,  Geognostisches  Gemälde  von  Deutschland  mit  Rücksicht  auf  die 

Gebirgsbeschaffenheit  nachbarlicher  Staaten.     Herausgegeben  von 

G.  G.  von  Leonhard.  Frankfurt  a.  M. 
DupRiS,  Memoire  sur  les  antiquit^s  de  Marsal  et  Moyenvic.  Paris  1829. 
HoGARD ,  H.,  Memoire  sur  le  gisement-des  roches  des  Vosges.  —  BulL  soc. 

^mul.  Yosges.  l^pinal. 
Holandre,  Apercu  gäologique  sur  le  d6p.  de  la  Moselle.  —  Introduction  ä 

la  flore  du  d6p. 
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KiRSGHLEGER,  Fr.,  Essai  BUF  les  caux  mint^rales  des  Vosges.  Stra8bourg. 
KoECHLiN,  Ed.,  Äpergu  göologique  sar  les  environs  de  Mulhouse.    Travaux 

de  sondage  entrepris  dans  celte  ville.  —  Bull.  soc.  industr.  Mulhouse, 

11,  258-276. 
Merian,  P.,  Geognostischer  Durchschnitt  durch  das  Juragebirge  von  Basel  bis 

Kestenholz  bei  Aarwangen,  mit  Bemerkungen  über  den  Schichtenbau 

des  Jura  im  Allgemeinen.  —  Denkschr.  d.  allg.  Schweitzer.  Ges.  f.  d. 

ges.  Naturw.  I,  1,  48—55.  —  L.  J.  1831,  105-106. 
PouiLLON-BoBLAYE,  Memoire  sur  la  formation  jurassique  dans  le  Nord  de 

la  France.  —  Ann.  sc.  nat,  XVII. 

1830. 

Beaumont  ,  IJlie  de  ,  Recherches  sur  quelques-unes  des  rävolutions  de  la 

surfacc  du  globe.  —  Ann.  sc.  nat.,  XVIII,  312. 
DuFRifiNOY  ET  Beaumont  ,  Ölie  DE,  Mömoircs  pour  servir  ä  une  description 

göologique  de  la  France,  I,  1—184.  Paris. 
Hesselat,  Carte  göologique  des  Vosges  entre  Beifort  et  Wissembourg.  Stras- 
bourg.   (Biblioth.  Heitz,  5288.) 
KcECHLiN,  Ed.,  Notice  sur  le  sondage  artösien  fait  au  pied  du  vignoble  de 

Mulhouse ,  au  jardin  Lehr ,  et  lettre  de  M.  Voltz  sur  la  göologie  de 

TAlsace.  —  Bull.  soc.  industr.  Mulhouse,  III,  275. 
Läger,  Note  sur  les  chaux  hydrauliques  du  Bas-Rhin.  —  M6m.  Strasb.,  I,  2. 
MoRiN,  Röflexions  sur  un  memoire  de  M.  Ed.  Koechlin  intitulö;    Apergu 

g^ologique  des  environs  de  Mulhouse.  —  Bull.  soc.  industr.  Mulh.  III,  1. 
RozET,  Sur  les  terrains  diluviens  de  la  vallöe  du  Rhin.  —  Journ.  d.  g6ol.,  1, 

25.  —  FÄRUSSAC,  Bull,  1831,  IV,  1—6. 
Thirria,  E.,  Noticc  sur  le  terrain  jurassique  du  döp.  de  la  Haute-Saöne  et 

sur  quelques-unes  des  grottes  qu'il  renferme.  —  M<5m.  Strasb.,  1,1. 

—  L.J.  1831,449. 
Thirria,  E.,  Garte  göologique  du  dep.  de  la  Haute-Saöne.  —  M6m.  Strasb., 

I,  2.  —  L.  J.  1834,441. 
Thurmann,  J.,  Essai  sur  les  soulövemens  jurassiques  de  Porrentruy,  avec 

une  description  göognostique  des  terrains  secondaires  de  ce  pays  et 

des  considörations  gönörales  sur  les  chalnes  du  Jura.  —  Möm.  Strasb., 

I,  2. 
VoLTZ,  L.,  Observations  sur  les  Belemnites.  —  M6m.  Strasb.,  I,  1.  —  L.  J. 

1830,  270  und  483. 
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VoLTz,  L.,  Notice  sur  la  source  d'eau  minerale  de  Soultz-les-Bains.  —  M6ra. 

Strasb.,  I,  1. 
VoLTZ,  L.,  Magnösic  boratöe  daas  le  gypse  du  Keuper.  —  M6m.  Strasb.,  I,  1. 
VoLTZ,  L.,  Notice  sur  ie  Bradford-clay  de  Bouxwiller  et  de  Bavülers.  — 

M^m.  Strasb.,  I,  2. 

1831. 

Barbe  et  Robert  ,  Observations  geologitiues  pendant  un  voyage  en  Lor- 
raine et  en  Suisse.  —  Bull.  göol.  Fr.  (1),  I,  87. 

KoECHLiN^CHLUMBERGER,  J.,  Rapport  sur  le  projet  de  conduire  ä  Mulhouse 
les  eaux  de  la  source  de  Brunstadt.  —  Bull.  soc.  induslr.  Mulh.,  IV, 
413—443. 

Simon,  V.,  Itineraire  göologique  et  minöralogique  dans  les  d6p.  de  la 
Moselle,  du  Haut-Rhin,  du  Bas-Rhin,  des  Vosges,  de  la  Meurthe  et  des 
contröes  voisines.  —  M6m.  Acad.  Metz.,  XII,  133—152. 

Simon,  V.,  Notice  sur  le  gr^s  d'Hettange.  —  M6m.  Acad.  Metz. 

VoLTZ,  L.,  Lettre  relative  ä  la  göologie  de  TAlsace.  —  Bull.  soc.  industr. 
Mulh.,  111,  283. 

Wild  ,  M.  Fr.  ,  Höhen  vieler  Orte  und  Berge  des  Grossherzogthum  Baden, 
Schweiz  und  Elsass.  —  Freiburg  i.  B. 

1832. 

Baudon,  Observations  pour  la  compagnie  des  salines  de  TEst  sur  la  pötition 

pr^sentäe  ä  la  chambre  des  d^putös  par  la  Soci6t6  industrielle  de 

Mulhouse.  Paris. 
Billy,  E.  de,  Rapport  de  la  commission  chargöe  de  visiter  les  recherches 

d'ardoises  au  Salbert,  prös  Beifort.  —  Bull.  soc.  industr.  Mulh.,  V,  491. 
Goirand,  Gonsid^rations  g^ognostiques  sur  les  puits  artesiens  dans  TOuest 

du  d6part.  des  Vosges.  —  Ann.  soc.  6mul.  Vosg.  I,  2,  119— 130. 
HoGARD,  H.,  Note  sur  les  coprolithes  du  calcaire  Muschelkalk  de  Giremont. 

—  Ann.  soc.  6mul.  Vosg.,  I,  2,  115— 119. 
Simon,  V.,  Note  sur  une  dent  de  Rhinocöros  trouv6e  ä  Gomelange.  —  M6m. 

Acad.  Metz. 
Simon,  V.,  Notice  sur  les  carriöres  de  Guönange.  — M6m.  Acad.  Metz. 
Simon,  V.,  Nbtice  sur  la  source  d*eau  sal6e  du  fort  Bellecroix.  —  M6m. 

Acad.  Metz. 
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Simon,  V.,  Ilinöraire  göologique  et  minöralogique  de  Metz  ä  Saarlouis.  — 

M6m.  Acad.  Metz. 
Simon,  V.,  Notice  göologique  sur  les  environs  de  Jussy  et  de  Gravelotte.  — 

Möm.  Acad.  Metz. 
Thurmann,  J.,  Essai  sur  les  soul^vements  jurassiques  du  Porrentray.  t'" 

Partie,  Paris,  1832;  2«  partie,  Porrentruy,  1836. 

1833. 

Beaumont,  iuE  DE,  SuT  les  gltes  de  fer  de  Rancie  et  de  Framont.  —  Bull. 

g6ol.  Fr.  (1),  ffl,  249. 
Berthier,  P.,  Analyse  de  l'eau  minörale  de  Soultz-les-Bains.  —  Ann.  min. 

(3),V,  531. 
Berthier,  P.,  Analyse  du  sei  de  Teau-m^re  de  Soultz-sous-Foröts.  —  Ann. 

min.  (3),  V,  535. 
BoüÄ,  A.,  Fossiles  du  grfes  bigarr6  de  Deux-Ponts.  —  Bull.  gööl.  Fr.  (1),  111, 

101.  (Gelegentlich  eines  Reiseberichts.) 
BouÄ,  A.  citirt  E.  de  Beaümont  für  Parallelismus  der  Vogesen,  des  Schwarz- 
waldes und  Odenwaldes  und  Hebung  derselben.  —  Progrßs  de  la 

göologie  in  Bull.  g6oL  Fr.  (1),  III,  pg.  cxvii. 
GoLDFUss,  Aug.,  Petrefacta  Germanix.  Düsseldorf. 
Hehl,  Ueber  Zechstein  in  dem  Schwarzwald  und  in  den  Vogesen.  —  Briefl. 

Mittheü.  von  Stuttgart,  28.  Nov.  1832.  —  L.  J.  1833,  185. 
Jacquot,  E.,  Notice  min^ralogique  sur  le  canton  de  G6rardmer.  —  L'Instilut, 

Oct.  1833,  pg.  186. 
Levallois,  J.,  Sur  la  temp^rature  souterraiue  dans  la  mine  de  sei  gemme 

de  Dieuze.  —  Ann.  min.  (3),  IH,  629—631.  —  Bull.  g6ol.  Fr.  (1),  HI, 

261. —L.J.  1835,724. 
Levallois,  J.,  Sur  les  travaux  qui  ont  6tö  ex^cutäs  dans  le  d^part.  de  la 

Meurthe  pour  la  recherche  et  l'exploitation  du  sei  genmie.  —  Ann. 

min.  (3),  IV,  37—76  et  (3),  V,  321—356. 
Robert,  hebt  die  Aehnlichkeit  der  granitischen  Berge  von  Saint-Juste  (Ar- 

dennes)  mit  denen  der  Vogesen  hervor.  —  Bull.  g6ol.  Fr.  (1),  UI,  207. 
RozET,  Notice  gäologique  sur  la  r^gion  granitique  de  la  chatne  des  Vosges. 

—  Bull.  g6ol.  Fr.  (1),  m,  130-141. 

Schwarz,  Ed.,  Ueber  das  Alter  des  Gebirgssystemes  Schwarz wald- Vogesen. 

—  L.  J.  1833,  49—55. 

(ScHWEiGHiEuSER,  G.,)  Llsto  dcs  mlu^raux  des  deux  d^partemeuts  du  Rhin 
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et  de  la  partie  limitrophe  du  d6part.  des  Vosges  d'aprte  l'ordre  alpha- 

b^tique  des  localit^s.  Strasbourg. 
Thirria,  E,,  Statistique  minöralogique  et  göologique  du  döpartement  de  la 

Haute-Saöne.  Besan^on. 
(YoLTz,  L.,)  Garte  göologique  du  döpartement  du  Haut-Rhin,  publice  par  la 

Soci^t^  industrielle  de  Mulhouse.  —  Statist,  g^n^r.  du  döpart.  du 

Haut-Rhin,  n*»  46. 

1834. 

Anonymus,  Äpiocrinus  rotundus  vom  Oberrhein.  —  Bull.  g6ol.  Fr.  (1), 

IV,  340. 
Anonymus,  Rapport  ä  la  Soci^t^  industrielle  de  Mulhouse  sur  les  travaux 

de  la  compagnie  döpart.  du  Haut-Rhin  pour  la  recherche  de  nouvelles 

mines  de  houille  de  1 822-- 1832.    Mulhouse.   —  Bull.  soc.  ind. 

Mulh.,  VII,  205. 
Hoffmann,  Observations  faites  avec  M.  Escher  fils  sur  les  porphyres  du 

bord  möridional  des  Alpes  dans  le  canton  de  Tessin.  —  Bull,  gßol. 

Fr.  (1),  IV,  103.  (pg.  109,  Vergleichung  mit  Vogesengesteinen.) 
Lyell,  Gh.,  Observations  on  the  deposits  of  Löss  in  the  valley  of  the  Rhine. 

—  James'on,  Edinb.  new.  phil.  Journ.,  XVII,  July,  110—122.  —  BuU. 
göol.  Fr.  (1),  IV,  347.  —  L.  J.  1835,  101. 

RozET,  Description  göologique  de  la  riJgion  möridionale  de  la  chalne  des 
Vosges.  Paris. 

RozET,  Sur  les  terrains  anciens  de  la  chaine  des  Vosges.  —  Bull.  göol.  Fr. 
(1),IV,  129—144. 

RozET,  Observations  sur  le  diluvium  de  la  vallöe  du  Rhin.  —  Bull.  g6ol. 
Fr.  (1),  IV,  211.  —  Bemerkungen  dazu,  211—213. 

VoLTZ,  L.,  lieber  die  Einwirkung  von  Porphyrgängen  auf  Schiefer  und  Kalk- 
stein bei  Framont  und  Les  Minieres.  —  Briefl.  Mittheil,  von  Strass- 
burg,  11.  Febr.  1834.  —  L.  J.  1834,  399. 

1835. 

Anonymus,  Sur  la  carte  du  Haut-Rhin  de  la  soci6t6  indusirielle  de  Mulhouse. 

—  Bull.  göol.  Fr.  (1),  VI,  pg.  Lxxxm. 

Anonymus,  Eintheilung  der  grossen  Sandsteinformation  in  Rothliegendes, 
Vogesen-  und  bunten  Sandstein.  —  Bull.  göol.  Fr.  (1),  VI,  pg.  xxxn. 

Beyrich,  E.  und  Bischof,  G.,  Beschreibung  und  Analyse  des  Phenakits  nach 
einem  neuen  Vorkommen.  —  Pogg.  Ann.  XXXIV,  519.  —  L.  J. 
1835,  467. 
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DüVERNOY,  6.  L.,  Plußieurs  notes  sur  quelques  ossements  fossiles  de  TAlsace 

et  du  Jura.  —  M6m.  Strasb.,  II,  2.  —  L'Institut  1835,  III,  326  und 

1836,  IV,  345.  —  L.  J.  1836,  735  und  1837,  109  und  622. 
Gaillardot  (üls),  Observations  sur  les  restes  fossiles  du  Muschelkalk  de 

la  Lorraine.  —  Ann.  sc.  nat.,  III,  46—50.  —  L.  J.  1836,  725. 
HoGARD,  H.,  Tableau  minöralogique  des  roches  des  Vosges,  suivi  d'une  liste 

des  esp^ces  min^rales  constituant  ces  roches,  diss6min6es  dans  leur 

masse  ou  associ^es  avec  elles.  —  Ann.  soc.  6mul.  Vosg.  fipinal,  n,  2, 

271—340. 
HoGARD,  H.,  Tableau  des  hauteurs  et  des  positions  gäographiques  des  points 

prindpaux  du  Systeme  des  Vosges.  —  Ann.  soc.  6mul.  Vosg:,  11,  2, 

347—363.  —  fipinal 
Levallois,*J.,  Identit6  des  formations  qui,  dans  la  Lorraine  et  la  Souabe, 

söparent  le  Lias  du  Muschelkalk.  —  M6m.  soc.  göol.  Fr.,  II,  1—28. 
Levallois,  J.,  Fouilles  de  houille  de  R6m6ring,  Hilsprich,  Lanning,  Biding 

et  Hombourg  (Moselle).  —  Revue  de  Lorraine,  I. 
Meyer,  Herm.  de,  Recherches  sur  les  ossements  fossiles  du  gr6s  bigarrö  de 

Soultz-les-Bains.  —  M6m.  Strasbourg,  II,  2.  —  L.  J.  1839,  242-246. 
Mougeot,  Ant.,  Sur  les  filons  d'eurite  dans  le  granite  de  Njfwiller.  —  Bull. 

göoLFr.  (1)  VI,  50— 51. 
MoüGEOT,  Ant.,  Note  sur  les  restes  organiques  du  Muschelkalk  des  d6part. 

des  Vosges  et  de  la  Meurthe.  —  Bull.  g6ol.  Fr.  (l),  VI. 
Omalius  d'Halloy,  d*,  Note  sur  les  phönoraönes  qui  ont  donnö  aux  Vosges 

leur  relief  actuel.  —  Bull.  göol.  Fr.  (1),  VI,  51—52. 
PuTON,  Ern.,  Notice  sur  une  plaque  frontale  de  Saunen  trouvöe  dans  le 

gr^s  bigarrö  de  Ruaux.  —  BuU.  g6ol.  Fr.  (1),  VI,  137—139. 
PuTON,  Ern.,  Excursion  göologique  ä  Hangenbieten,  Framont,  Rothau, 

Ghamp-du-Feu  et  Barr.  —  Bull.  g6ol.  Fr.  (1),  VI,  37—49. 

RozET,  Carte  göognostique  de  la  partie  raöridionale  de  la  chalne  des  Vosges. 

Paris. 
RozET,  Rclations  entre  les  roches  cristallines  des  Alpes  et  Celles  des  Vosges. 

—  Bull.  g6ol.  Fr.  (1),  VI,  9. 

RozET,  Eintheilung  des  Rothliegenden.  —  Bull.  göol.  Fr.  (1),  VI,  pg. 
xxxii— XXXIII. 

VoLTz,  L.,  Notice  sur  le  gr6s  bigarrö  de  la  grande  carri6re  de  Soultz-les- 
Bains.  —  M6m.  Strasb.,  II,  2.  —  cf.  Voltz,  Brief!.  Mittheil,  von 
Paris,  11.  Febr.  1837.  — L.  J.  1837,  317  und  L.  J.  1838,  338—340. 
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1836. 

Anonymus,  Gypse  de  Saint-L6ger-8ur-Dheune.  —  Bull.  göol.  Fr.  (1),  VII,  340. 

(Sandstein  über  dem  Gyps  mit  Pflanzen  gegen  Autun  zu.) 
Anonymus,  Gros  rouge  de  Creusot  comparö  ä  celui  des  Vosges.  —  Bull.  g6ol. 

Fr.  (1),  VII,  342. 
AuBERT,  Du  monopole  du  sei  dans  les  däpartements  de  FEst.  Metz. 
Berthier,  P.,  Analyse  de  la  chaux  magnösienne  hydraulique  de  Robach 

(Vosges).  —  Ann.  min.  (3),  IX,  487—489. 
Gaulard,  Memoire  pour  servir  ä  une  description  g^ologlquc  de  la  Meuse. 
Gressly,  A.,  Geognostische  Bemerkungen  über  den  Jura  der  nordwestlichen 

Schweiz,  besonders  des  Kanton  Solothurn  und  der  Grenzpartieen  der 

Kantone  Bern,  Aargau  und  Basel.  —  L.  J.  1836,  659—675. 
HoGARD,  H.,  Goup  d'oßil  sur  les  vallöes  du  systtoe  des  Vosges.  —  Ann.  soc. 

6mul.  Vosg.,  II,  3,*505— 546. 
Penot,  A.,  Premi^res  pages  de  Thistoire  dumonde:  legons  publiques  donnöes 

ä  Mulhouse.  Mulhouse. 
Simon,  V.,  Description  de  la  partie  de  la  formation  oolithique  qui  existe 

dans  le  döpart.  de  la  Moselle.  —  M6m.  Acad.  Metz,  1833—1835.  — 

L'Institut  1836,  IV,  175.  —  L.  J.  1838,  710. 
SmoN,  V.,  Memoire  sur  le  Lias  du  däpart.  de  la  Moselle.  —  H6m.  Acad. 

Metz,  1836. 
Simon,  V.,  Apercu  des  chances  plus  ou  moins  favorables  d'obtenir  des  puils 

art^siens  dans  le  däpart.  de  la  Moselle.  —  Möm.  Acad.  Metz,  1836. 
SoLEiROL,  Note  sur  un  os  fossile  trouvä  dans  les  carri^res  de  sable  de  la 

commune  de  Montigny,  prös  Metz.  —  M6m.  Acad.  Metz,  1835—1836. 
VöLTZ,  L.,  Ueber  das  fossile  Genus  Nerinea.  —  L.  J.  1836,  538—543.  — 

L'Institut  1835,  425. 

1*837. 

Beyrich,  E.,  Ueber  das  Krystallsystem  des  Phenakits.  —  Pogg.  Ann.,  Nr.  6, 

323.  —  L.  J.  1838,  172. 
BoussiNGAULT,  Sur  le  bitume  de  Bechelbrun.  —  L'Institut  1837,  n**  176. 

—  Ann.  min.  (3),  XI,  448.  —  L.  J.  1838,  173. 
FouRNEL,  Galalogue  des  roches  du  döpart.  de  la  Moselle.  Metz. 
HoGARD,  H.,  Description  min^ralogique  et  gi^ologique  des  r^gions  granitique 

et  arenacöe  du  sysl6me  des  Vosges,  avec  atlas  de  12  feuilles  et  une 

carte  gäoiogique.  l^pinal. 
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Lamouroux,  Petrefakte  aus  den  Liasmergeln  Lothringens.  —  Briefl.  Mittheil. 

von  Nancy,  13.  Juni  1837.  —  L.  J.  1837,  344 ;  mit  einer  Anmerkung 

von  Bronn  zum  behandelten  Gegenstande. 
Levallois,  J.,  Notice  sur  le  Keuper  et  le  gros  keup6rien.  —  Congr^s  scien- 

tifique  de  France,  5®  session.  Metz.  —  Metz,  1838. 
Levallois,  J.,  Ueber  eine  Einsenkung  des  Bodens  zu  Barst,  2 Vi  lieues  S.-0. 

von  St.  Avold.  —  Bull.  göoL  Fr.  (1),  VIU,  229—230. 
Oeynhausen,  C.  v.,  Dechen,  H.  v.  und  Laroche,  G.  v.,  Esquisse  göognostique 

du  Systeme  du  Rhin  entre  Bäle  et  Mayence;  extrait  comprenant  les 

formations  antörieures  au  gr6s  des  Vosges;  traduit  de  Fallemand  par 

Gaudel.  Spinal.  —  Ann.  soc.  6mul.  Vosg.,  III,  1,  153 — 253. 
PüTON,  Ern.,  Unbekanntes  Fossil  aus  den  Thonen  des  Buntsandstein  von 
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nat.  Golmar,  VI  u.  Vn,  283—294.  —  Bull.  g6ol.  Fr.  (2),  XXIV,  36—44. 
—  Compt.  rend.,  LXIII,  689— 691.  —  L'Institut,  1866,  362—363.  — 
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Ges.  in  Basel,  IV,  pg.  555. 
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Grad,  Gh.,  Essai  sur  l'hydrologie  du  bassin  de  Till.  Mulhouse.  —  Bull.  soc. 

industr.  Mulh.,  XXXVI,  529. 
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Bull.  geol.  Fr.  (2),  XXVI,  513. 
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thic[ue.  Zone  ä  Ammonites  Parkinsoni  —  M6m.  Acad.  Metz.  —  cf. 
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¥on  Saarbrücken.  —  Verhandl.  d.  naturf.  Ver.  Bonn,  XXVI.  Sitzber. 

218—221. 

1870. 

Barrä,  Sur  quelques  points  de  göologie  du  d6p.  de  la  Moselle.  —  M6m. 
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g6ol.  Fr.  (2),  XKVm,  183—198. 

1872. 

DouviLLÄjH.,  Surlesterrains  houillers  des  bordsduRhin.  —  Gompt.  rend  , 
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—  Gompt.  rend.,  LXXVI,  659. 
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Nies,  Fr.,  Die  angebliche  Anhydrit-Gruppe  im  Kohlenkeuper  Lothringens. 
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11. 
Grains  yerts  de  Schirmeck.  11. 
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Fossiles  du  gros  bigarr6   de  Deuf^ 

Fonts.  16. 

ßOURLOT,  J. 

Bist,  des  tremblements  de  terre  res- 
seutis  en  Alsace.  53. 

BOUSSINÜAULT. 

Bitnme  de  Bechelbrun.  19. 
Eau  du  Rhin.  39. 

Boy6. 
EuTirons  de  Lons-le-Saulnier.  35. 

Braconnot,  H. 
D^bris  organiques  dans  les  roches  les 

plus  ancicunes  du  globe.  20. 
Analyse  comparative  du  trapp  deRaon- 

r£tape  et  de  la  röche  basaltique 

d*Essey.  20. 

Bra.nthome. 
cf.  Branthomb  et  Hecht,  L. 

Branthome  et  Hecht,  L. 
Houille  de  Sundsweyer,  Saarbrück, 
etc.  7. 
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Datholite  de  Sainte-Marie.  45. 


Digitized  by 


Google 


62 


Cavillier. 
Mines  de  plomb  d'Erlenbach.  4. 
Couperosc  de  Gersdorf.  4. 

Chäpuis. 
Nüuv.  rech,  sur  les  fossiles  des  terrains 
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Dauor^e.  A. 
Porpbyrcs  de  la  vall6e  de  la  Bruche. 

25. 
Axinite  dans  une  rocbe  fossiliföre  des 

Vosges.  25. 
Oistributioo  de  Tor  dans  la  plaino  du 

Rhin.  27. 
Formation  journaliöre  du  mincrai  de 

fer  des  marais  et  des  lacs.  27. 
Zone  d^amas  ferrugineux  placke  le 

long  des  failles  a  la  Jonction  du 

gi-^s  Vosglen  et  du  Muschelkalk.  27. 
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D^pöt  tertiaire  supörieur  du  Sundgau. 

31. 


Dauerte ,  A. 
Temp6rature  des  sources  dans  laval- 
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karte  der  Rheinprovinz  und  der 

Provinz  Westphalen.  53. 
Erläuterungen  zur  geolog.  Karte  der 

Rheinprovinz.  56. 
Die  nutzbaren  Mineralien  u.  Gebirgs- 

artcn  im  deutschen  Reich.  57. 

cf.  Oeynhausen,  G.  von,  Dechen, 
H.  von,  Laroche,  G.  von. 
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bourg. 44. 

L'äge  des  gr^s  liasiques  du  Luxem- 
bourg. 44. 

cf.  Chapuis  et  Dewalque. 
Dietrich,  Ph.  Fr.  de. 

Gites  de  minerais  de  l'AIsace.  4. 

Minerais,  forgcs,  etc.  de  la  LorraiDe 
m6ridionale.  5. 

DiGOT. 

Ancienues  salines  de  Moyeu-Moutier. 
27. 

DiTTMAR. 

Die  Gontorta-Zone.  52. 

DOLLFÜS-AüSSET. 

Mat^riaux  pour  l'^tude  des  glaciers, 

m.  51. 
Mat^riaux  pour  l'ötude  des  glaciers, 

IV.  52. 

cf.  HOOARD,  H.  et  DOLLFUS-AUSSET. 
DOLOMIBU»  D. 

Geologie  et  lithologie  des  Yosges.  5. 

DOURNAY,  F. 

Produits  bitumineux  des  mines  de 
Lobsann.  58. 

DOUVILLfe,  H. 

Terrains  houillers  du  bord  du  Rhin. 
.      57. 

DRtE,  Marquis  de. 
Meteorit  von  Enslsheim.  6. 

Drion,  L. 
Das  Bftrenthal  im  Elsass.  8. 

Drüot. 
Houille  des  marnes  iris6es.  23. 


Dufr6noy. 
Glaub6ritede  Yic.  13. 
Travaux  et  vie  de  M.  Yoltz.  23. 

cf.  DüFRENOY  et  BeAUMONT,  ElIB  DB. 

Düprängy  et  Beaümoot,  Elie  de. 
M6m.  pour  scrvir  ä  une  descr.  g^ol. 

de  la  France.  1 4. 
Garte  g6ologique  de  la  France.  22. 
Explic.  de  la  carte  g6oL  de  la  France. 

23. 
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g6ol.  de  la  France.  23. 
Note  sur  la  carte  g^ol.  de  la  France. 

23. 
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Forges  et  foumeaux  de  Belforl.  5. 

DUMORTIER. 
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rieur.  51. 

DUPRÄ. 

Antiquit^s  de  Marsal  et  Moycnvic.  13. 

DüRRWELL,  E. 

Apercu  g^ologique    du   canton    de 
Guebwiller.  43. 

DüVERNOY,  G.  L. 

Ossements  fossiles  de  TAlsace.  18. 


ECKEL. 

Vogesengesteine.  8. 
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du  Lias.  46. 
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Luxembourg.  13. 
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FlGÜIER. 

Cf.  FlQÜIER  et  MiALHE. 

FlGCIER  et  MiALHE. 

Eaux  de  Niederbronn.  24. 

FOD&R^. 

Fontaine  de  Rbinau.  li. 
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Meteorit  von  Ensisheim.  6. 
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ri^res.  3. 

FOÜRNEL. 

Rocbes  du  döp.  de  laMoselle.  19. 

.   FOÜRNET,  J.  J. 
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tfon  des  Vosges.  29. 
Gonsid^r.  g6n^r.  au  sojet  de  mila- 

pbyres.  46. 
Reponse  ä  M.  Delesse  au  sujet  des 
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Oxyde  de  chröme  de  Faymont.  47. 
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Fr  AAS ,  0. 
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Frey. 
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Friderici,  G. 
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Fries^;,  J. 
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Garoan,  de. 
Geologie  des  environs  de  Vic.  9. 
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cf.  Oeynhausen,  G.  von;  Dechex,  II 
'    von  ;  Laroche,  G.  von.  20. 

Gaulard. 
Descr.  g6oI.  de  la  Meuse.  19. 

Gensanne,  de. 
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Gerboin. 
Curiositds  natur.  du  Bas-Rhin.  6. 
Eaux  minöral.  de  Soultzbad.  0. 
cf.  Gerboin  et  Hecht. 

Gerboin  et  Hecht,  L. 
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Gervais,  P. 
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39. 
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Source  de  muriate  de  soude  de  Sällz- 
brunn.  4. 
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cf.  Lenoir  et  Gillet-Laumont. 

GOIRANO. 
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ges. 15. 

Goldpuss,  Aug. 
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Grad,  Ch. 
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53. 
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Relief  et  carte  des  Vosges.  53. 
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de  Bardin.  54. 
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Alsace.  54. 
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55. 
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57. 
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Oeognostische  Uebersichtskarte  Ton 

Bayern.  42. 
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Obs.  barom.  dans  les  Vosges.  6. 


Haihe,  J. 
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Gr^s  du  Luxembourg.  41. 
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er.  Gerboin  et  Hecht. 
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Garte,  croquis  et  coiipe  des  Yosges.  27. 

Serpentine  des  Yosges.  30. 
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Ph^nomdoes  erratiques  dans  les  Yos- 
ges, etc.  51. 

Cf.  HOQARD,  H.  et  DOLLFUS-AUSSBT. 

Hoa.\RD,  H.  et  Dollfus-Ausset. 
Terrain  erratique  des  Yosges  et  de  la 
Suisse.  36. 
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selle.  13. 
ÖTordes  ferruginenx  du  Lias.  25. 


Jacquot,  E. 
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IG. 
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döp.  de  la  Mosellc.  33. 


Jacqüot,  E. 
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Tille  de  Metz.  32. 
Terrain  liasique  et  Jurassique  de  Metz. 
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Esquisse  g6ol.  etmin^r.  du  d^p.  de  la 

Moselle.  4t. 
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42. 
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44. 
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cf.  Jacqüot  et  Levallois. 

cf.  Jacquot  et  Terqueu. 

cf.  Jacquot,  Terquem  et  Barr6. 

cf.  Lanqlois  et  Jacqüot. 

Jacquot,  E.  et  Levallois,  J. 
Nolice  sur  la  formatiou  jurassique.  56. 

Jacquot,  E.  et  Terquem,  0. 
Fossiles  du  terrain  keuperien  de  la 
Mosellc.  42. 

Jacquot,  E.,  Terquem.  0.  et  Barr6. 
Descript.  gM.  et  mio6ral.  du  d6p.  de 
la  Moselle.  55. 

Jenzsch,  0. 
Polyhalit  von  Yic.  42. 

JOURDY,  E. 

cf.  Terquem  et  Jourdy. 

Jutier,  P. 
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Sources  min6rales  de  Plombidres.  47. 
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Garte   g6ologique    des  environs  de 
Plombiöres.  49. 
cf.  JuTiER  et  Lefoht. 

JüTiER,  F.  et  Lefort,  J. 
Baux  minörales  et  thermales  de  Plom- 
biöres.  50. 

K. 

Kbnnqott,  A. 
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48. 
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Eaux  min^raies  des  Vosges.  14. 
Eanx  min^rales  de  Soultz-les-Bains. 
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Eaux  min^rales  de  Soulzbach.  2G. 
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rßt-Noire.  51. 

Knop,  A. 
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Roches  frittöes,  etc.  40. 
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*  Rapport  sur  Tapercu  g6oI.  du  canton 
de  Guebwiller  par  M.  Dürrwell,  4 1 . 
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fitudes  g^ol.  dans  le  d6p.  du  Haut- 
.  Terrains  jurassiques.  43. 
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!i,  46. 

{iques  sur  un  m^m.  de 
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tion  de  Thann.  47. 
Notice  sur  Amphisyle  de  Bouxwiller. 

47. 
R6plique  aux  obscrvalions  de  M.  Sc. 

Gras.  49. 

cf.  '  DbLBOS    et    KCEGHLIN-SCHLUH- 

BBRGER. 
cf.     KOBCHLIN  -  SCHLUMBERQER      et 

SCHIMPER. 

KOECHLIN-SCHLUMBEROER ,    J.    et    SCHIM- 
PBR,  W.  P. 

Terrain  de  transition  des  Vosges.  50. 
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Eau  min^rale  de  Soultz-les-Bains.  25. 
Gravier  auriföre  de  1*111.  33. 

cf.  RlRSGHLEGER. 
KOSSMANN,  G. 

Eau  roin^rale  de  Niederbronn.  35. 
Eau  min^rale  de  Nlcderbronn.  36. 
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Mines  et  fonderies  de  Giromagny.  32. 
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Langlois. 
Minerals  de  fer  du  d^p.  de  la  Moselle. 
35. 
cf.  Langlois  et  Jacqüot. 

Langlois  et  Jacqüot,  E. 
Minerals  de  fer  du  d^p.  de  la  Moselle. 
36. 
Laroche,  G  von. 
cf.  Oeynhausen,  G.  von,  Deghen,  H. 
VON,  Laroche,  G.  von. 

Laspeyres,  H. 
cf.  Laspeyres  und  Weiss. 

Laspeyres,  H.  und  Weiss,  E. 
Uebcrsichtskarte  des  kohleführenden 
Saar-Rheingebietes.  55. 
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Galcaire  oolithique  du  Barrois.  21. 
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VORWORT. 


In  den  „Einleitenden  Bemerkungen  über  die  neue  geolo- 
gische Landes-Aufhahme  von  Elsass-Lothringen^ ,  mit  denen  das 
erste  Heft  dieser  „Abhandlungen  zur  geologischen  Specialkarte 
von  Elsass-Lothringen"  im  Jahre  1875  eröffnet  wurde,  hatte  ich 
die  Untersuchung  des  sogenannten  Uebergangsgebirges  in  Aus- 
sicht gestellt.  Es  war  hauptsächlich  betont  worden,  dass  die  me- 
tamorphen Bildungen,  welche  Theile  des  Uebergangsgebirges  aus- 
machen, sowqU  in  ihren  Beziehungen  zu  den  unveränderten 
Gesteinsmassen,  aus  denen  sie  hervorgingen,  wie  zu  den  eruptiven 
Formationsgliedern,  durch  welche  sie  bedingt  wurden,  mit  beson- 
derer Aufmerksamkeit  studirt  werden  müssten. 

Indem  ich  nun  heute  einen  Theil  der  Resultate  dieser  Unter- 
suchungen der  Oeffentlichkeit  übergebe,  möchte  ich  auch  an  dieser 
Stelle  den  verehrten  CoUegen,  Herrn  Prof.  Dn  Fbbd.  Zirkel  in 
Leipzig,  Herrn  Dr.  Emil  Gohsn  in  Heidelberg  und  Herrn  Dhrector 
Dr.  R,  RiCHTSB  in  Saalfeld,  welche  mich  in  der  zuvorkommendsten 
Weise  durch  Zusendung  von  Yergleichungsmaterial  unterstützten, 
meinen  Dank  aussprechen  und  gleichzeitig  anerkennen  ^  wie  viel 
Aufklärung  ich  aus  ihren  Arbeiten  über  den  hier  besprochenen 
analoge  Verhältnisse  der  Pyrenäen,  Thüringens  und  des  Caps  der 
guten  Hoffiaung  geschöpft  habe,  —  Zu  ganz  besonderem  Danke  aber 
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fühle  ich  mich  meinem  Freunde,  Herrn  Dr.  E.  A.  Lossek  in  Berlin, 
verpflichtet,  der  in  jeder  Weise  durch  Schrift  und  Wort,  zumal 
aber  durch  seine  belehrende  Führung  im  Gebiet  der  Ramberg- 
Contactzone  am  Harz,  meine  Bemühungen  unterstützt  und  geför-- 
dert  hat.  —  Der  treue  Führer,  dessen  Schriften  mir  ein  so  sicherer 
Wegweiser  im  Erzgebirge,  am  linken  Eibufer  und  im  sächsischen 
Granulitgebiete  waren,  weilt  schon  Jahrelang  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden;  doch  drängt  es  mich,  den  Manen  C.  Fr.  Naumann's 
den  schuldigen  Zoll  dankbarer  Verehrung  zu  entrichten. 

Ein  Theil  der  im  Text  benutzten  Analysen  wurde  yon  dem 
früheren  Chemiker  der  geologischen  Landes-Untersuchung  von 
Elsass-Lothringen,  Herrn  Dr.  H.  ÜNaEB,  bereits  früher  unter  dem 
Titel  „Chemische  Untersuchungen  der  Contactzone  der  Steiger 
Thonschiefer  am  Granitstock  von  Barr-Andlau'^  in  dem  Neuen 
Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  von  G.  Leonhasd  und  H.  Br.  Geikitz, 
Jahrgang  1876,  785—807  veröffentlicht. 

Die  topographische  Unterlage  der  beigegebenen  geologischen 
Kartenskizze  wurde  der  französischen  Generalstabskarte  im  Maass- 
stabe von  1 :  80000  entnommen;  um  grössere  Einfachheit  zu  erzielen, 
wurde  die  Signatur  für  die  Bodenbebauung  weggelassen  und  die 
Terrainzeichnung  nur  in  ihren  grösseren  Zügen  wiedergegeben.  Da 
diese  Skizze  in  Folge  des  kleinen  Maassstabes  keinen  Anspruch  auf 
absolute  geometrische  Genauigkeit  erheben  konnte,  schien  es  er- 
laubt, die  Grenzen  der  Eohlenformation  und  anderer  jüngerer 
Schichtencompleze  aus  der  bekannten  DAusBiE'schen  Karte  zu 
entnehmen,  trotzdem  sich  dieselben  gelegentlich  der  Begehung 
mehrfach  als  nicht  gan^  richtig  erwiesen.  Corrigirt  wurden  sie  nur 
da,  wo  sich  ihre  Feststellung  aus  der  Untersuchung  der  in  dieser 
Arbeit  besprochenen  Yerhältoisse  ergab.  —  Der  Maassstab  der  Karte 
verbot  es,  die  untergeordneten  Gang-  und  Litgermassen  in  ihrer 
ganzen  Mannigfaltigkeit  und  I(ei(^hhaltigkeit,  sowie  in  ihren  natur- 
getreuep  Massenveirh^ltnissen  jsur  Anschauung  zu  bringen. 
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Der  provisorische  Charakter  dieser  Kartenskizze  erlaubte  es, 
die  Farben  beliebig  so  auszuwählen,  wie  es  für  den  Druck  am  be- 
quemsten und  billigsten  war.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die 
definitive  Eartirung  im  Maassstabe  1 :  25000  sich  auch  in  der  Aus- 
führung und  Colorirung,  dem  Plane  der  elsässisch-lothringischen 
Landes-Aufhahme  entsprechend,  engstens  an  die  Karten  der  König- 
lich Preussischen  geologischen  Landes-Untersuchung  anschliessen 
wird. 

Strassburg  i.  Elsass,  im  März  1877. 

H.  Rosenbusch. 
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Einleitung. 


In  der  meisterhaften  Schilderung  der  Vogesen,  welche  Älib 
DB  Beaümont  in  der  Explication  de  la  carte  g^ologique  de  la 
France,  1841,  I,  niedergelegt  hat,  hebt  er  mit  Recht  jene  Ei- 
genthümlichkeit  im  Bau  des  genannten  Gebirges  hervor,  wonach 
in  demselben  zwei  parallele,  nahezu  in  der  Richtung  NO — SW. 
streichende  Kammlinien  hervortreten,  deren  eine  demjenigen 
Punkte  gegenüber  beginnt,  wo  die  andere  absetzt.  Während 
die  östliche  Eammlinie  über  den  Elsässer  Beleben,  die  TSte  de 
Drumont,  den  Gros  Ventron,  Rothenbach,  Hohneck,  die  Hautes- 
Chaumes  und  den  Col  de  Bonhomme  hinzieht,  um  in  dem  Kno- 
tenpunkte zwischen  Markirch,  Lubine  und  Urbeis  zu  enden, 
hebt  die  westliche  mit  dem  Dormont  bei  St.  Di6  an  und  ver- 
läuft über  die  Hautes-Chaumes  von  Plaine,  den  Donon,  Prancey 
und  Schneeberg  gegen  Zabern  zu,  um  nördlich  von  diesem  Orte 
im  Ostrande  der  Vogesen  und  der  Hardt  ihre  Fortsetzung  zu  finden. 
Man  kann  den  durch  die  östliche  Kammlinie  bezeichneten 
Gebirgstheil  als  die  Südvogesen  oder  die  Kette  der  Beleben 
benennen.  Derselbe  charakterisirt  sich  nach  dem  petrographi- 
sehen  Material,  woraus  er  aufgebaut  ist,  als  ein  System  mehr 
oder  weniger  steil  aufgerichteter,  azoischer  und  paläozoischer 
Schichten  mit  eingeschalteten,  zahlreichen  und  gewaltigen  Stöcken 
krystalliner  Massengesteine.  In  petrographischem  Sinne  könnte 
man  nicht  mit  Unrecht  die  Südvogesen  auch  als  die  krystal- 
linen  Vogesen  bezeichnen. 

Durchaus  verschieden   davon   ist  der  petrographische  Cha- 
rakter der  durch  die  nach  West  verschobene   Kammlinie  mar- 
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kirten  Nordvogesen.  Die  Schichten  des  Uebergangsgebirges  und 
die  damit  verwobenen  krystallinen  Massengesteine  treten  nur 
an  ganz  spärlichen  Punkten  auf  der  Sohle  einiger  tief  einge- 
schnittener Thäler  zu  Tage,  während  das  Gebirge  selbst  sich 
aus  den  nahezu  horizontal  liegenden  Schichten  der  Dyas  und 
der  unteren  Trias  aufthürmt.  Zum  Unterschiede  von  den  kry- 
stallinen SüdYogesen  kann  man  also  den  nördlichen  Theil  des 
Gebirges  mit  dem  Namen  der  Sandsteinyogesen  kennzeichnen. 

Die  getrennten  charakteristischen  Eigenschaften  der  Nord- 
und  Südvogesen  finden  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf 
kleinem  Räume  zusammengedrängt  und  vereinigt  in  dem  Gebirgs- 
stock  des  Champ-du-Feu  oder  Hochfeldes,  welchem  alle  Erforscher 
der  Vogesen  nach  dem  Vorgange  von  Dechen's*  eine  selbst- 
ständige Stellung  als  drittes  Glied  der  Gesammtvogesen  eingeräumt 
haben.  Genau  in  der  Streichrichtung  der  Kammlinie  der  Südvogesen 
liegend,  wird  das  Hochfeld  von  diesen  doch  in  auffallender  Weise 
durch  das  breite  Becken  des  Weiler  Thaies  geschieden,  in  welchem 
auf  den  Schichtenköpfen  krystalliner  und  semikrystalliner  Schie- 
fer die  mehr  weniger  horizontalen  Ablagerungen  carbonischen, 
dyadischen  und  triasischen  Alters  über  die  nur  600  Meter  hohe 
Wasserscheide  gegen  das  Breuschthal  hinübergreifen.  Gegen  W. 
und  N.  scheidet  das  Breuschthal  die  Gebirgsmasse  des  Hoch- 
feldes ebenso  scharf  von  dem  westlichen  Yogesenkamme,  während 
dieselbe  nach  0.  sich  unmittelbar  in  die  Diluvialebene  des  Rhein- 
thals hinabsenkt.  Auf  seiner  Basis,  welche  die  Gestalt  eines  un- 
gleichseitigen Dreiecks  mit  den  Scheitelpunkten  Scherweiler, 
Bourg-Bruche  und  Mutzig  hat,  erhebt  sich  das  Hochfeld  mit 
meistens  auffallend  pralligen  Gehängen  zu  der  absoluten  Höhe 
von  1095  Meter.   In  schroffem  Gegensatz  zu  seinem  südlichen 


1.  V.  Oeynhausen,  v.  Dbchbn  und  v.  Ljl  Roche,  Geognostische  Umrisse  der 
Rheinlande  etc.  I.  167.  —  Dufrenoy  et  Beaumont,  Explication  de  la  carte  göolo- 
gique  de  la  France.  I.  339  und  408. 
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Theile,  wo  es  sich  als  plumpe  Masse  mit  fast  ununterbrochen 
einheitlichem  Abhang  in  das  Weilerthal  steil  hinabsenkt,  zeigt 
das  Hochfeld  nach  W.,  N.  und  0.  eine  mannigfache  Gliederung. 
Aus  nahe  bei  einander  liegenden  Quellen  auf  der  breiten  cen- 
tralen Hochebene  entspringend  fliessen  in  radial  divergirender 
Richtung  durch  meistens  sehr  tief  eingeschnittene  enge  Thäler 
nach  W.  die  Bäche  von  St.  Blaise-la-Roche,  die  Chergoutte,  die 
Rothaine,  nach  N.  die  Bäche  von  Bärenbach,  Rüss,  Schwarzbach, 
Mühlbach,  Grendelbruch  und  die  Magel  in  die  Breusch  und  durch 
diese  in  die  Ul,  während  die  nach  0.  abströmenden  Bäche  der 
Ehn,  der  Kirneck  und  der  Andlau  unmittelbar  von  der  111  auf- 
gesammelt werden.  Diesen  Bächen  entsprechend  zweigen  sich  von 
der  centralen  Hochebene  des  Hochfeldes  ebenso  viele  radialdiver- 
girende  Kämme  ab,  von  denen  uns  nur  die  nach  Osten  zur  Rhein- 
ebene auslaufenden  südlich  der  Andlau,  zwischen  der  Andlau  und 
Kirneck,  und  nördlich  der  Kirneck  beschäftigen  werden. 

Während  der  Gebirgsstock  des  Hochfeldes  in  seinen  nord- 
und  südöstlichen  Theilen  ganz  die  Eigenthümlichkeiten  der  Sand- 
stein- oder  Nordvogesen  trägt,  schliessen  ^ich  die  hier  vorwie- 
gend zur  Besprechung  kommenden  südlichen  Glieder  desselben 
auf  das  allerinnigste  an  die  krystallinen  Südvogesen  an  und  be- 
stehen, wie  diese,  aus  einem  mannigfachen  System  azoischer  und 
paläozoischer  Schichten-Complexe,  denen  gewaltige  Stöcke  kry- 
stalliner  Massengesteine  eingelagert  sind,  welche  in  den  durch- 
brochenen Sedimenten  zu  einer  Reihe  der  interessantesten  Gon- 
tacterscheinungen  Veranlassung  gegeben  haben.  Um  diese  letz- 
teren in  ihrer  Gesetzmässigkeit  richtig  ergreifen  und  verstehen 
zu  können,  ist  es  vor  allen  Dingen  nothwendig,  das  Material  genau 
zu  kennen,  an  welchem  sie  sich  vollzogen  haben,  und  zu  diesem 
Zwecke  soll  es  versucht  werden,  eine  Gliederung  der  geschich- 
teten Massen  aufzustellen,  welche  sich  am  Aufbau  des  Hoch- 
feldgebirges betheiligen. 
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Da,  wie  gleich  hier  Yorausgeschickt  werden  möge,  die  alten 
Schichtgesteine  des  Vogesensystems  bei  normalem  Verhältnisse 
im  Allgemeinen  eine  von  NO.  nach  SW.  gehende  Streichrichtung 
inne  halten,  so  muss  man  dieselben  auf  einer  Wanderung  vom 
nördlichsten  Granitstock  der  Südyogesen,  über  welchen  hinaus 
die  Strasse  von  Markirch  nach  St.  Di6  führt,  in  der  Richtung 
auf  das  Hochfeld  zu  durchqueren.  Bei  einer  solchen  Wanderung 
findet  man  eine  Reihenfolge  von  Schichten,  welche  Profil  Fig.  1 
zur  Anschauung  bringen  soll.  Auf  den  genannten  Granitstock, 
welchen  wir  vorläufig  als  den  centralen  Yogesengranit  bezeichnen 
wollen,  legt  sich  mit  nördlichem  Einfallen  ein  mächtiger  Schichten- 
complex  von  gneissigen  Gesteinen  mit  mannigfach  wechselndem 
petrographischem  Habitus.  Derselbe  hält  an  bis  in  das  Thal  von  Ur- 
beis  undLaach,  dessen  nördliche  Gehänge  sogar  zum  Theil  noch  aus 
Gesteinen  der  Gneissfamilie  gebildet  werden.  Weiter  nach  Norden 
zu  folgt  alsdann  ein  System  von  Schiefern  in,  soweit  Beobach- 
tungen darüber  möglich  waren,  concordanter  Ueberlagerung,  wie 
das  auch  von  den  sämmtlichen  älteren  Yogesengeologen,  so  von 
VoLTz*  und  Beaxtmont"  angegeben  wird.  Diese  Schiefer  sind 
in  ihren  liegendsten  ISchichten,  mit  denen  sie  sich  unmittelbar 
auf  den  Gneiss  auflagern,  z.  Th.  ächte  Glimmerschiefer,  z.  Th. 
sogenannte  Phyllitgneisse  und  gehen  nach  oben  in  Thonglimmer- 
schiefer  oder  ächte  Phyllite  über,  denen  untergeordnete  Einla- 
gerungen von  talkigen  Schiefern  und  Quarziten  eingebettet  sind, 
welche  ebenfalls  schon  den  Beobachtungen  der  genannten  For- 
scher nicht  entgehen  konnten.  An  diesem  Orte  möge  es  gestattet 
sein,  die  Gesammtheit  dieser  Schieferbildungen  mit  Hervorhe- 
bung ihres  vorwiegend  krystallinen  Charakters  und  ihrer  Ver- 
breitung im  Weiler  Thale  und  mit  Vernachlässigung  der  petro- 
graphischen  Mannigfaltigkeit  in  ihrer  Entwicklung  als  krystalüne 


1.  G6ognosie  des  deux  d^partements  du  Rhin,  pg.  12. 

2.  L.  c,  pg.  377. 
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Schiefer  des  Weiler  Thaies  oder  als  Weiler  Schiefer  schlecht- 
hin zu  bezeichnen. 

Sowohl  VoLTz  wie  Beaumont  und  nach  ihnen  alle  spä- 
teren Forscher,  wie  db  Billy  und  Daubbee,  haben  mit  den 
auch  für  das  blosse  Auge  vorwiegend  krystallinen  Weiler  Schie- 
fern eine  Schichtengruppe  vereinigt,  welche  ich  von  denselben 
als  ein  selbstständiges  Glied  des  Yogesensystems  glaube  abschei- 
den zu  müssen.  Es  sind  das  echte  Thonschiefer,  welche  die 
Weiler  Schiefer  concordant  überlagern  und  die  unmittelbare  Be- 
grenzung der  eruptiven  Massen  des  Hochfeldes  an  dem  ganzen 
Südrande  dieses  Gebirgsstockes  von  Saales  bis  Andlau  bilden. 
In  diesen  Thonschiefern,  welche  hier  nach  dem  Orte  Steige  im 
oberen  Weiler  Thale,  in  dessen  Umgebung  sie  am  besten  auf- 
geschlossen sind,  als  Steiger  Schiefer  bezeichnet  werden  sollen, 
stehen  die  Granititstöcke  von  Barr — Andlau  und  Hohwald.  Diese 
Steiger  Schiefer  und  ihre  granitischen  Einlagerungen,  sowie  die 
Phänomene  einer  hochgradigen  Contactmetamorphose  der  Schiefer 
an  den  Granititen  und  die  mannigfachen,  diesen  beiden  Ge- 
birgsgliedern  untergeordneten  Gesteine  bilden  den  Gegenstand 
der  hier  mitgetheilten  Untersuchungen. 

Das  Hangende  der  Steiger  Schiefer  wird  von  einem  Schich- 
tensysteme gebildet,  welches  aus  vorwiegend  grau  wackeartigen 
Gesteinen  mit  untergeordneten  Einlagerungen  von  Thonschiefern 
und  versteinerungsführenden  Kalken  devonischen  Alters  besteht 
und  besonders  im  Breuschthale  zu  mächtiger  Entwicklung  gelangt. 
Obgleich  dieses  Grauwackensystem  mehrfach  in  unmittelbare  Be- 
rührung mit  dem  Granitit  von  Hohwald  tritt  und  dann  von  der 
metamorphosirenden  Kraft  dieses  Massengesteins  in  analoger  Weise 
beeinflusst  wurde,  wie  der  Steiger  Schiefer,  werde  ich  dennoch, 
um  der  Einheit  des  Gegenstandes  keinen  Abbruch  zu  thun,  diese 
Verhältnisse  nicht  in  den  Kreis  der  diesmaligen  Mittheilungen 
hineinziehen. 
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Die  Steieer  Schiefer. 


Die  Gruppe  von  Thonschieferschichten,  welche  wir  als  Stei- 
ger Schiefer  bezeichnen  und  deren  Stellung  in  dem  Gesammt- 
system  der  paläolithischen  Schichten  nördlich  des  centralen 
Yogesengranits  in  der  Einleitung  dargelegt  worden  ist,  bildet 
ein  durchschnittlich  nicht  über  ly«  Kilometer  breites' Band  am 
Südabhange  des  Hochfeldmassiys.  Die  Linie,  welche  diese  Schiefer 
nach  Norden  begrenzt,  beginnt  unweit  des  Städtchens  Saales, 
zieht  östlich  von  der  Breuschmühle  und  dem  Flecken  Bourg- 
Bruche  vorbei,  überschreitet  die  Strasse  zwischen  diesem  Orte 
und  dem  Weilerthale  etwa  3  Hektometer  oberhalb  der  letzten 
Häuser,  steigt  von  hier  das  Gehänge  nördlich  der  Strasse  hinan, 
läuft  unter  dem  Bothliegenden  des  Bois  de  TEvreuil  fort  und 
erreicht  hier  den  Kamm.  Sie  folgt  demselben  bis  zu  dem  682 
Meter  hohen  Gipfel  nördlich  von  La  Salc^e,  senkt  sich  dann 
in  mehr  nördlicher  Richtung  über  die  Häusergruppe  von  Motten- 
bach ins  Thal  und  steigt  in  demselben  hinab  bis  zum  Dorfe 
Ranrupt.  Sie  durchläuft  dieses  Dorf  gleich  unterhalb  der  Kirche, 
steigt  schräg  das  südliche  Gehänge  des  von  Ost  auf  Ranrupt 
zukommenden  Thaies  hinan,  erreicht  die  Kammhöhe  gleich  ober- 
halb der  kleinen  771  Meter  hohen  Kuppe  auf  demselben  und 
folgt  nun  dem  Kanoime  bis  zu  dem  796  Meter  hohen  Köpfchen. 
Von  hier  senkt  sie  sich  östlich  in  das  nach  Steige  hinabführende 
Thal,  hebt  sich  im  Hintergrunde  desselben  rasch  auf  den  scharfen 
vom  Hochfeld  herabkommenden  Grat,  von  welchem  herab  sie  dem 
Kriegermattenthale  bis  zu  dem  Holzplatz  oberhalb  der  west- 
lichsten  Häusergruppe    des  langgestreckten  Dorfes  Breitenbach 
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folgt.  Nun  zieht  sie  sich  in  mehrfachen  Windungen  in  geringer 
Höhe  hinter  dem  genannten  Orte  hin  bis  in  das  von  Hohwald 
herabkommende  Hira-Thälchen.  Am  westlichen  Gehänge  desselben 
steigt  sie  steil  empor  in  der  Richtung  auf  den  Bauernhof  Hira, 
überschreitet,  zwischen  diesem  und  dem  Signal  von  Hohwald, 
den  Kamm  gegen  das  Andlauthal,  senkt  sich  mit  einigen  Krüm- 
mungen ziemlich  rasch  in  nordöstlicher  Eichtung  in  das  Andlau- 
thal hinab  und  streicht  dicht  oberhalb  der  Einmündung  des 
liingolsbaches  oder  Lienschbaches  in  die  Andlau  auf  das  linke 
Ufer  dieses  Flüsschens  hinüber.  In  fast  nördlicher  Richtung  den 
schroffen  Abhang  hinansteigend,  durchquert  sie  den  obersten 
Theil  des  Steinbachthälchens ,  geht  unter  dem  Porphyr  des 
Bosskopfes  hin,  ersteigt  den  Kamm  zwischen  Andlau  und  Eirneck 
in  der  kleinen  Eisenkung  zwischen  dem  Bosskopf  und  der  östlich 
vorliegenden,  700  Meter  hohen  Kuppe,  um  sich  mit  nördlichem 
Verlauf  in  das  Kirneckthal  zu  senken,  dessen  Sohle  sie  unfern 
der  Fontaine  Laquiante  erreicht.  Mit  sanft  geschweiften  Win- 
dungen folgt  sie  von  hier  in  nahezu  östlicher  Bichtung  dem  Fusse 
des  gewaltigen  Sandsteinsplateaus  des  Kiehnberges  und  Mennel- 
steins,  wendet  sich  oberhalb^  der  Buine  Landsberg  plötzlich 
scharf  nach  Norden  und  senkt  sich  nun  rasch  von  der  Bloss 
hinab,  um  etwa  ein  Kilometer  nördlich  von  Truttenhausen  die 
Bheinebene  zu  erreichen. 

Auf  dem  ganzen  Verlauf  dieser  langen  Ldnie  wird  der  Steiger 
Schiefer  von  Granitit  begrenzt,  mit  Ausnahme  der  Strecken,  wo 
die  Grenze  zwischen  Granitit  und  Schiefer  durch  die  überla- 
gernden Massen  des  Bothliegenden  oberhalb  L'Evreuil,  des 
Porphyrs  am  Bosskopf  und  des  Vogesensandsteins  am  Kiehn- 
berge  und  Mennelstein  verdeckt  wird,  und  des  kurzen  Stückchens 
oberhalb  Truttenhausen,  wo  er  von  den  Schichten  des  Grau- 
wackesystems des  Breuschthales  überlagert  wird. 

Die  Linie,  welche  den  Steiger  Schiefer  nach  Süden  begrenzt. 
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beginnt  im  Osten  an  der  Bheinthalspalte  unmittelbar  hinter  dem 
Städtchen  Andlau,  zieht  sich  in  wechselnder  Höhe  an  den  süd- 
lichen Gehängen  des  Andlauthales  hin,  gewinnt  den  Kamm  zwischen 
diesem  und  dem  Weiler  Thale  im  Hintergrunde  des  Lingols- 
bacher  oder  Lienschbacher  Thälchens,  überschreitet  denselben 
auf  der  sogenannten  Belle-Vue  südlich  von  Hohwald ,  folgt  dem 
Wasgrubthale  in  der  Richtung  auf  Breitenbach  zu  und  läuft 
unten  an  den  Gehangen  nördlich  dieses  Ortes  hin.  Dann  streicht 
sie  oberhalb  des  Dörfchens  Engelsbach  und  der  Häusergruppe 
La  Croix  vorbei,  läuft  oberhalb  der  unteren  (alten)  Kirche  durch 
den  Ort  Steige,  setzt  auf  das  südliche  Gehänge  des  Weiler 
Thaies  über,  geht  unter  dem  Climont  hin,  senkt  sich  in  das 
Thälchen  von  Le  Han  und  verschwindet  in  dem  Becken  von 
Saales  unter  den  Schichten  des  Rothliegenden.  Auf  dieser 
ganzen  Erstreckung,  wenn  man  von  der  Bedeckung  durch  Roth- 
liegendes am  Climont  absieht,  wird  der  Steiger  Thonschiefer 
von  der  Formation  der  weit  mehr  krystallinen  Schiefer  des 
Weiler  Thaies  begrenzt,  welche  derselbe,  wie  schon  erwähnt 
wurde,  dem  Anschein  nach  concordant  überlagert.  Eigenthümlich 
ist  bei  diesem  Verhältnisse  der  beiden  Schiefersysteme  zu  einander 
die  plötzliche  Umknickung  ihrer  Grenzlinien  nördlich  vom  Climont, 
wodurch  dieselben  im  Streichen  an  einander  absetzen;  genau 
dieselbe  Unregelmässigkeit  wiederholt  sich  ausserhalb  des  Be- 
reiches des  hier  gegebenen  Kärtchens  am  nördlichen  Fusse  des 
Voyemont.  Die  Ursache  dieser  Anomalie  wird  mit  viel  Wahr- 
scheinlichkeit wohl  in  localen  Verwerfungen  zu  suchen  sein. 

Die  Ueberlagerung  des  Weiler  Schiefers  durch  den  Steiger 
Schiefer  ist  besonders  schön  in  dem  Hohlwege  aufgeschlossen, 
welcher  von  dem  Dorfe  Meisengott  nach  dem  Silberbuckel 
führt;  ebenso  in  mehreren  Feldwegen  und  Fusspfaden,  welche 
von  Breitenbach  aus  in  nordwestlicher  Richtung  steil  zu  dem 
Granitit  von  Hohwald  hinaufführen.    Auch  ein  verlassener  Stein- 
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bruch  zwischen  den  Häusern  hn  untern  Theile  von  Steige  und 
ein  Feldweg,  welcher  von  der  alten  Kirche  dieses  Ortes  in  ostnord- 
östlicher Richtung  an  den  Gehängen  nördlich  der  Weiler  Chaussee 
auf  Breitenbach  zufährt,  gewähren  einen  bequemen  Einblick 
in  die  stratigraphischen  Beziehungen  der  Steiger  und  Weiler 
Schiefer  zu  einander. 

An  allen  diesen  Localitäten,  besonders  schön  aber  am 
Silberbuckel  bei  Meisengott  und  an  dem  steilen  Wege,  welcher 
Breitenbach  gleich  unterhalb  der  Kirche  in  nordwestlicher  Sich- 
tung verlässt,  beobachtet  man,  dass  -an  der  Grenze  der  beiden 
Schieferformationen  eine  mehrmaUge  Wechsellageiung  ihrer 
Schichten  stattfindet.  Die  Weiler  Schiefer  sind  hier  durch  gelbe 
bis  gelbgrüne  Gesteine  der  Glimmerphyllitgruppe  vertreten,  von 
denen  sich  die  braunen  und  violetten  Thonschieferschichten  des 
Steiger  Schiefers  ausserordentlich  scharf  abheben.  Wenn  man 
über  die  steil  aufgerichteten  Schichtenköpfe  hinschreitet,  so  bemerkt 
man,  dass  in  den  oberen  Schichten  der  Weiler  Schiefer  zuerst 
schmale  Bänder  von  braunen  Steiger  Schiefern  eingeschaltet  sind, 
die  bei  weiterem  Anstieg  immer  bedeutender  werden  und  schliesslich 
so  die  Oberhand  gewinnen,  dass  nun  die  Weiler  Schiefer  nur  noch 
unbedeutende  Einlagerungen  bilden,  bis  diese  endlich  ganz  auf- 
hören und  der  Steiger  Schiefer  ausschliesslich  das  Terrain  beherrscht. 

Die  älteren  Erforscher  der  Vogesen  haben  diese  Formation 
der  Steiger  Schiefer  nicht  von  der  der  krystallinen  Weiler  Schiefer 
getrennt;  so  fasst  Voltz^  beide  zusammen  unter  der  Bezeich- 
nung Schiste  primitif  oder  Urthonschiefer,  möchte  dann  aber 
die  tieferen  Lagen  des  Weiler  Schiefers  als  Glimmerschiefer 
davon  sondern  und  sie  als  zum  Gneiss  gehörig  betrachten,  während 
auf  der  geologischen  Karte  der  Bheinlande  von  y.  Dbchen, 
Oeynhausen  und  La  Roohe  die  Glimmerschiefer  als  selbstständige 


1.  G^ognosie  des  deux  d^partements  du  Rhio,  §  3. 
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Formation  zwischen  dem  Gneiss  und  Urthonschiefer  ausgezeichnet 
sind.  Dagegen  trennt  bereits  Yoltz  mit  Nachdruck  die  liegende 
Schieferformation  im  nördlichen  Theil  der  Südvogesen  sehr 
scharf  von  den  in  der  Grauwackenformation  des  Breuschthales 
eingelagerten  Thon*  und  Grauwackeschiefern,  sowie  von  den 
im  Süden  des  centralen  Yogesengranits  auftretenden,  z.  Th.  jeden- 
falls dem  Culm  angehörigen  Schiefermassen.  Weit  weniger  klar 
und  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechend  ist  die  Auf- 
fassung über  diese  ältesten  Vogesenschichten ,  welcher  wir  bei 
Rozet'  begegnen.  Auch  er  trennt  die  tieferen  Lagen  der  Weiler 
Schiefer  als  selbstständiges  Formationsglied  mit  der  Bezeichnung 
als  Micaschiste  ab  und  fasst  die  höheren  Schichten  mit  den  Steiger 
Schiefern  unter  dem  Namen  Phyllade  zusammen.  Dann  aber 
identificirt  er  andrerseits  diese  Gruppe  der  Phyllade  mit  allen 
möglichen  andern  Grauwacke-  und  Schieferschichten  der  Yogesen, 
die  sich  durch  Lagerung  und  organischeEinschlüsse  als  geologisch 
jüngere  Bildungen  sehr  verschiedenen  Alters  deutlich  charakte- 
rißiren.  —  Auch  Elie  de  Beaumont*  greift  die  gesammten  Schiefer- 
bildungen zwischen  den  Gneissen  von  Markirch  und  den  Graniten 
des  Hochfeldes  als  Schiste  du  val  de  Yill£  in  eine  Einheit  zu- 
sammen und  trennt  selbst  diese  eigentlich  nur  petrographisch, 
nicht  auch  nach  ihrer  geologischen  Stellung,  einerseits  von  den 
Gneissen,  andrerseits  von  den  übrigen  paläozoischen  Formationen 
des  Yogesensystems.  Denn  auf  Seite  327  des  oben  citirten 
Werkes  spricht  er  es  unumwunden  aus,  dass  er  in  den  centra- 
len Yogesengneissen  mit  Ealkeinlagerungen  nur  metamorphe 
Aequivalente  der  körnigen  und  schiefrigen  Grauwacken  von  Schirm- 
eck mit  ihren  Ealklagern  sehen  möchte,  während  er  in  den  gra- 
phitischen Gneissen  den  metamorphen  Zustand  der  anthracitischen 


1.  Description  g^ologique  de  la  r^iOD  m6ridiODale  de  ja  chalne  des  Vosges, 
pg.  69—77. 

2.  lT  c,  pg.  SIS  sqq. 
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Schiefer  vom  Salbert  und  von  Gebweiler  erblickt.  Dk  BilltS 
welcher  später  die  Spezialkarte  des  Vogesendepartements  auf- 
nahm und  Daubbee*,  welcher  das  des  Unterrheins  geologisch 
kartirte,  unterscheiden  allerdings  beide  scharf  zwischen  dem 
Uebergangsgebirge  des  Weiler  Thaies,  welches  der  erste  als 
terrain  de  transition  du  val  de  Villa  ou  terrain  cumbrien,  der  zweite 
als  terrain  de  transition  inf^rieur  bezeichnet,  und  der  Grauwackefor- 
mation desBreuschthales,  die  bei  dem  ersten  als  terrain  de  transition 
de  la  vall^e  de  la  Bruche  ou  d^vonien,  bei  dem  zweiten  als  terrain 
de  transition  sup6rieur  beschrieben  und  kartirt  ist.  Beide  Geologen 
aber  unterscheiden  in  keiner  Weise  zwischen  den  liegenden  krystal- 
linen  Weiler  Schiefem  und  den  hangenden  semikrystallinen  Steiger 
Thonschiefern.  Ebenso  wenig  hat  Puton  *  bei  seiner  Besprechung 
der  Gesteinsmetamorphosen  in  den  Vogesen  das  Schiefergebirge 
des  Weilerthales  zu  gliedern  versucht. 

Und  doch  zwingt  gerade  das  Studium  der  Granit-Schiefer- . 
Contactmetamorphose  am  südlichen  Rande  des  Hochfeldes  durch- 
aus zu  einer  Abscbeidung  der  Steiger  Thodschieferformation  von 
den  krystallinen  Schiefem  des  Weiler  Thaies.  Es  zeigt  sich 
nämlich,  dass  da ,  wo  wie  bei  Andlau  die  Schichten  des  Weiler 
Schiefers  ganz  nahe  an  den  Gränitit  heranstreichen,  so  dass 
sie  vollkommen  innerhalb  des  Bereiches  der  vom  Gränitit  aus- 
gehenden metamorphen  Wirkungen  liegen,  dennoch  nirgends 
auch  nur  die  Spur  einer  Einwirkung  wahrnehmbar  ist,  während 
die  Steiger  Thonschiefer  auf  der  ganzen  meilenlangen  Linie  des 
Contactes  die  allerdurchgreifendsten  Yerändemngen  erfahren 
haben.  Wenn  nun  schon  die  vielorts  gemachte  Beobachtung  der 
direkten  Ueberlagerung  der  krystallinen  Weiler  Schiefer  durch 


1.  Esquisse  de  la  g6ologie  du  döpartement  des  Vosges,  pg.  17. 

2.  Description  de  la  g^ologie  du  d6partement  des  Vosges,  pg.  48—54. 

3.  Des  mötamorphoses  et  des  modiflcaUoDS  survenues  dans  certaines  roches 
des  Vosges,  pg.  6. 
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den  Steiger  Thonschiefer  die  letzteren  als  eiaC  relativ  jüngere 
Bildung  aufzufassen  nöthigt,  ferner  die  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  doch  durchgreifende  petrographische  Verschiedenheit  auf 
veränderte  Bedingungen  bei  der  Entstehung  beider  Formationen 
schliessen  lässt,  so  wird  die  Trennung  derselben  und  die  Auf- 
fassung der  Steiger  Thonschiefer  als  einer  selbstständigen  Gruppe 
ganz  besonders  auch  durch  die  Inbetrachtziehung  des  oben 
erwähnten  Verhältnisses  der  beiden  Schiefer  zu  dem  Granitit 
nothwendig. 

Sieht  man  nämlich  den  heutigen  krystallinen  Zustand  der  Weiler 
Schiefer  als  einen  ursprünglichen  an,  dessen  Entwicklung  gleichzeitig 
mit  ihrer  Ablagerung  sich  herausbildete,  dann  müssen  eben  die 
allgemeinen  physikalischen  Verhältnisse  bei  ihrer  Bildung  bedeu- 
tend andere  gewesen  sein,  als  bei  der  der  normalen  Steiger 
Thonschiefer,  und  beide  sind  also  selbstständige  Formationen,  da 
sie  verschiedenen  Entwicklungsstadien  unseres  Erdkörpers  ange- 
hören. Hält  man  dagegen  die  krystalline  Natur  der  Weiler  Schiefer 
für  das  Resultat  einer  langsamen  regionalen  Metamorphose,  und 
denkt  sich  also  dieselben  ursprünglich  in  einem  Zustande,  wie 
wir  uns  die  Steiger  Thonschiefer  vor  ihrer  Verfestigung  vor- 
zustellen haben,  dann  muss  doch  dieser  regionalmetamorphe 
Prozess  der  Weiler  Schiefer  beendet  gewesen  sein,  als  die  un- 
veränderten Steiger  Thonschiefer  in  Folge  der  Granititdurch- 
brüche  einer  gewaltigen  Contactmetamorphose  unterworfen  wurden, 
welche  unzweifelhaft  die  Weiler  Schiefer  ebenso  ergriffen  haben 
müsste,  wenn  dieselben  nicht  bereits  durch  ihre  kr}'stalline  Struc- 
tur  gegen  weitere  Umbildungsprozesse  gefeit  gewesen  wären.  Also 
auch  in  diesem  Falle  ist  man  genöthigt,  wenn  nicht,  wie  bei  der 
obigen  Annahme,  veränderte  Entstehungsverhältnisse,  so  doch 
bedeutende  zeitliche  Zwischenräume  zwischen  der  Ablagerung 
der  Weiler  und  Steiger  Schiefer  anzunehmen  und  letztere  also 
als  eine  mehr  oder  weniger  selbstständige  Gruppe  zu  betrachten. 
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Der  Steiger  Schiefer  zeigt  allenthalben  eine  sehr  deutliche 
Schichtung  und  zwar  streichen  seine  Straten  im  Allgemeinen 
ONO— WSW,  wenn  schon  zumal  in  der  Nähe  der  eingeschalteten 
Granititmassen  grössere  und  kleinere  Abweichungen  durchaus 
nicht  selten  sind.  Da  die  Weiler  Schiefer  concordant  unter  den 
Steiger  Schiefern  liegen,  so  mögen  hier  ungesondert  für  beide 
Systeme  die  von  verschiedenen  Beobachtern  aufgenommenen 
Streichrichtungen  derart  zusammengestellt  werden ,  dass  die  Be- 
obachtungsorte von  West  nach  Ost  folgen.  Ein  vorgesetztes  W, 
bedeutet  Weiler,  ein  St.  Steiger  Schiefer;  hinter  der  Localität 
steht,  wo  die  Beobachtung  nicht  von  mir  herrührt,  der  Name 
des  Beobachters.  Bei  der  Reduction  meiner  Aufnahmen,  von  denen 
vorwiegend  nur  diejenigen  angeführt  wurden,  welche  von  der 
normalen  abweichende  Streichrichtungen  ergaben,  auf  den  wirk- 
lichen Meridian  wurde  die  Declination  mit  18^  nach  West  in 
Rechnung  gebracht. 

streichen.  Fall. 

st.    Oberhalb   Bourg-Brnche   an    der 
Strasse  nach  Weiler  (Bbaümont).  .  .        0.20«N.— W.20«S.  40o-50«  NW. 

St.  Am  westlichen  Fasse  des  Voyemont, 
vordem  Walde 0.46oN.— W.46<»S.  20«  NW. 

st.  Ebendaselbst,  im  Walde 0.46oN.— W.46»S.  Steil  SO. 

St.  Südlich  vom  Fasse  des  La  Fraise  .  .        0.  ISoN.— W.  18«S  Steil  SO. 

W.  Oberhalb  Le  Han e.43oN.-W.43oS.  Steü  SO. 

St.  Zwischen  Le  Han  und  Moulin  de 
Bourg-Bruche,  in  der  Thalsohle  ...        0. 18«N.— W.  18oS.  Senkrecht. 

St.  L'Evrenil  (Bbaümont) 0.2O*-25°N.--W.20o-25*>S.     Senkrecht. 

St.  Zwischen  L'BTreuil  nnd  La  Salc6e.  .        0. 200N.— W.20oS.  40«  N. 

St.  LeMilord  (Beaümont) 0.22oN.— W.22oS.  Senkrecht. 

St.  Am  nördlichen  und  nordöstlichen  (Metet  steil  nach 

Fusse  des  Climont O.lSoN.-W.lSoS.  ro^SrunV^Si' 

St.  n.  W.  Zwischen  Le  Milord  und  Cli-  '   °»<^*»NW. 

mont O.80N.-— W.80S.         ) 

[Steil  S.  u.  SO. 
bis         0.50«N.— W.50<»S.       ) 

St.  Zwischen  Ranrupt  and  La  Salc6e  .  .  NO.— SW.  Steil  SO. 

St.  Bei  Ranrupt  (Daubräe) NO.— SW.  ? 
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Streieben. 

St.  Strasse  zwischen  Rannipt  und  Le 

Blilord O.IS^N.— W.180S. 

W.  Westlich  von  ürbeis  (Daübräe)  .  .  .  0.22o-28oN.— W.22»-28«S. 

W.  1200  Meter  westlich  von  Urbels,  am 

Pyritlager  (Daubräb) N.27oO.— 5.27*W. 

W.  Ouarzit  von  ürbeiö  (Dadbr6b)  ....  0. 15«»N.— W.  lö^S. 

W.  1000  Meter  nördlich  von  Gharbes 

(Daubräb) N.30O0.— S.30«W. 

W.  Am  Honll  (Daübräe) O.SOoN.—W.SOoS. 

W.  Auf  dem  Kamm  des  Honil 0.33oN.— W.33oS. 

stellenweise  varlirend  bis  N.  30<>  0.— S.  30«  W. 

St.ImBachbettbeiderSägemQhlegegen- 

über  der  neaen  Kirche  von  Steige .  .  0. 7»  S.— W.  70N. 

St.  und  W.  Der  neu6n  Kirche  von  Steige 

gegentlber  am  rechten  Thalgehänge.  O.I80N.— W.  18«S. 

bis  0.33«>N— W.330S. 

St.  Von  der  neuen  Kirche  in  Steige  das 
Thal  La  Gombe  am  linken  Gehänge 
des  Weiler  Thaies  hinauf,  schwankt 

das  Streichen  von 0.33»N.— W.33«S. 

bis  0.70  s.— W.  70  N. 

W.  Am  untern  Ende  von  Steige 0. 15«N.— W.  15«S. 

W.  Im  Hohlwege  von  Meisengott  auf 

den  Silberbuckel O.80N.— W.S^S. 

W.  Ebendaselbst,  höher  hinauf 0.28*N.— W.28ÖS. 

W.  Ebendaselbst,  noch  höher 0.43<>N.— W.43«S. 

St.  Ebendaselbst,  am  Silberbnckel.  ...  0. 18«N.— W.  18«S. 

W.  Bei  Engelabach  (Bbadmont) 0.10«N.— W.10«S. 

W.  Höher,  oberhalb  Engelsbach  (Bbau- 

mont) O.2O0N.— W.20«S. 

W.  Bei  Erlenbach N.40o0.— S.40<»W. 

W.  Zwischen  Erlenbach  und  der  Kohlen- 
grube (Daübräe) N.2O0O.— S.200W. 

W.  Truttenthal  bei  Erlenbach  (Daubräe).  0. 30» N.— W.  30« S. 

W.  Umgebung  von  Erlenbach  (vok 
Dbchen) h.  7</s 

W.  Zwischen  Weiler  und  Honcourt  (Dau- 

BRfiB) N.  300  0.-^.  30«  W. 

W.  Bei  Breitenbach  (Bbaümont) O.150N.— W.lö^S. 

St.  Oberhalb  der  Kirche  von  Breiten- 
bach    O.lOoN.— W.IO^S. 

14 
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Streioben.  FaU. 

W.  und  St.  lieber  dem  westlichen  Theile 
Ton  Breitenbach 0.48»N.— W.48oS.  Steil  NW. 

W.  und  St.  Feldweg  am  rechten  Gehänge 
des  Hira-Thales  bei  Breitenbach  auf-  /gtej]  iq  nord- 
wärts         0.12<»N.— W.120S.       Wherundöst- 

bis        N.  l  Oo  0.— S.  1 0«  W.       1  lieber  Rich- 

f        tung. 
St.  Auf  dem  Kamme  zwischen  Weiler  ^ 

und  Andlan-Thal NO.— SW.  SleU  NW. 

St.  Hasselbach-Thal N.40«0.— S.IO^W.  Senkrecht. 

W.  Zwischen  Andlaa  und  Bernhards-  i   Nördlich  des 

weUer O.S^N.-W.SoS.        tehdeSSb^J-i 

(        naob  B. 

W.  Ebendaselbst  (Daubr^e) O.lQoN.— W.iQoS.  ? 

W.  Zwischen  Andlau  und  Ungersberg 
(Daübr6b) 0.25ON.— W.250S. 

W.  Thälchen  südlich  der  Kirche  von 
Andlau O.SoN.— W.SoS.  Bald  S.,  bald  N. 

St.  Im  nordöstlichen  Theile  der  Stadt 
Andlau  (Daubräe) 0.20<»N.— W.20«»S.  ? 

St.  Im  oberen  Andlau-Thale  (DAüBRiE) .  NO.— SW.  ? 

St.    SQdgehänge    des    Andlau -Thaies 
(Beaumont) N.40O0.— S.40»W.  Senkrecht. 

St.  Sohle  des  Andlau-Thales  (Beaumont).        o.  10<»S.— W.  lO^N.  80«  NO. 

St.  Weiter  abwärts  im  Thale  (Beaumont).        0. 20»  N.— W.  20«  S.  ? 

St.  Heiligensteiner  Weg,  westlich  der 
Ruine  Landsberg.  .  *. N.12o0.— S.12o  W.  Steü  NW. 

St.  Zwischen  Landsberg  und  Mennel- 

stein 0.48OS.— W.48'»N.  35o  SW. 

Trotz  der  nicht  unbedeutenden  Schwankungen,  welche  die 
obige  Tabelle  angiebt  und  die  oft  auf  engem  Räume  neben 
einander  als  förmliche,  sogar  hie  und  da  senkrechte  Knickungen 
im  Streichen  der  Schichten  beobachtet  werden  können,  — nirgends 
schöner  als  an  den  früher  gelegentlich  der  Wechsellagerung  der 
Weiler  und  Steiger  Schiefer  erwähnten  Localitäten  —  ist  die 
allgemeine  Streichrichtung  ziemlich  regelmässig,  nahezu  ONO- 
WSW,  wie  sie  schon  von  fiLiE  DB  Beaumont*  zu  0  35^N— W  35^  S 

1.  Systeme  des  montagnes  les  plus  aneicnnes  de  TEurope.  —  Bull  soc. 
gfeol.  Fr.  (2)  IV.  922. 
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angegeben  wurde  und  wie  sie  auch  nach  ihm  Daubbee  und  de 
Billy  fanden.  Sehr  häufig  beobachtet  man  da,  wo  die  Schichten 
des  Steiger  Schiefers  in  ihrem  Streichen  plötzlich  umknicken,  ein 
vollständiges  Verlorengehen  der  Schichtung ;  das  Gestein  erscheint 
deutlich  wie  zermalmt,  weder  Schichtung  noch  Schieferung  ist 
mehr  erkenntlich  und  das  zermalmte  Gesteinspulver  ist  an  dem 
Knicke  zu  einer  harten  nicht  spaltenden  Masse  zusammenge- 
backen. Besonders  schön  beobachtet  man  diese  Erscheinung  in 
dem  Wege  durch  das  Thälchen  La  Combe  nördlich  der  neuen 
Kirche  von  Steige. 

Trägt  man  die  Streich-  und  Fallrichtungen  der  obigen 
Tabelle  in  die  Karte  ein,  so  erkennt  man,  dass  die  Weiler  und 
Steiger  Schiefer  gemeinschaftlich  aus  ursprünglich  horizontaler 
Lagerung  zu  einem  Systeme  von  mannigfach  aufgerichteten, 
Sattel-  und  muldenförmig  gebogenen  und  überkippten  Schichten 
zusammengepresst  sind.  In  Folge  davon  fallen  die  hangenden 
Steiger  Schiefer  stellenweise,  wie  z.  B.  am  rechten  Gehänge 
des  oberen  Weiler  Thaies,  unter  den  liegenden  Weiler  Schiefer 
ein.  Zur  Erläuterung  dieser  Verhältnisse  geben  die  Profile  Figur 
2  und  3  einige  sehr  prägnante  Vorkommnisse*  wieder. 

Der  Schichtung  der  Steiger  Schiefer  geht  ihre  Schieferung 
durchaus  parallel  und  die  transversal^  Schieferung  ist  bei  den- 
selben nur  sehr  selten  in  hohem  Grade  entwickelt.  Allerdings 
findet  man  auch  bei  ihnen  neben  der  normalen,  der  Schichtung 
entsprechenden  Theilbarkeit  an  einzelnen  Punkten,  wie  z.  B.  bei 
der  Einmündung  der  Strasse  Colroy — Ranrupt  in  die  Strasse  Bourg- 
Bruche — Weiler  und  am  RüfBing  bei  Breitenbäch,  eine  zweite 
Theilbarkeit,  die  jene  unter  schiefen  Winkeln  schneidet,  und 
vermöge  welcher  das  Gestein  beim  Zerschlagen  in  griffelartige 
Stücke  zerspringt.  Bei  weitaus  den  meisten  Fällen  dagegen  be- 
merkt man  nur  in  einer  höchst  zierlichen  Fältelung  auf  den 
Schichtungsoberflächen    die    Andeutung  jener    Druckwirkungen, 
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welche  bei  YoUkommenster  Entwicklung  zar  Ausbildung  der  trans- 
versalen Schieferung  führen.  Dass  aber  die  nur  selten  wahrnehm- 
bare griffeiförmige  Absonderung  und  die  zierliche,  ziemlich  häufig 
zu  beobachtende  Fältelung  das  Hesultat  derselben  Wirkung  und 
zwar  das  Resultat  eines  zur  Schichtung  senkrecht  gewirkt  ha- 
benden Drucks  sind,  davon  überzeugen  die  mannigfachen  lieber- 
gänge  und  Zwischenstufen  beider  Erscheinungen,  mit  denen  man 
bei  eingehender  Beobachtung  oft  bekannt  wird.  Ganz  besonders 
überzeugend  ist  dafür  die  Thatsache,  dass  die  Stücke  des  Stei- 
ger Schiefers  hie  und  da  eine  Querknickung  zeigen,  wie  sie  nach 
den  Versuchen  von  Reusoh  entstehen,  wenn  man  Holzstücke 
senkrecht  zu  ihrer  Faserung  einem  starken  Drucke  unterwirft. 
Auf  beiden  Seiten  solcher  Querknicke  zeigen  die  Schieferstücke 
in  ganz  normaler  Weise  die  Absonderung  nach  den  Schichtflächen ; 
am  Knick  selbst  aber  setzt  diese  scharf  ab  und  innerhalb  des 
Querknicks  herrscht  eine  zur  Schichtung  schiefe  Absonderung, 
ganz  genau  entsprechend  der  transversalen  Schieferung.  Es  war 
nicht  möglich  festzustellen,  ob  die  vereinzelt  vorkommende  trans- 
versale Schieferung  und  die  nur  quantitativ  davon  verschiedene 
zarte  Fältelung  allorts,  wo  sie  beobachtet  wurde  —  und  auf  weite 
Strecken  fehlt  oft  jede  Spur  beider  Phänomene  —  stets  dieselbe 
Richtung  inne  hält  und  alsp  auf  einen  allenthalben  in  gleichem  Sinne 
wirkenden  Druck  geschlossen  werden  müsste.  Doch  wollte  es  mir 
scheinen,  als  sei  das  nicht  der  Fall  und  die  nur  sporadisch  auf- 
tretende Erscheinung  habe  nur  locale  und  nicht  eine  allge- 
meine Ursache.  Zu  den  ganz  seltenen  Erscheinungen  gehört  es, 
dass  man  auf  den  Schichtungsspaltflächen  der  Schiefer  zwei 
Systeme  einer  feinen  Fältelung  beobachtete,  die  sich  unter  schie- 
fen Winkeln  schneiden.  Wie  sich  dieses  Phänomen  nur  an  ganz 
einzelnen  Stellen  zeigt,  so  hält  es  auch  nie  auf  grössere  Er- 
streckungen an,  sondern  verschwindet  sehr  rasch. 

Das  Gestein,  woraus  die  Formation  der  Steiger  Schiefer 
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sich  aufbaut,  ist  durchweg  ein  weicher,  in  dünne  Platten  sich 
ebenflächig  spaltender  Thonschiefer  von  meistens  violetter  Farbe, 
die  indessen  vielorts  ins  Blauschwarze,  Schwarze,  Blaue  und  Braune 
übergeht.  Matt  auf  dem  Querbruche,  zeigen  die  Schiefer  auf  den 
Schichtungsflächen  einen  schimmernden,  oft  bis  ins  Seidenartige 
sich  steigernden  Glanz.  Stellenweise,  und  zwar  besonders  gern 
dann,  wenn  die  Schiefer  recht  schwarze  Farben  annehmen,  wer- 
den sie  merklich  härter  und  spalten  weniger  vollkommen  in  dünne 
Platten.  Es  beruht  das  vorwiegend  auf  einem  zunehmenden  Quarz- 
gehalt derselben,  wobei  wohl  auch  die  unendlich  winzigen  Quarz- 
körnchen zu  kleinen  elliptisch- concretiouären  Massen  sich  zu- 
sammenballen. Es  bildet  sich  auf  diese  Weise  eine  Schiefermo- 
dification  heraus,  die  sich  den  Quarziten  nähert,  ohne  doch  in 
ächte  Quarzite  überzugehen.  Derartige  quarzitähnliche  Schiefer 
bilden  meistens  flache,  linsenförmige  Einlagerungen  im  normalen 
Schiefer,  die  sich  besonders  gut  auf  weitere  Erstreckungen  ver- 
folgen lassen,  wenn  dieselben  bei  steiler  Schichtenstellung  als 
scharfe  Grate  über  den  weichen,  aus  gewöhnlichem  Thonschiefer 
gebildeten  Waldboden  hervorragen,  wie  z.  B.  auf  dem  fast  messer- 
scharfen Rücken,  welcher  in  der  Streichrichtung  der  Formation 
das  Kriegermattenthal  bei  Breitenbach  vom  Weiler  Thale  trennt. 
In  ähnlicher  Weise  finden  sie  sich  oberhalb  Meisengott  und  an 
den  südlichen  Gehängen  des  Andlauthals  zwischen  dem  Duden- 
bach- und  Weihermattenthal.  Nirgends  aber  entfalten  diese  quarzi- 
tischen  Einlagerungen  eine  continuirliche  Längsausdehnung  und 
ebensowenig  scheinen  sie  an  ein  bestimmtes  Niveau  der  Schie- 
fer gebunden  zu  sein,  so  dass  eine  Ausscheidung  derselben  auf 
einer  Karte  von  kleinem  Massstabe  nicht  thunlich  sein  dürfte. 
Dagegen  machen  sich  dieselben  in  der  Entwicklung  der  Con- 
tactzone  dadurch  geltend,  dass  sie  zu  der  Entstehung  eigener 
Endglieder  Veranlassung  geben,  welche  von  den  normalen  Pro- 
ducten  der  Metamorphose  mineralogisch  wie  chemisch  erheblich 
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abweichen.  Je  grösser  der  Quarzreichthum  dieser  Einlagerungen 
ist,  desto  unbedeutender  sind  die  an  ihnen  im  Contactringe  wahr- 
zunehmenden Veränderungen ;  so  findet  man  sie  z.  B.  fast  voll- 
kommen unverändert  auf  dem  Bergrücken  zwischen  Banrupt  und 
La  Salc^e  mitten  im  Enotenglimmerschiefer  wieder. 

An  accessorischen  Mineralien  sind  die  Steiger  Schiefer  sehr 
arm;  ausser  spärlichen,  aber  sehr  allgemein  verbreiteten  Pyrit- 
pünktchen,  -Kryställchen  und  -Trümern  kommen  in  ganz  localer 
Beschränkung  im  Lingolsbacher  Thale  zarte  Anflüge  von  Malachit 
auf  den  Schichtflächen  des  Gesteins  vor.  Der  Pyrit  setzt  sich 
auch  hier  in  bekannter  Weise  zu  Brauneisen  um  und  hinterlässt 
bei  Auswittrung  dieser  Substanz  oft  kleine  kubische  Hohlräume. 

Schon  YoLTz  und  nach  ihm  alle  späteren  Beobachter  geben 
an,  dass  diesen  Schiefern  fossile  Organismen  absolut  fehlen  und  dass 
ebensowenig  untergeordnete  Einlagerungen  von  Kalken  oder  Grau- 
wacken  darin  auftreten.  Auch  mir  war  es  nicht  vergönnt,  Petre- 
facten  oder  Kalkmassen  darin  aufzufinden,  und  doch  weist  die 
Existenz  gewisser  Umwandlungsproducte,  der  Kalkkornfelsen  Los- 
ben's,  in  der  Contactzone  am  Granitit  mit  zwingender  Nothwen- 
digkeit  darauf  hin,  dass  den  Steiger  Schiefern  eine  kalkige  Ent- 
wicklung nicht  durchaus  fehlen  kann. 

An  manchen  Stellen,  besonders  oberhalb  Steige  an  den  Win- 
dungen der  Strasse  über  den  Kamm  ins  Breuschthal  und  am 
Wege  von  Breitenbach  nach  Fouday  oberhalb  ersten  Ortes,  er- 
scheint der  im  Allgemeinen  braunviölette  Schiefer  hie  und  da 
wie  gelbgrünlich  geflammt.  Bei  näherer  Untersuchung  aber  stellt 
sich  heraus,  dass  hier  nicht  bloss  unwesentliche  Oberflächenver- 
schiedenheiten vorliegen,  sondern  die  hellgrüngelblichen  Partieen 
haben  Körper  und  scheinen  aus  einer  homogenen,  sich  etwas 
fettig  anfühlenden  und  eigenthümlich  matt  schimmernden  Sub- 
stanz zu  bestehen,  welche  an  die  sericitischen  Ausscheidungen 
erinnert,  die  Lossen  aus    der  Wieder   Zone   des  hercynischen 
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Schiefergebirges  beschreibt  und  die  ich  selbst  unter  seiner  lehr- 
reichen und  liebenswürdigen  Führung  in  der  Umgebung  von 
Treseburg,  besonders  im  Lupbodethale,  kennen  lernte. 

Allenthalben  da,  wo  die  Schichten  der  Steiger  Schiefer  Störungen 
in  der  Form  von  Knickungen  und  Biegungen  erkennen  lassen,  finden 
sich  in  unglaublicher  Begelmässigkeit  sofort  untergeordnete  Massen 
von  Quarz,  während  dieselben  fast  durchaus  da  fehlen,  wo  die 
Schichten  ganz  unabhängig  von  dem  Grade  ihrer  Neigung  gegen 
den  Horizont  ebenflächig  über  einander  liegen.  Diese  Quarzmassen 
treten  sowohl  in  Form  linsenartiger  Einlagerungen  oder  auch 
dünner  Blätter  zwischen  den  Schichten,  wie  in  der  Gestalt  von 
Trümern  und  Adern  auf,  die  unter  allen  möglichen  Winkeln 
gegen  die  Schichtflächen  des  Schiefers  geneigt,  dieselben  durch- 
queren. Die  Mächtigkeit  dieser  kleinen  Linsen  und  Trümer, 
welche  letztere  oft  in  mannigfacher  Verästelung  die  Schiefer- 
schichten durchschwärmen  und  sich  darin  auskeilen,  wechselt 
von  einer  Linie  bis  zu  einem  Fuss  und  mehr.  Dieses  Auftreten, 
die  ganze  Art  der  Verwachsung  mit  dem  Schiefer  und  die  strenge 
Coincidenz  im  Erscheinen  dieser  Quarzmassen  mit  Störungen  im 
Schichtenbau  machen  es  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich,  dass 
dieselben  einer  Auslaugung  des  Gesteins  oder  einer  späteren 
Infiltration  ihr  Dasein  verdanken.  Ob  man  diesen  Linsen  und 
Trümern  eine  Entstehung  zuschreiben  darf,  wie  sie  Lossen'  für 
die  von  ihm  als  „ Primärtrümer"  oder  „Durchwachsungstrümer** 
beschriebenen  ähnlichen  Vorkommnisse  im  Harz  nachgewiesen 
hat,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  Für  die  Erklärung  der- 
selben ist  der  Umstand  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  sie  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Granitite,  im  Bereich  der  Contactzone, 
verhältnissmässig  spärlich  auftreten,  sich  dagegen  mit  zunehmen- 
der Entfernung  von  den  genannten  Eruptivmassen  häufen  und 


1.  Zeitsclir.  der  deutecb.  geol.  Gesch.  XX vm.  969.  1875. 
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an  der  Grenze  gegen  den  Weiler  Schiefer  hin  oft  zu  erstaun- 
lichen Massen  anschwellen.  So  bilden  sie  förmliche  Quarzfels- 
Einlagerungen,  die  in  grossen  Klippenreihen  anstehen,  in  der 
Thalmulde  von  Le  Han  und  bedecken  in  zahllosen  Blöcken 
und  Stücken  den  Waldboden  am  nördlichen  Fusse  des  Climont. 
Ich  werde  später  versuchen,  sie  in  eine  genetische  Beziehung 
zur  Contactzone  zu  bringen  und  für  beide  Phänomene  eine  ein- 
heitliche Ursache  aufzustellen.  Zu  einer  wahrhaft  überwuchernden 
Entwicklung  gelangen  linsenförmige  Quarzausscheidungen  in  ge- 
wissen Schichten  der  Weiler  Schiefer;  aber  es  würde  mir  nicht 
den  Verhältnissen  entsprechend  erscheinen,  wollte  man  den  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  recht  ähnlichen  Erscheinungen  in  den 
beiden  Schiefersystemen  auch  eine  genetische  Verwandtschaft  zu- 
schreiben. —  So  weit  ich  Gelegenheit  nehmen  konnte,  diese 
Quarzmassen  auf  ihre  mineralogische  Natur  zu  prüfen,  habe  ich 
sie  im  Bereich  der  Steiger  Schiefer  lediglich  aus  Quarzkörnern 
zusammengesetzt  gefunden,  denen  sehr  zahlreiche  Einschlüsse 
einer  ihr  Volumen  bei  Erwärmung  bis  über  120*^  nicht  merklich 
verändernden  Flüssigkeit  mit  beweglichen  Libellen  eingeschaltet 
waren.  Doch  sei  bemerkt,  dass  Dattbbee^  in  solchen  Quarzmassen 
des  Steiger  Schiefers  oberhalb  Breitenbach  spärlich  auch  kleine 
rosenrothe  Eryställchen  von  Feldspath  gefunden  hat;  er  betont 
dabei  besonders  die  Nähe  des  Granits,  und  ich  glaube  bemerken 
zu  müssen,  dass  ich  zumal  wegen  des  Interesses,  welches  sich 
an  das  Auftreten  des  Feldspaths  im  Gontactbereich  des  Granits 
knüpfen  würde,  eifrig  nach  analogen  Vorkommnissen  gesucht 
habe,  ohne  dass  indessen  meine  Bemühungen  von  Erfolg  beglei- 
tet gewesen  wären.  Dagegen  beobachtete  ich  allerdings  den  Feld- 
spath in  kleinen  weissen  Eryställchen  in  manchen  Quarzlinsen 
der  Weiler  Schiefer. 


1.  Descript.  min^ral.  et  gi&olog.  du  d6p.  du  Bas-Rhin,  pg.  49. 
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Für  die  Deutung  der  mineralogischen  Zusammensetzung 
solcher  ganz  dichter  Gesteine  kann  eine  Untersuchung  mit  blossem 
Auge  und  der  Loupe,  welche  auf  den  Schichtungsflächen  für 
einzelne  glitzernde  Pünktchen  nur  zu  der  Vermuthung  führen 
kann,  sie  möchten  einem  glimmerartigen  Mineral  angehören, 
kaum  Anhaltspunkte  bieten  und  selbst  die  sorgfältigste  chemi- 
sche Bauschanalyse  lässt  bei  den  mannigfachen  möglichen  Deu- 
tungen schwer  zu  lösende  Zweifel.  Ja  selbst  die  mikroskopische 
Erforschung  vermag  es  nicht,  bei  so  kryptomeren  Gesteinen  über 
die  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Individuen  zu  bestimmten  Mi- 
neralspecies  eine  absolute  Sicherheit  zu  geben.  Es  werden  da- 
her rein  mikroskopische  Analysen  derartiger  Gebirgsmassen,  auch 
wenn  sie  von  den  geschicktesten  Forschern  herrühren,  so  lajage 
nur  als  subjective  Anschauungen  gelten  können,  bis  sie  mit  den 
verbürgten  Resultaten  sorgfältiger  chemischer  Analysen  in  Ein- 
klang gebracht  worden  sind.  Die  blosse  Diagnose  nach  dem 
Habitus  der  componirenden  Gemengtheile  hat  nur  einen  geringen 
Werth  und  die  Bestimmung  des  Mineralbestandes  derartiger 
Massen,  wie  sie  hier  vorliegen ,  nach  den  wesentlichen  optischen 
Eigenschaften,  ist  oft  mit  kaum  zu  überwindenden  Schwierigkeiten 
verbunden.  Da  so  häufig  auch  in  den  dünnsten  Präparaten  inner- 
halb einer  Focalebene  noch  mehrere  Lagen  krystalliner  Indi- 
viduen übereinander  liegen,  so  ist  es  nur  in  selteneren  Fällen 
möglich,  ein  Individuum  für  sich  allein  optisch  prüfen  zu  können. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  bitte  ich  es  entschuldigen  zu 
wollen,  wenn  die  folgenden  Diagnosen  z.  Th.  nicht  mit  der  Be- 
stimmtheit ausgesprochen  sind,  welche  ich  ihnen  selbst  wünschen 
möchte. 

Mit  Sicherheit  erkennt  man  unter  dem  Mikroskope  kleinste 
Quarzkörner  von  meist  rundlichen,  seltener  von  eckigen  Formen; 
oft  ganz  wasserhell  und  durchaus  einschlussfrei,  lassen  sie  in  an- 
dern Fällen  bei  sehr  starken  Vergrösserungen  reihenförmig  an- 
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geordnete  Flüssigkeitseinschlüsse  wahrnehmen.  Hie  und  da 
bemerkt  man  wohl  an  einer  matten  Linie  im  Innern  dieser 
Körnchen,  dass  die  äussere  Schale  derselben  nicht  ununterbrochen 
mit  dem  Korne  verwachsen  ist,  sondern  wahrscheinlich  erst  später  um 
das  kleine  klastische  Quarzkom  in  ähnlicher  Weise  abgelagert  wurde, 
wie  die  Quarzkömer  der  Sandsteine  von  neu  abgelagerter  Kie- 
selsäure umwachsen  und  oft  krystallinisch  nach  aussen  hin  er- 
gänzt worden  sind.  So  weit  die  Beobachtung  überhaupt  mit 
Sicherheit  gemacht  werden  konnte,  und  das  war  nur  hie  und 
da  an  den  dünnsten  Rändern  der  Präparate  möglich,  zeigten 
die  neugebildeten  peripherischen  Theile  die  gleiche  optische 
Orientirung,  wie  das  klastische  Korn,  und  das  stimmt  ja  mit 
den  Beobachtungen,  welche  man  mit  grosser  Sicherheit  an  ana- 
logen, mehr  makroskopischen  Vorkommnissen  machen  kann.  Im 
Ganzen  und  Grossen  sind  die  Fluidaleinschlüsse  bei  den  Quarz- 
körnchen dieser  Schiefer  so  selten,  dass  man  bei  der  .Nachfor- 
schung nach  dem  Ursprünge  derselben  sie  nur  widerstrebend 
als  Fragmente  etwa  granitischer  Quarzmassen  ansehen  möchte*  Ich 
würde  durchaus  keinen  Anstand  nehmen,  diese  Auffassung  als  eine 
wohlbegründete  zu  betrachten,  wenn  nicht  die  Häufigkeit  der  Flüssig- 
keitseinschlüsse in  den  grösseren  Quarzkörnern  der  quarzitischen 
Einlagerungen  in  diesen  Schiefern  zur  Vorsicht  mahnte,  da  man 
dem  einen  und  dem  andern  Gestein  doch  nicht  wohl  einen  ver- 
schiedenen Ursprung  zuschreiben  kann.  —  Neben  den  Quarz- 
körnchen bemerkt  man  dann  in  vorwiegender  Menge  eine  farb- 
lose Substanz  in  schmalen,  hellglänzenden  Leistchen,  welche  eine 
sehr  vollkommene  monotome  Spaltbarkeit  parallel  den  langen 
Bändern  zeigen  und  in  der  Richtung  der  Spaltungslinien,  sowie 
senkrecht  zu  denselben  das  Licht  auslöschen,  wenn  sie  an  ganz 
dünnen  Stellen  des  Schliffs  von  keiner  andern  Substanz  unter- 
oder  überlagert  werden.  Combinirt  man  mit  diesen  schmalen 
Leistchen  farblose,  spiegelnde,  meistens  unregelmässig  begrenzte 
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Blättchen,  von  deren  optischen  Eigenschaften  ich  nur  mit  aller 
Vorsicht  behaupten  kann,  sie  scheinen  ebenfalls  sich  anisotrop 
zu  verhalten,  so  gelangt  man  zu  der  Vorstellung  eines  blättrigen, 
optisch  zweiaxigen,  mit  einer  den  Blättchen  parallelen,  sehr  voll--, 
kommenen  monotomen  Spaltbarkeit  und  denkt  natürlich  sofort 
an  ein  Glimmermineral  Welcher  Species  der  grossen  Glimmer- 
familie indessen  dieses  Vorkommen  zugerechnet  werden  müsse, 
darüber  giebt  das  Mikroskop  keinerlei  Aufschluss.  Ja  sogar  die 
doppelt  brechende  Natur  der  blättrig  sich  darstellenden  Indi- 
viduen ist  keineswegs  allenthalben  mit  Sicherheit  nachweisbar. 
In  manchen  Fällen  scheinen  solche  Blättchen  da,  wo  sie  einzeln 
oder  zu  mehreren  anscheinend  flach  übereinander  liegen,  bei 
einer  Totaldrehung  zwischen  den  gekreuzten  Nicols  kaum  eine 
Einwirkung  auf  das  Licht  zu  haben,  und  selbst  in  den  Fällen, 
wo  eine  farbige  Polarisation  derselben  deutlich  erkennbar  ist, 
kann  die  Doppelbrechung  nur  eine  schwache  sein,  während  die 
leistenförmigen  Durchschnitte  senkrecht  zur  Spaltbarkeit  sehr 
energische  Beaction  auf  polarisirtes  Licht  erkennen  lassen.  Einen 
erkennbaren  Pleochroismus  lassen  weder  die  Blättchen,  noch  die 
Leisten  wahrnehmen.  Von  Salzsäure  werden  dieselben  im  Schliif 
selbst  bei  längerer  Einwirkung  und  bei  Erwärmung  anscheinend 
nicht  angegriffen,  während  sie  bei  längerer  Digestion  des  Pul- 
vers allerdings  gelöst  werden.  Die  Anordnung  dieses  glimmer- 
artigen Minerals  gegenüber  dem  Quarz,  neben  welchem  es  den 
wesentlichsten  Gemengtheil  der  Schiefer  bildet,  ist  eine  vorwie- 
gend körnige,  seltener  eine  mikroskopisch  flasrige.  Da  die  Prä- 
parate nur  parallel  zur  Schichtung  angefertigt  werden  konnten, 
so  lässt  das  Auftreten  sowohl  blättriger,  als  leistenförmiger  Durch- 
schnitte des  Glimmerminerals,  welche  letzteren  stellenweise  mit 
ihren  Langsamen  parallel  zu  einander,  oft  aber  auch  ganz  regellos 
liegen,  annehmen,  dass  eine  Beziehung  zwischen  der  Theilbarkeit 
des  Gesteins  und  der  lamellaren  Structur  dieses  Minerals  nicht 
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vorbanden  ist.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  Glimmer 
klasticher  Natur,  ob  er  eine  krystalline  Neubildung,  oder  aber 
bald  eines,  bald  das  andere  sei,  liefert  die  mikroskopische  Unter- 
suchung keine  Anhaltspunkte. 

Demnächst  muss  als  ein  wesentlicher ,  nie  fehlender  Ge- 
mengtheil der  Steiger  Schiefer  der  Eisenglanz  erwähnt  werden, 
welcher  in  oft  hexagonalen,  oft  unregelmässig  rundlichen,  auch 
gezackten  und  gelappten,  mitrothem  Licht  durchsichtigen  Blättchen 
gleichmässig  durch  das  ganze  Gestein  hin  verbreitet  ist.  Derselbe 
tritt  nicht  in  Querschnitten  auf  und  scheint  also  stets  mit  seiner 
BasisiSäche  der  Schichtung  der  Schiefer  parallel  zu  liegen.  Der 
Einwirkung  der  Salzsäure  widersteht  er  recht  kräftig  und  löst 
sich  erst  bei  Erwärmung  allmählich  auf;  die  grüne  Färbung  der 
Salzsäure,  welche  sich  bald  nach  der  Einwirkung  derselben  schon 
in  der  Kälte  zeigt,  kann  nur  von  sehr  dilut  vertheiltem  Eisen- 
oxydhydrat herrühren.  Am  reichsten  an  Eisenglanz  sind  die 
rothbraunen  Varietäten  der  Steiger  Schiefer;  weniger  zahlreich 
sind  seine  Blättchen  in  den  schwarzen  Varietäten,  welche  dafür 
einen  grösseren  Reichthum  an  mattglänzenden  schwarz-kohligen 
Füttern  zeigen.  Behandelt  man  ein  Präparat  nach  der  von  Cohen 
angegebenen  Methode  zuerst  mit  Salzsäure  bis  zur  Entfernung 
des  Eisens  und  glüht  es  dann  anhaltend  auf  Platinblech,  so 
verbrennen  die  schwarzen  Flitterchen  und  geben  sich  eben  da- 
durch als  Eohlensubstanz  zu  erkennen. 

In  dem  von  den  aufgezählten  Substanzen  gebildeten,  äusserst 
kryptomeren,  aber  recht  gleichkörnigen  Gemenge,  in  welchem 
nur  verhältnissmässig  selten  mikroskopisch  gröber-  und  feiner- 
kömige  Lagen  mit  einander  abwechseln,  liegen  nun  noch  zahl- 
lose, höchst  winzige  Nädelchen  und  Säulchen  eines  schön  schwefel- 
gelben bis  rothgelben  Minerals,  über  dessen  Natur  sich  durch- 
aus nichts  Bestimmtes  aussagen  lässt.  Da  die  kleinen  Prismen 
auch  im  dünnsten  Präparat  noch  von  den  übrigen  Gcmengtheilen 
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umlitillt  werden,  so  lässt  sich  weder  über  ihren  optischen  Cha- 
rakter, noch  über  ihre  Angreifbarkeit  durch  Säuren  irgend 
welche  sichere  Aufklärung  gewinnen  und  es  wäre  also  durchaus 
müssig,  eine  Vermuthung  über  ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser  oder 
jener  Mineralspecies  aufzustellen. 

Während  die  bisher  aufgeführten  Substanzen  sich  durch 
die  Gleichmässigkeit  ihrer  Vertheilung  und  die  Menge  ihrer 
Individuen  sofort  als  wesentliche  Gemengtheile  der  Steiger  Schiefer 
zu  erkennen  geben,  treten  andere  Mineralien  mehr  sporadisch 
in  der  Gesteinsmasse  auf  oder  tragen,  auch  bei  massenhafterer 
Entwicklung,  mehr  den  Charakter  concretionärer  Anhäufungen,  als 
den  regelmässiger  Verbreitung.  Sieht  man  ab  von  den  schon 
makroskopisch  erwähnten  Pyritkryställchen  und  -Kömchen,  so 
gehört  zu  der  ersten  Art  ein  in  kurzen  Säulen  vorkommendes 
Mineral,  dessen  Eryställchen  hie  und  da  eine  dreiflächige  polare 
Endigung  erkennen  lassen.  Nahezu  farblos,  wenn  das  Licht  als 
extraordinärer  Strahl  hindurchgeht,  graublau  bis  blauviolett,  wenn 
ihre  Längsaxe  senkrecht  zur  Schwingungsebene  des  polarisirten 
Lichtes  liegt,  werden  sie  zwischen  gekreuzten  Nicols  dunkel, 
sobald  ihre  Längsaxe  mit  der  Schwingungsebene  des  Polarisators 
oder  Analysators  zusammenfällt.  Sie  müssen  also  einem  optisch 
einaxigen  oder  aber  einem  rhombischen  Mineral  angehören.  Durch- 
schnitte, welche  genau  senkrecht  zur  Längsaxe  lägen  und  die 
also  Gewissheit  über  das  Erystallsystem  dieser  Prismen  hätten 
geben  können ,  wurden  nicht  beobachtet.  Zur  Längsaxe  stark  ge- 
neigte Durchschnitte  verhielten  sich  natürlich  anisotrop  und  zeigten 
sechsseitige  Begrenzung.  Die  dreiflächige  polare  Endigung,  welche 
man  bei  der  parallelen  Auslöschung  der  Prismen  wohl  nur  als  Bhom- 
boeder  deuten  kann  und  der  aufEallende  Pleochroismus  bei  kräftiger 
Absorption  O^E  legen  die  Annahme  des  Turmalins  sehr  nahe, 
wenngleich  das  Auftreten  nur  eines  Prismas  immerhin  stutzig 
macht.  Die  Analogie  mit  andern  Vorkommnissen,   wie  mit  dem 
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Turmalin  des  Luxullians,  ganz  besonders  aber  mit  einem  der  Ge- 
steine der  später  zu  besprechenden  Contactzone,  wo  es  möglich 
war  den  chemischen  Nachweis  für  die  Richtigkeit  der  Deutung 
zu  liefern,  berechtigen  wohl  zu  der  gleichen  Annahme  auch 
hier.  Der  Turmalin,  welcher  von  Tgbbkebohm  in  den  Hälleflinten, 
von  ZiBKEL  in  den  Taunusschiefern,  von  Rbkabd  nach  einer 
freundlichen  brieflichen  Mittheilung  in  den  metamorphen  Ardennen- 
schiefern  und  auch  sonst  von  anderen  mannigfach  constatirt 
wurde,  hat  ein  hohes  Interesse  für  diese  Gesteinsgruppe,  auf 
welches  ich  später  weiter  eingehen  möchte.  Hier  sei  nur  bereits 
erwähnt,  dass  die  Schieferzone  am  Südabhange  des  St.  Gotthard 
aus  der  Umgebung  von  Airolo  und  Faido  wohl  die  schönsten 
Vorkommnisse  dieser  Art  aufweist.  In  der  Granitcontactmeta- 
morphose  zeigt  die  Anwesenheit  des  Turmalins  meistens  auf 
ganz  exceptionelle  Verhältnisse  hin. 

Der  zweiten  Art  mehr  accessorischer  Bestandtheile  gehört 
ein  Mineral  an ,  welches  in  grösseren ,  öl-  bis  lauchgrünen  Fetzen 
und  Flatschen  auftritt;  dieselben  zeigen  eine  schuppige  oder 
fasrige  Structur  und  auch  da,  wo  die  schuppige  besonders  evident 
zur  Erscheinung  kommt,  löst  sich  dieselbe  bei  starken  Vergrös- 
serungen  in  eine  fasrige  auf, .  so  dass  jede  Schuppe  aus  Fasern 
aufgebaut  erscheint  und  also  selbst  eine  Structurform  höherer 
Ordnung  darstellt,  während  die  einfachste  Structurform  die  Faser 
wäre.  Wie  die  Fasern  dieses  Minerals  selten  geradlinig,  so  sind 
seine  Schuppen  auch  durchweg  nicht  geradflächig,  nicht  Blättchen, 
sondern  eben  Schuppen.  Wo  sich  die  schuppige  Structur  be- 
sonders deutlich  zeigt,  wird  die  Substanz  zwischen  gekreuzten 
Nikols  dunkel  und  scheint  bei  einer  Drehung  in  der  Horizontal- 
ebene sich  isotrop  zu  verhalten ;  doch  darf  man  nicht  vergessen, 
dass  bei  der  Lichtschwäche ,  welche  durch  die  zur  Beobachtung 
nöthigen,  starken  Systeme  bedingt  wird,  derartige  Erscheinungen 
an  tief  und   dunkel  gefärbten  Substanzen  recht  unsicher  sind. 
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Auch  Pleochroismus  zeigen  die  schuppigen  Aggregate  nicht.  Wo 
dagegen  die  Substanz  normal  zu  den  Schüppchen  getroffen  wurde 
und  also  eine  gebogene  parallelfasrige  Structur  zeigt,  da  ist  sie 
sehr  deutlich  pleochroitisch ;  es  erscheinen  helle  gelbgrüne  bis 
braungelbe  Farben,  wenn  der  durchfallende  Lichtstrahl  normal 
zu  den  Fasern  schwingt,  dunkelgrüne  dagegen,  wenn  die  Schwin- 
gungsrichtung des  durchgehenden  Lichtes  zur  Faseraxe  parallel 
liegt.  Es  weisen  alle  diese  Eigenschaften  auf  ein  wahrscheinlich 
optisch  einaxiges,  parallel  der  Basis  spaltendes,  deutlich  pleochroi- 
tisches  Mineral  mit  einer  kräftigen  Absorption  O^E  und  gelb- 
lichen Farben  für  E,  grünen  für  0  hin.  Diese  optische  Cha- 
rakteristik in  Verbindung  mit  den  Structurformen  und  der  That- 
sache,  dass  erwärmte  Salzsäure  die  Substanz  nicht  unschwer 
löst,  führen  auf  die  Annahme,  dass  dieselbe  der  Gruppe  der 
chlori tischen  Substanzen  und  zwar  wahrscheinlich  dem  eigent- 
lichen Chlorit  selbst  angehöre. 

Wenn  ich  noch  hinzugefügt  habe,  dass  auch  mikroskopisch 
lue  und  da  die  zierlichsten  und  feinsten  Adern  von  Quarzkörnchen 
die  Schiefersubstanz  durchsetzen,  wie  solche  Trümer  makro- 
skopisch beschrieben  wurden,  so  wäre  damit  die  mineralogische 
Charakteristik  des  Gesteines  gegeben.  Ob  eine  structurlose  Substanz 
sich  als  amorphe  sogenannte  Basis  au  der  Zusammensetzung 
des  Gesteins  betheiligt,  ist  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  zu 
sagen;  doch  scheint  mir  die  Antwort  auf  diese  Frage  eher  negativ 
ausfallen  zu  müssen.  Wo  bei  vollkommener  Durchsichtigkeit  die 
Präparate  immerhin  noch  eine  gewisse  Dicke  besitzen,  da  ist 
bei  einer  Drehung  zwischen  gekreuzten  Nicols  nirgends  eine 
durchaus  dunkel  bleibende  Stelle.  Wohl  aber  scheinen  bei  zu- 
nehmender Dünne  in  immer  grösseren  Mengen  solche  anscheinend 
isotropen  Stellen  aufzutreten.  Doch  wäre  es  entschieden  unrichtig, 
dieselben  sofort  auf  eine  amorphe  Grundmasse  zu  deuten;  da- 
gegen spricht  die  ganze  Art  des  Auftretens,  denn  diese  anscheinend 
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isotropen  Stellen  bilden  weder  einen  allgemeinen  Untergrund, 
von  welchem  sich  die  anisotropen  krystallinen  oder  klastischen 
Gemengtheile  abheben,  noch  auch  erscheinen  sie  gewissermassen 
als  ein  Gäment,  welches  in  dünnen  Häutchen  sich  zwischen  den- 
selben hinzieht.  Vielmehr  bilden  diese  scheinbar  amorphen  Stellen 
ein  feinkörniges  Gemenge  mit  den  deutlich  farbig  polarisirenden 
Durchschnitten  und  ihre  scheinbare  Isotropie  ist  nur  die  Folge 
einer  ursprünglich  geringen  Doppelbrechung,  verbunden  mit  den 
ganz  ausserordentlich  winzigen  Dimensionen  der  Dicke.  Ich 
glaube  dieselben  ganz  vorwiegend  als  basal  liegende  Blättchen 
des  farblosen  Glimmerminerals  auffassen  zu  sollen  und  dafür 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  die  Anzahl  dieser  scheinbar 
amorphen  Gemengtheile  sich  nahezu  ganz  auf  Null  reducirt, 
wenn  man  sie  in  dem  empfindlichen  violetten  Ton  einer  Quarz- 
platte betrachtet. 

Das  mikroskopische  Bild,  welches  die  quarzitischen  Einla- 
gerungen im  Steiger  Schiefer  ergeben,  unterscheidet  sich  von 
dem  der  normalen  Schiefer  besonders  durch  die  Structur,  welche 
ganz  wesentlich  grobkörniger  ist  und  zugleich  recht  häufig  in  das 
mikroskopisch  flasrige  übergeht.  Dabei  sind  die  vorwiegend  vor- 
handenen und  oft  flatschenartig  angehäuften  Quarzkömer  förmlich 
überfüllt  mit  Flüssigkeitseinschlüssen,  deren  Libellen  bei  vielfachst 
spontaner  Beweglichkeit  durch  Erwärmung  keine  Volumverän- 
derung erfahren.  Sie  übertreffen  hierin  noch  die  meisten  Granit- 
quarze. Die  übrigen  Gemengtheile  sind  dieselben,  wie  im  normalen 
Schiefer,  nur  in  andern  relativen  Mengenverhältnissen.  Das  farb- 
lose Glimmermineral  tritt  zurück;  Kohlenflitterchen  pflegen  ent- 
sprechend der  dunkleren  Färbung  dieser  Gesteine  häufiger  zu  sein 
und  ganz  besonders  treten  die  schuppigen  Aggregate  der  chloritischen 
Substanz  hervor,  welche  dadurch,  dass  sie  sich  um  die  Quarz- 
flasem herumlegen,  besonders  zu  der  Herausbildung  einer  flasrigen 
Structurform  Veranlassung  geben.  Nicht  allzuselten  aber  bestehen 
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diese  Gesteine  derart  vorwiegend  aus  Quarz ,  dass  sie  sich  den 
ächten  Quarziten  sehr  nähern  und  mit  der  Zunahme  des  Quarzes 
pflegt  ein  Anschwellen  des  Kornes  stets  Hand  in  Hand  zu 
gehen. 

Die  oben  nach  dem  makroskopischen  Befunde  ausgesprochene 
Yermuthung,  gewisse  sich  etwas  fettig  anfühlende,  gelblichgrüne 
Ausscheidungen  im  Steiger  Schiefer,  möchten  mit  den  sericitischen 
Flasern  des  Wieder  Schiefers  im  Harz  identisch  sein,  wird  durch 
mikroskopische  Betrachtungen  als  unhaltbar  dargethan.  £s  be- 
stehen dieselben  vielmehr  aus  einem  höchst  kryptomeren  Aggre- 
gate von  Quarzkörnchen  mit  den  farblosen  Glimmerblättchen  und 
-Leisten,  welche  auch  den  normalen  Thonschiefer  im  Wesentlichen 
zusammensetzen.  Dagegen  unterscheiden  sich  diese  Massen  von 
dem  gewöhnlichen  Gesteinsmaterial  durch  das  absolute  Fehlen 
der  kohligen  Theilchen  und  der  grösseren  chloritischen  Schuppen, 
sowie  durch  die  nahezu  vollständige  Abwesenheit  des  Eisenglanzes. 
Andrerseits  sind  dafür  die  kurzprismatischen  gelben  Eryställchen, 
welche  im  normalen  Schiefer  angegeben  wurden,  in  ganz  auf- 
fallender Menge  vorhanden.  Sie  aggregiren  sich  hier  gern  zu 
sternförmigen  und  knäuelartigen  Gruppen,  und  ähneln  darin  den 
Trichiten,  obgleich  sie  mit  diesen  Gebilden  ja  nichts  gemein 
haben.  Diese  mikrolithischen  Körper  erscheinen  hier  auch  oft  im 
Querschnitte  als  gelbe  Körner  von  unregelmässiger,  nicht  streng 
polygonaler  Begrenzung  und  zu  ihnen  gesellen  sich  noch  kleine 
wasserhelle,  sehr  stark  lichtbrechende  Körnchen,  welche  sich  durch 
Behandlung  mit  Säure  als  dem  Kalkspath  angelforig  erkennen 
Hessen. 

In  keinem  der  zahlreichen  Präparate,  welche  von  den  ver- 
schiedenen Schiefermodificationen  angefertigt  und  untersucht 
wurden,  konnte  eine  Spur  von  frischem  oder  kaolinisirtem  Feld- 
spath  nachgewiesen  werden.  Ob  aber  ein  Theil  der  für  farblosen 
Glimmer  angesprochenen  Gemengtheile  nicht  zum  Nakrit  gehöre, 
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das  lässt  sich  weder  bestreiten  noch  behaupten,  lieber  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  solchen  Annahme  kann  nur  die  Berechnung 
der  Bauschanalysen  einige  Aufklärung  geben. 

Zur  chemischen  Untersuchung  wurde  ein  braunrother  nor- 
maler Schiefer  von  der  Strasse  zwischen  Ober-Steige  und  dem 
Kamm  ins  Breuschthal  mit  dem  specifischen  Gewichte  2.790 
(Analyse  I),  ein  eben  solcher  aus  dem  Lingolsbacher  oder  Liensch- 
bacher  Thale  östlich  von  Hohwald  von  blauer  Farbe  und  mit 
dem  specifischen  Gewicht  2.812  (Analyse  11)  und  endlich  ein 
normaler  schwarzer  Schiefer  aus  dem  Dudenbacher  Thal,  halbwegs 
zwischen  Hohwald  und  Andlau  (Analyse  III)  ausgewählt.  Die 
Analysen  I  und  II  wurden  im  Laboratorium  der  Commission  zur 
geologischen  Landes -Untersuchung  von  Elsass- Lothringen  von 
Herrn  Dr.  H.  Ungeb  ausgeführt,  während  die  Analyse  III  im 
Laboratorium  der  hiesigen  Universität  durch  freundliche  Ver- 
mittlung des  Herrn  Professor  Fb.  Rose  von  Herrn  Petbi  aus 
Buxweiler  im  Elsass  vorgenommen  wurde.  Die  Methoden  sind 
bei  diesen,  wie  bei  allen  später  anzuführenden  Analysen,  wo 
nicht  das  Gegentheil  angegeben  ist,  die  bekannten  BuNSSN'schen 
gewesen.  In  den  beiden  ersten  Analysen  wurde  Eohlensubstanz 
qualitativ  nachgewiesen;  eine  quantitative  Bestimmung  erschien 
bei  der  geringen  Menge  derselben  nicht  thunlich.  Ob  bei  der 
Analyse  III  auf  organische  Substanz  geprüft  wurde,  ist  mir 
nicht  bekannt  geworden ;  ebensowenig  vermag  ich  zu  sagen,  ob 
das  Fehlen  des  Eisenoxyduls  experimentell  nachgewiesen  oder 
ob  eine  Trennung  der  Oxydationsstufen  dieses  Metalls  nicht 
durchgeführt  wurde.  Unter  P,  H®  und  IIP  endlich  habe  ich 
die  durch  Theilung  der  procentischen  Mengen  mit  den  alten 
Atomgewichten  gefundenen  relativen  Mengen  der  Molecule  hinzu- 
gefügt. Die  Quotienten  wurden  mit  100  multiplicirt,  um  die 
Zahlen  übersichtlicher  zu  machen.  Von  einer  Berechnung  des 
Sauerstoffgehaltes  wurde  abgesehen,  weil  es  mir  scheint,  dass  die 
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hier  gewählte  Berechnung  der  Molecul-Mengen  einen  rascheren 
und  bequemeren  Einblick  in  die  wirkliche  oder  mögliche  vorlie- 
gende Mineral-Combination  gestattet,  als  das  bei  den  Sauerstoff- 
Mengen  der  Fall  ist.  Eine  Berechnung  der  Analysen  auf  die 
elementare  Zusammensetzung  hätte  bei  dem  Fehlen  eines  den 
Sauerstoff  vertretenden  Elementes  hier  keine  Bedeutung  und 
wurde  den  üeberblick  nur  erschwert  haben. 

I        p        n       ip        m      m« 

SiO,    .....        57.8«)— 189.61  57.425—189.96  57.362—189.75 

TiO, Spuren—  —  O.i» —     0.8o — 

AlA 25.270—  49.2«       27.81»—   53.2i       22.809—  44.43 

Fe^O,     ....  6.430 8.02  8.165 IO.19  9.806 11.61 

FeO 1.806—        3.62  0.787—        2.18  —     —      

MnO 0.220—     0.62    Spuren—     —  0  220 —     0.62 

CaO 1.050 3.75  0.656 —        2.84  0.178 0.62 

MgO 0.660 3.80.  0.8W —        4.45  0.148 —        0.74 

K,0 2.582 5.48  3.268 —         6.98  4.608 —        9.78 

Na,0 2.170 —     7.01     Spuren—     —  1.468—     4.68 

HfO 3.770 41.89  2.771 30.79  5.819 59.10 

100.780—312.52        101.402  —  310.85        101.898  —  321.38 

Eine  Berechnung  dieser  Analysen  muss  selbstverständlich 
die  ideale  chemische  Constitution  der  als  componirend  ange- 
nommenen Mineralien  zu  Grunde  legen  und  kann  lediglich  dazu 
dienen,  zu  untersuchen,  ob  dem  durch  die  mikroskopische  Un- 
tersuchung als  wahrscheinlich  dargethanen  Mineralbestande  der 
Gesteine  sich  irgend  welche  chemische  Schwierigkeiten  entgegen- 
stellen. In  diesem  Falle  kommt  es  besonders  darauf  an,  zu  ent- 
scheiden, ob  die  chemische  Zusammensetzung  die  Annahme  eines 
Kaolin -Minerals  wahrscheinlich  macht,  welches  mikroskopisch 
nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  Den  Ausgangspunkt  der  Be- 
rechnung bildete  der  Chlorit,  welcher  nach  der  empirischen  For- 
mel 5  MgO,  4H,0,  AlsOs,  3SiOj  zusammengesetzt  angenommen 
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und  in  welchem  die  kleinen  Mengen  FcO  und  MnO  als  vikarii- 
rend  für  MgO  aufgefasst  wurden.  Weil  die  mikroskopische  Unter- 
suchung kein  Ealksüicat  erkennen  liess,  welches  andere  als 
glimmerartige  Structur  haben  könnte,  so  würde  der  Gehalt  der 
Analysen  an  CaO  der  Berechnung  eines  Ealkglimmers  zu  Grunde  ge- 
legt mit  der  empirischen  Constitution  2  CaO,  3  (Na,  H^O,  öAl^Oj, 
5  SiO,.  Da  sich  herausstellte,  dass,  wenn  man  der  Berechnung  des  Kali- 
glimmers die  Menge  E^O,  den  Best  Na,0  und  eine  entsprechende 
Menge  H,0  zu  Grunde  legte,  der  Rest  der  Thonerde  und  des 
Wassers  sich  nicht  nach  der  Kaolinformel  verhielten,  vielmehr 
in  jedem  Falle  es  an  grossen  Quantitäten  H,0  zur  Kaolinbil- 
dung gebrach,  so  ging  ich  von  dem  nach  Berechnung  des  Chlo-* 
rits  und  Kalkglimmers  bleibenden  Reste  der  Al,Os  aus.  Ein  nun 
verbleibender  kleiner  üeberschuss  von  H^O  wurde  mit  der  ent- 
sprechenden Menge  von  Fe,Oa  auf  Eisenoxydhydrat  berechnet, 
welches  oft  als  Pigment  wahrgenommen  wurde.  Der  Rest  von 
Fc,0,  wurde  dann  als  Eisenglanz,  der  Üeberschuss  von  SiO,  als 
freier  Quarz  angenommen.  Es  bedarf  keiner  besonderen  Beto- 
nung, dass  ein  auf  den  angegebenen  Grundlagen  ausgeführter 
Galcul  nur  annährend  richtige  Resultate  ergeben  kann;  wurde 
doch  chemisch  die  kleine  Menge  Titan  vollkommen  vernachlässigt 
und  keinerlei  Rücksicht  auf  die  mikroskopisch  wahrgenommenen 
Turmaline,  sowie  auf  die  gelben  unbestimmbaren  Mikrolithe  ge- 
nommen. Doch  liegt  es  eben  so  sehr  auf  der  Hand,  dass  diese 
Fehlerquellen  das  Ergebniss  der  Berechnung  nicht  sehr  we- 
sentlich trüben  können,  und  wenn  nun,  wie  der  Calcul  zeigt, 
der  gefundene  chemische  Bestand  in  wahrhaft  überraschender 
Weise  sich  deckt  mit  der  aus  der  mikroskopischen  Untersuchung 
erschlossenen  mineralogischen  Zusammensetzung,  so  darf  man  in 
dieser  Coincidenz  wohl  den  Beweis  dafür  sehen,  dass  die  Natur 
des  untersuchten  Gesteins  sehr  annähernd  richtig  erkannt  sein 
muss.  Dieses  erfreuliche  Resultat  wird  in  einer  nicht  zu  unter- 
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schätzenden  Weise  ferner  unterstützt  durch  die  Discussion  der 
specifischen  Gewichte  des  Steiger  Schiefers ,  welche  zu  2.790  und 
2.812  gefunden  wurden:  Werthe,  zu  'denen  man  sehr  annähernd 
gelangt,  wenn  man  das  specifische  Gewicht  eines  Gemenges  der 
vorliegenden  Mineralien  in  den  durch  die  Analysen  gefundenen 
relativen  Mengen  aus  dem  Durchschnitt  der  für  dieselben  be- 
kannten specifischen  Gewichte  berechnet.  —  Ob  die  Existenz 
einer   structurlosen  Grundmasse  in   den  untersuchten  Schiefern 


Analyse  L 


Steiger  Schiefer 
Chlorit.  .  .  . 
Kalkglimmer 
Kaliglimmer. 
Brauneisen  . 
Eisenglanz.  . 
Quarz  .... 

Summa 


SiO, 


Mole- 
cule. 


189.61 

4.5S 

9.37 

76.68 


99.08 


189.61 


Pro- 
cente. 


57.320 
1.369 
2.882 

23.180 


29.939 


57.320 


AlA 


Mole- 
cule. 


49.28 
1.61 
9.37 

38.84 


49.22 


Pro- 
cente. 


25.270 
0.776 
4.810 

19.684 


25.269 


Fe,0. 


Mole- 
cule. 


8.02 


1.46 
6.66 


8.02 


Pro- 
cente. 


6.480 


1.170 
5.260 


6.430 


FeO 


Mole- 
cule. 


3.62 
3.62 


3.62 


Pro- 
cente. 


1.808 
1.808 


1.808 


MnO 


Mole- 
cttle. 


0.68 
0.62 


Pro- 
ccnte. 

0.220 

0.229 


0.62 


0.2iO 


Analyse  II. 


Steiger  Schiefer  . 

Chlorit 

Kalkglimmer  .  . 
Kaliglimmer.  .  . 
Eisenglanz.  .  .  . 
Quarz 

Summa  .  . 
Differenzen 


SiO, 


Molecule. 


189.96 

4.11 

5.85 
91.98 

88.02 


189.96 


Procente. 


'57.426 
1.242 

1.768 
27.806 

26.610 


57.4S6 


AlA 


Molecule. 


53.21 

1.37 

5.85 

45.99 


53.21 


Procente. 


27.319 
0.703 
3.008 

23.618 


27.819 


Fe,0, 


Molecnle. 


10.19 


10.19 


10.19 


Procente. 


8.165 


8.166 


8.165 


FeO 


Molecule. 


2.18 
2.18 


2.18 


Procente. 


0.787 
0.787 


0.787 
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wahrscheinlich  sei,  darüber  kann  die  Berechnung  der  Analysen 
natürlich  keine  Aufklärung  geben,  weil  man  von  der  chemischen 
Constitution  einer  solchen  keine  Eenntniss  hat.  Jedenfalls  aber 
ergiebt  sich  auch  für  diese  soviel,  dass  der  mikroskopisch  ge- 
wonnenen Wahrscheinlichkeit,  sie  sei  nicht  vorhanden,  keine 
chemische  Thatsache  im  Wege  steht.  — 

Nach  dem  Gesagten  bedürfen  die  folgenden  Schemata  keiner 
weiteren  Erläuterung. 


CaO 


Mole- 
cale. 


Pro- 
cente. 


3.T5 
3.75 


1.050 
1.050 


3.75 


i.050 


MgO 


Mole- 
cale. 


3.S0 

3.30 


Pro- 
cente. 


0.660 
0.660 


0.660 


K,0 


Mole- 
cule. 


5.48 


5.4a 


5.48 


Pro- 
cente. 


2.588 


2.588 


2.588 


Na,0 


Mole- 
cale. 


7.01 

5.68 
1.89 


7.01 


Pro- 
cente. 


2.170 

1.740 
0.430 


H,0 


Mole- 
cule. 


41.89 
6.04 

31.47 

4.8S 


41.89 


Pro- 
cente. 


3.770 
0.540 

2.838 
0.S94 


3.766 


Summa. 


Mole- 
cQle. 


312.58 
19.68 

28.11 

153.36 
5.84 
6.56 

99.03 


312.58 


Pro- 
cente. 


100.780 

4.878 

10.438 

48.708 

1.564 

5.860 

29.989 


100.775 


CaO 


MoIecQle. 


2.34 
2.5J 


2.3 


Procente. 


0.656 
0.656 


0.656 


MgO 


Molecule. 


4.45 
4.45 


4.45 


Procente. 


0.891 
0.891 


0.891 


K,0 


Molecule. 


6.93 


6.93 


6.93 


Procente. 


3.868 


3.863 


3.863 


H.0 


Molecale. 


30.79 
5.48 

'3.61 

39.06 


48.05 

—  17.86 


Procente. 


2.771 
0.493 
0.816 
3.515 


4.384 
1.553 


Summa. 


Molecule. 


300.06 

17.59 

17.66 

183.96 

10.19 

88.08 


317.31 

—  17.86 


Procente. 


101.877 

4.116 

5.743 

58.196 

8.165 

26.610 


102.830 
—  1.553 
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Analyse  III. 


Steiger  Schiefer 

Chlorit 

Kalkglimmer.  . 
Kaliglimmer.  , 
Brauneisan.  .  . 
Eisenglanz  .  . 
Quarz 

Summa  . 


SiO, 


Mole- 
cule. 


i89.75 
0.81 
1.65 

85.2S 


i02. 


189.76 


Pro- 
cente. 


57.362 
0.S45 

0.468 
25.762 


30.887 


57. »62 


AU03 


Hole- 
cole. 


44.43 
0.27 
1.56 

42.61 


44.43 


Pro- 
cente. 


22.809 
0.139 
0.796 

21.874 


22.809 


Fe,0, 


MnO 


ii 


Hole- 
cule. 


11.61 


9.65 
1.96 


11.61 


lYo- 
cente. 


Hole- 
cDle. 


9.306 


7.735 
1.671 


9.306 


0.62 
0.62 


Pro- 
cente. 

0.220 
0.220 


0.68 


0.2a» 


Auch  von  der  sericitisch  aussehenden  Modification  des<Schie- 
fers  wurde  von  Herrn  Ungeb  im  Laboratorium  der  geologischen 
Landes-Commission  eine  Analyse* ausgeführt,  welche  die  folgende 
procentische  Zusammensetzung  ergab,  die  durch  ihre  grosse  Ana- 
logie mit  dem  chemischen  Bestände  der  normalen  Steiger  Schiefer 
das  Resultat  der  mikroskopischen  Diagnose  zu  bestätigen  geeignet 
ist.  Das  specifische  Gewicht  wurde,  wie  immer  bei  den  hier 
aufgeführten  Analysen,  im  Pyknometer  zu  2.76o  bestimmt.  Unter 
IV  ist  die  procentische  Zusammensetzung,  unter  IV*  sind  die 
relativen  Mengen  der  Molecule  angegeben. 

IV.       IV». 

SiO, 59.980—198.41 

TiO, Spuren 

AljO, 24.840—  48.38 

Fe,0,  ....       5.642 —     6.91 

FeO 0.490—        1.36 

MnO 0.314—       0.88 

CaO 0.784—        2.62 

91.900—258.66 
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GaO 

MgO 

K,0 

Na«0 

H,0 

Summa.      1 

<— ^-^ 

. .^.^.-v.— IP 

.     ,^  ■ 

>^        . 

i>  .. 

.  ^-  . 

— 1 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

cttle. 

eente. 

cule. 

cente. 

cule. 

ceote. 

cule. 

cente. 

cQle. 

cente. 

eule. 

eente. 

O.a 

0.173 

0.74 

0.14B 

9.78 

4.608 

4.68 

1.453 

59;io 

5.319 

321  .IS 

101.!>98 

— 

— 

0.74 

0.148 

— 

— 

— 

— 

1.08 

0.097 

3.5S 

0.84» 

0.6S 

0.173 

— 

— 

— 

— 

0.93 

0.2§ß 

— 

— 

4.66 

1.785 

— 

— 

— 

— 

9.78 

4.608 

3.75 

1.165 

29.08 

2.617 

170.** 

56.(«6 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

28.94 

2.605 

38.5» 

10.540 

""■" 

— 

— 

"~* 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1.96 

102.17 

1.671 
30.887 

0.62 

0.173 

0.74 

0.1« 

9.78 

4.608 

4.68 

1.453 

59.10 

5.319 

321. S9 

101 .3»8 

IV.  IV«. 

91.900—258.56 

MgO 1.360 6.80 

K,0    .....  1.751 3.72 

Na,0.    ....  2.486—        7.83 

HjO 4.057  —  45.08 


101.494—321.99 


Gegen  die  Erwartung  hoch  ist  hierin  der  Gehalt  an  MgO 
und  Fe,0,,  da  die  Menge  des  chloritischen  Minerals  und  des 
Eisenglanzes  in  dieser  Varietät  des  Schiefers  unzweifelhaft  ge- 
ringer ist,  als  im  normalen  Schiefer.  Es  legt  dieser  Umstand 
die  Vermuthung  nahe,  dass  die  in  grossen  Mengen  beobachte- 
ten Mikrolithen  einer  Mineralspecies  angehören,  die  wesentlich 
MgO  und  Fe,0,  als  Basen  enthält.  Es  läge  nahe  an  eine  Sub- 
stanz der  Pyroxen-  oder  Amphibol-Beihe  zu  denken,  wenn  nicht 
dagegen  das  etwas  niedrige  specifische  Gewicht  spräche.  Wie 
nahe  aber  die  analysirte  Substanz  dem  normalen  Schiefer  steht, 
das  zeigt  zur  Evidenz  die  folgende,  in  analoger  Weise  wie  oben, 
durchgeführte  Berechnung. 
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Anal;^se  IV. 


Schiefer.  .  . 
Chlorit  .  .  . 
Kalkglimmer 
Kaliglimmer 
Brauneisen  . 
Eisenglanz.  . 
Quarz  .... 

Summa 


SiO, 


Mole- 
cale. 


19'8.4i 

5.43 

6.55 

80.04 


106.89 


198.41 


Pro- 
cente. 


59.1 

1.641 

1.980 

24.196 


32.168 


59.980 


Al.0, 


Mole- 
cule. 


48.88 
1.81 
6.55 

40.02 


48.88 


Pro- 
cente. 


24.840 
0.989 
3.863 

20.548 


24.840 


Fe^O, 


Mole- 
cule. 


6.91 


1.88 

5.09 


6.91 


Pro- 
cente. 


5.648 


1.469 
4.088 


5.548 


FeO 


MnO 


Mole- 
cule. 


1.36 
1.36 


1.36 


Pro- 
ceote. 


Mole- 
cole. 


0.490 
0.480 


0.88 
0.88 


Pro- 
ceote. 

0.314 


0.490 


Dieser  Calcul  stimmt  nicht,  wie  die  vorigen,  mit  der  wirk- 
lichen Zusammensetzung  des  Gesteins,  wie  das  besonders  aus 
der  hohen  Menge  des  Chlorits,  des  Eisenglanzes  und  Braun- 
eisens erhellt,  sondern  kann  nur  ausdrücken,  dass  ohne  die 
massenhaften  unbestimmbaren  Mikrolithe  bei  der  gewöhnlichen 
Entwicklung  das  vorliegende  Gestein  in  die  berechneten  Mengen 
der  angeführten  Mineralien  hätte  zerfallen  können. 

Wenn  man  nun  berechtigt  ist,  wie  ich  das  im  Vorher- 
gehenden glaube  nachgewiesen  zu  haben,  die  Steiger  Schiefer 
als  ein  Gemenge  aus  vorwiegendem  Ealiglimmer  und  Quarz 
mit  untergeordnetem  Kalkglimmer,  Eisenglanz  und  prismatischen 
gelben  Mikrolithen  nebst  accessorischem  Chlorit  und  Turmalin 
anzusehen,  so  drängt  sich  zunächst  die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung dieser  Schichten  auf.  Es  sind  echte  Thonschiefer  und 
dennoch  ist  in  denselben  nur  ein  Theil  der  Quarzkömer  mit 
einiger  Sicherheit  als  klastisches  Material  nachzuweisen.  Dass 
die  Mikrolithe,  der  Ghlont,  die  Turmaline  nicht  mechanisch  zu- 
ßammengeschwemmter  Detritus  seien,  liegt  auf  der  Hand.  We- 
niger einfach  liegt  die  Sache   bei  den  Mineralien  glimmerarti- 
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GaO 

MgO 

K,0 

Na,0 

H,0 

Summa. 

Mole- 

Pro- 

Hole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

eole. 

cente. 

cQle. 

cente. 

cale. 

cente. 

cole. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

ccnte. 

2.6S 

0.784 

6.80 

1.360 

3.72 

1.751 

7.88 

2.426 

45.08 

4.057 

321.99 

101.494 

— 

— 

6.80 

1.860 

— 

— 

— 

— 

7.24 

0.652 

23.52 

5.386 

2.6i 

0.784 

— 

— 

— 

— 

3.98 

1.217 

— 



19.65 

7.294 

— 

— 

— 

— 

3.72 

1.761 

3.90 

1.209 

32.40 

2.916 

160.08 

50.620 

— 

— 

— 

•— 

— 

— 

— 

— 

5.44 

0.489 

7.26 

5.09 

106.89 

1.948 

4.088 

32.168 

2.62 

0.734 

6.80 

1.360 

3.72 

1.751 

7.83 

2.426 

45.08 

4.057 

321.99 

104.494 

ger  Natur.  Das8  dieselben  zerriebeue  Fetzen  grosserer  Glimmer- 
niassen  etwa  früherer  granitischer  oder  gneissartiger  Gesteine 
seien,  ist  für  die  Hauptmasse  derselben  jedenfalls  mehr  als  du- 
biös. Nun  sind  derartige  Glimmersubstanzen,  ich  möchte  nach 
meinen  Erfahrungen  wohl  behaupten,  noch  öfter  als  Kaolin  ein 
Umwandlungsproduct  von  Feldspathen  jeder  Art.  Demnach  könnte 
man  sich  nun  vorstellen,  die  Glimmerblättchen,  welche  zu  über  50  % 
die  Steiger  Schiefer  bilden,  seien  das  Resultat  der  Zusammen« 
schwemmung  mechanisch  zerriebener,  schon  vorher  in  loco  zu 
Glimmer  umgewandelter  Feldspathe  irgend  welcher  krystallincr 
Gesteine,  oder  aber  sie  seien  erst  im  Schiefer  aus  einem  ur- 
sprünglich noch>  in  der  Form  des  Feldspaths  beigemengten  klas- 
sischen Bestandtheil  durch  Umwandlung  entstanden.  Gegen  die 
erste  Annahme  spricht  sehr  entschieden  die  oft  gemachte  Beob- 
achtung, dass  die  Glimmerblättchen  keineswegs  immer  mit 
der  breiten  Fläche  der  Schichtung  des  Schiefers  parallel  liegen; 
bei  der  zweiten  Annahme  sollte  man  erwarten,  dieselben  zu 
Häufchen  und  Knötchen  zusammengelagert  zu  finden,  und  auch 
das  ist  nicht  der  Fall.  Vielmehr  sprechen  alle  Verhältnisse  da- 
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für,  dass  die  Glimmerblättchen  gleichzeitig  mit  der  Bildung  des 
Gesteins  entstanden,  ein  krystallines  Sediment.  Noch  fehlt  es 
zu  sehr  an  hinreichend  sicheren  Untersuchungen  über  die  Thon- 
schiefer  und  Schieferthone,  um  der  Lösung  der  Frage  nach  der 
Herausbildung  des  heutigen  Zustandes  solcher  Thonschiefer  nahe 
treten  zu  können,  die  ich  für  jedenfalls  nicht  weniger  verwickelt 
halte,  als  die  Frage  der  Granitgenese.  Dass  die  Natur  solcher 
Thonschiefer  als  ursprünglich  krystalliner  Sedimente  an  die  Lö- 
sungsfähigkeit des  Wassers  andere  Ansprüche  stellt,  als  die, 
welche  man  demselben  gemeiniglich  zuschreibt,  lässt  sich  nicht 
abstreiten;  ehe  man  indessen  vom  chemischen  Standpunkt  aus 
über  diesen  Gegenstand  mit  Sicherheit  urtheilen  kann,  wäre  es 
vielleicht  angezeigt,  experimentelle  Untersuchungen  über  chemi- 
sche Reactionen  an  schlammig  suspendirten  Massen  zerriebener 
Silicate  anzustellen.  Andereriseits  kann  die  unzweifelhafte  That- 
sache  des  Absatzes  von  Glimmer  aus  wässrigen  Lösungen  auf 
Gängen  und  im  festen  Gestein  nicht  unmittelbar  als  Beweis  für 
die  Möglichkeit  des  angedeuteten  Processes  der  Thonschiefer- 
bildung  gelten.  Sieht  man  dagegen  derartige  hochkrystalline  Thon- 
schiefer, wie  sie  hier  in  den  Steiger  Schiefern  vorliegen,  als  das 
Product  einer  regionalen  Metamorphose  an,  so  zwingt  die  That- 
sache  einer  Gontactmetamorphose  dieser  Schiefer  am  Granit  mit 
ganz  abweichenden  Resultaten,  dass  für  diesen  Fall  wenigstens  — 
ich  denke  noch  keineswegs  an  eine  durchgreifende  Verallgemei- 
nerung des  Satzes  —  die  Gontactmetamorphose  und  die  regionale 
zu  durchaus  verschiedenen  Producten  führen. 

Indem  ich  den  Boden  einer  Speculation  verlasse,  welche  so 
lange  eine  unfruchtbare  sein  muss,  als  der  Kreis  unserer  that- 
sächlich  feststehenden  Kenntnisse  über  den  Bestand  der  Thon- 
schiefer und  Schieferthone,  sowie  verwandter  Gesteinsmassen,  ein 
so  enger  ist  und  experimentelle  Forschungen  nach  dieser  Seite 
hin  eigentlich  noch  gar  nicht  vorliegen,  möge  doch  noch  darauf 
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hingewiesen  werden,  in  welch  innigem  Verbände  die  Frage  der 
Thonschiefergenese  mit  der  der  sogenannten  krystallinen  Schie- 
fer steht.  Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  mineralo- 
gischen Bestände  eines  Glimmerschiefers  und  dieser  Steiger 
Schiefer  besteht  nicht;  die  ganze  Differenz  läuft  auf  eine  gra- 
duelle Verschiedenheit  in  der  Korngrösse  dieser  beiden  Gesteins- 
gruppen hinaus  und  es  wird  sich  daher  wohl  kaum  bestreiten 
lassen,  dass  die  für  das  eine  Gestein  gewonnenen  Aufklärungen 
ohne  logischen  Fehler  sich  auch  für  das  andere  in  Anspruch 
nehmen  lassen.  Würde  es  sich  demnach  herausstellen,  —  und 
darauf  hin  weisen  nach  meiner  Auffassung  seit  Zibkel's  interes- 
santer Studie  an  den  Thon-  und  Dachschiefern  auch  die  sonst 
wohl  unter  einander  abweichenden  und  hie  und  da  einerseits  zu 
wenig  begründeten,  andererseits  zu  sanguinisch  gedeuteten  Be- 
obachtungen B.  Cbedio:b's  und  Angeb's  — ,  dass  in  den  Thon- 
schiefem  und  den  verwandten  Gesteinen  nicht  einfach  klastische, 
sondern  zum  grossen  Theil  krystalline  Sedimente  vorliegen,  so 
würde  man  die  experimentellen  Untersuchungen  über  die  Genese 
der  sogenannten  krystallinen  Schiefer  mit  Ausnahme  der  feld- 
spathführenden  an  die  Thonschiefer  anknüpfen  müssen.  Von  nicht 
zu  übersehender  genetischer  Bedeutung  scheint  mir  dabei  der 
Umstand  zu  sein,  dass  bis  dahin  nicht  eine  Angabe  über  das 
Vorkommen  einer  Feldspathneubildung  in  derartigen  Gesteinen 
vorliegt.  Das  trennt  den  Gneiss  mit  aller  Schärfe  von  den  übri- 
gen krystallinen  Schiefergesteinen  und,  wie  wir  sehen  werden, 
auch  von  den  normalen  Producten  ihrer  Contactmetamorphosen 
und  nähert  denselben  in  höchst  anfallender  Weise  jenen  fesseln- 
den Gebilden,  welche  Losben  unter  dem  Namen  der  Porphy- 
roide  beschrieben  hat. 

Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  möge  es  erlaubt 
sein,  hier  einige  Bemerkungen  über  den  mineralogischen  Bestand 
gewisser  Schieferformationen  einzuschalten,  welche  durch  einen 
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sehr  verwandten  Verlauf  ihrer  Contactmetamorphosen  mit  der- 
jenigen der  Steiger  Schiefer  meine  Aufmerksamkeit  anzogen. 

Die  Wieder  Schiefer  des  Harzes,  welche  jedem  Petrogra- 
phen  durch  Lossek's  schöne  Arbeiten  so  bekannt  geworden  sind, 
und  die  ich  in  der  Gegend  von  Treseburg  und  im  Krebsbach- 
thale  bei  Mägdesprung  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  zeigen  eine 
unglaublich  wechselnde  Beschafifenheit.  Manche  Präparate  von 
Handstücken  aus  dem  Lupbodethale  erwiesen  sich  bei  nicht  sehr 
hohem  Gehalte  an  freiem  Quarz  wesentlich  aus  nahezu  farblosen, 
schuppigen  Aggregaten  gebildet,  die  nur  schwache,  bei  sehr 
grosser  Dünne  des  Präparats  sehr  oft  gar  nicht  deutlich  wahr- 
nehmbare Doppelbrechung  besitzen.  Dass  aber  hier  nicht  eine 
amorphe  Substanz,  sondern  nur  eine  sehr  schwach  doppelbrechende 
vorliegen  muss,  das  bewpist  mit  aller  Evidenz  die  schuppige 
Structur.  Darin  liegen  nur  ganz  spärlich  einige  kurz  prismati- 
sche Mikrolithe  unbestimmbarer  Natur ,  etwas  Kohlenflitterchen, 
einzelne  Erzpartikel  und  stellenweise  dichter  gehäuft,  stellen- 
weise aber  nahezu  fehlend,  trübe,  wenig  durchscheinende  Körner, 
welche,  feldspathähnlich  aussehen,  sich  aber  nicht  als  solcher 
nachweisen  lassen.  Andere  Präparate  derselben  Fundstellen  und, 
wie  die  eben  beschriebenen,  parallel  der  Schichtung  geschliflfen, 
zeigen  ein  durchweg  fasriges,  oft  gewundenfasriges  Aggregat, 
wobei  die  Fasern  sich  wohl  nach  zwei  nahezu  senkrechten  Rich- 
tungen ordnen.  Ein  isotropes  Verhalten  besitzen  diese  Körper 
nirgends ;  selbst  bei  sehr  winziger  Mächtigkeit  der  Substanz  ist 
die  Doppelbrechung  und,  soweit  bestimmbar,  eine  zur  Faserrich- 
tung parallele  Auslöschung  deutlich  nachweisbar.  Die  schuppi- 
gen Aggregate  der  andern  Präparate  finden  sich  auch  hier,  aber 
seltener  und  kaum  je  bis  zur  Verdrängung  der  fasrigen.  Quarz 
wie  oben ;  kurzsäulenförmige  Mikrolithe  gelber  bis  brauner 
Farben*,  oft  geknickt  und  gekrümmt;  undurchsichtige  Stacheln, 
einzeln  und  zu  Sternen  und  Knäueln  geballt,   sind   in  grosser 
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Menge  vorhanden.  In  den  Schliffen  beider  Art  durchziehen  un- 
glaublich feine  Trümchen  eines  Gemenges  aus  Quarz-  und  Feld- 
spath(?)kömchen  die  Schiefersubstanz.  Spärliche  öl-  bis  dunkel- 
grüne Chlorithäufchen  hier  wie  dort,  ganz  analog  den  im  Stei- 
ger Schiefer  beschriebenen.  Gombinirt  man  die  Beobachtungen 
an  beiderlei  Präparaten,  so  könnte  das  Gemein  aus  einem  schup- 
pig-fasrigen  Mineral,  welches  ich  für  Sericit  halten  möchte,  und 
Quarz  bestehen.  Ersteres  läge  mit  seiner  breiten  Fläche  oft  der 
Schieferfläche  parallel,  oft  senkrecht  dazu  und  verdeckte  im 
ersten  Fall  zum  grössten  Theil  die  im  zweiten  in  Menge  her- 
vortretenden mikrolithischen  Gebilde.  Diesem  Typus,  welchem 
nur  durch  Schwankungen  in  den  relativen  Quantitäten  der  6e- 
mengtheile  und  hie  und  da  durch  den  Eintritt  des  kohlensauren 
Kalkes  in  das  Gemenge  eine  gewisse  Beweglichkeit  verliehen 
wird,  gehört  die  grosse  Mehrzahl  der  in  der  Umgegend  von 
Treseburg  gesammelten  Stücke  an.  Durchaus  verschieden  davon 
ist  das  Vorkommen  aus  dem  Erebsbachthale.  Das  Gestein  be- 
steht unter  dem  Mikroskope  aus  einer  fast  &rblosen,  anschei- 
nend isotropen  Substanz,  an  welcher  auch  keinerlei  etwa  blättrige, 
schuppige  oder  fasrige  Structur  wahrgenommen  werden  konnte, 
so  dass  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wirklich  ein  porodin 
amorpher  Körper  sein  dürfte.  Daneben  erkennt  man  ziemlich 
viel  Quarzkömchen,  wenig  ölgrflne  schuppige  Aggregate,  mehr 
Eisenglanztafeln  und  sehr  viel  stachlige  und  kurzprismatische 
Mikrolithe  unbestimmbarer  Natur,  einzeln  und  in  mannigfacher 
Art  gruppirt.  Etwa  in  der  Mitte  dieser  beiden  Typen  steht  ein 
an  Calcit  und  kohliger  Substanz  ziemlich  reicher  Schiefer  un- 
mittelbar vom  rechten  Bodeufer  an  der  Einmündung  der  Lupbode. 

Die  normalen  Thonschiefer  des  erzgebirgischen  Systems, 
welche  unter  andern  die  schon  von  Naumann  so  genau  be- 
schriebene Contactzone  am  Granitstock  vom  Kirchberg  bilden 
und  von  Caeius  in  einer  für  derartige  Vorgänge   höchst  lehr- 
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reichen  Suite  der  chemischen  Untersuchung  unterworfen  wurden, 
konnte  ich  im  vorigen  Herbste  in  der  Gegend  von  Wilkau  und 
in  der  von  Lengenfeld  studiren  und  sammeln.  Ich  könnte  der 
makroskopischen  Beschreibung  dieser  Forscher  kein  neues  Mo- 
ment hinzufügen;  unter  dem  Mikroskop  erweisen  sich  auch  diese 
meistens  graugrünen  Thonschiefer  als  höchst  krystallin  entwickelt. 
Das  Korn  derselben  ist  ein  verhältnissmässig  'grosses  und  die 
Diagnose  der  Gemengtheile  daher  weit  sicherer  und  leichter. 
Dieselben  bestehen  vorwiegend  aus  wasserhellen  Körnern  von 
Quarz  mit  meist  reichlichen  Flüssigkeitseinschlüssen,  und  farb- 
losem Glimmer.  Dazu  gesellt  sich  ein  grünes  Mineral  in  Blättern 
und  Prismen  mit  einer  Spaltbarkeit  nach  einer  Säule  von  124<^  30', 
starkem  Pleochroismus  und  einer  gegen  die  Axe  c  nur  schwach 
geneigten  Auslöschung,  welches  demnach  nur  ein  Amphibol  sein 
kann.  Ferner  beobachtet  man  eine  farblose,  schuppige  bis  blättrige 
Substanz  mit  sehr  deutlicher  monotomer  Spaltbarkeit  parallel  den 
Blättern,  welcher  parallel  die  Auslöschung  liegt.  Die  Schüppchen 
sind  anisotrop,  das  Mineral  also  wahrscheinlich  rhombisch.  Die 
oft  schwach  gewundenen  Spaltungsliuien  und  die  mehr  schup- 
pige als  blättrige  Structur  deuten  eher  auf  Talk,  als  Glimmer. 
Blättchen  von  Eisenglanz,  grössere  Anhäufungen  von  Chloritschup- 
pen  und  recht  deutliche  Turmalinprismen  erinnern  durchaus 
an  die  Steiger  Schiefer.  Calcit  ist  nur  sehr  sporadisch  wahr- 
nehmbar. Dagegen  wimmelt  das  Gestein  förmlich  von  den  für 
die  Thonschiefer  so  sehr  charakteristischen  gelben  und  braunen 
Mikrolithen  und  Stacheln;  dieselben  pflegen  nicht  gleichmässig 
durch  die  Gesteinsmasse  vertheilt  zu  sein,  sondern  sie  häufen 
sich  meistens  in  mehr  weniger  parallelen  Zügen  und  Streifen 
oft  so  massenhaft  an,  dass  diese  Bänder  förmlich  undurchsichtig 
werden  und  dann  schön  gegen  die  an  Mikrolithen  ärmeren  hellen 
Bänder  contrastiren.  Die  relativen  Mengen  dieser  Mineralien 
wechseln  in  sehr  weiten  Grenzen,    ohne  dass  dadurch  das  ma- 
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kroskopische  Aussehen  der  Gesteine  wesentlich  beeinflusst  er- 
scheint. Zumal  der  Quarz,  die  Hornblende  und  der  Talk  nehmen 
oft  das  eine,  oft  das  andre  auf  Kosten  des  Restes  derart  an 
Menge  zu,  dass  sehr  quarzitähnliche,  talkige  oder  amphibolische 
Schiefer  entstehen,  von  denen  die  letzteren  besonders  in  der 
Gegend  von  Culitzsch  und  Voigtsgrün  entwickelt  gefunden  wur- 
den. Auf  diesen  Reichthum  an  Amphibol  in  den  erzgebirgischen 
Schiefern  deutet  auch  wohl  der  hohe  Gehalt  an  MgO  (3.608  %) 
in  der  CABius'schen  Analyse  hin. 

Im  Ganzen  sehr  analoge  Verhältnisse  zeigen  die  Thon- 
schiefer,  welche  das  Material  zu  den  Contactgesteinen  des  lin- 
ken Eibufers  zwischen  dem  hintern  Müglitzthale  und  der  Gegend 
von  Leuben  liefern.  Die  gleiche  hochentwickelte  Krystallinität, 
wenngleich  die  relativen  Mengen  der  componirenden  Mineralien 
stark  schwanken.  So  zeichnen  sich  die  Schiefer  im  Mäglitzthale 
oberhalb  Weesenstein  durch  hohen  Hornblendegehalt  aus;  daneben 
tritt,  stellenweise  bis  zur  Verdrängung  des  Amphibols,  ein  grüner 
Glimmer  auf.  —  Recht  arm  an  Glimmer  und  reich  an  Quarz 
und  kohliger  Substanz  pflegen  die  Schiefer  aus  der  Umgebung 
von  Ziegenhain,  Neuhöfchen  und  Berba  bei  Leuben  zu  sein. 
In  manchen  derselben,  die  sich  stark  den  Quarziten  nähern 
und  dabei  reich  an  Eisenglanz  sind,  wurden  die  zierlichsten 
Kryställchen  von  Granat  in  den  Formen  des  Octaeders  und  Rhom- 
bendodekaeders gefunden,  durchaus  analog  denen,  die  nach 
einer  freundlichen,  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Professors 
Renabd  in  Löwen  in  ganz  ähnlich  mineralogisch  zusammenge- 
setzten Schiefern  der  Ardennen  auftreten. 

Auch  die  sehr  feinkörnigen,  durch  ihre  zierliche  Fältelung 
ausgezeichneten  Phyllite  von  Roth-Schönberg  im  Triebischthale 
bestehen  wesentlich  aus  Quarz  und  einem  fasrigen,  farblosen, 
nicht  pleochroitischen  Mineral  mit  anscheinend  zur  Faserung  pa- 
ralleler Auslöschung,  welches  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  wer- 
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den  konnte  und  neben  welchem  sich  meistens  nur  spärlich 
Hornblende  und  Chlorit  findet.  In  Folge  der  Streckung  des  Ge- 
steines sind  alle  die  fasrigen,  mineralogischen  Elemente  dieser 
Schiefer  mit  ihrer  Längsaxe  parallel  der  Streckung  gerichtet 
und  daher  verhält  sich  ein  Präparat  derselben  fast  wie  ein 
Durchschnitt  durch  einen  optisch  einaxigen  Erystall  parallel  der 
Axe  c,  welche  der  Streckungsrichtung  entsprechen  würde.  Die 
ganze  Fläche  des  Schliffs  wird  bei  der  zur  Faserrichtung  des 
vorwiegenden  Gemengtheils  parallelen  Auslöschung  jedesmal 
dunkel,  wenn  diese  parallel  der  kurzen  Diagonale  eines  des  Ni- 
cols  liegt,  während  nur  die  kleinen  Quarzkörnchen  und  hie  und 
da  ein  Amphibolnädelchen  farbig  hervorleuchtet.  In  noch  höherer 
Vollendung  zeigen  diese  niedliche  Erscheinung  die  Schiefer  von 
Wippra  am  Harz,  welche  nach  Lobsen  das  Product  einer  regio- 
nalen Metamorphose  der  Wieder  Schiefer  darstellen.  Dieselben 
sind  zum  Theil  sehr  stark  gefältelt;  präparirt  man  nun  einen 
solchen  und  betrachtet  ihn  bei  schwacher  Yergrösserung,  so  er- 
kennt man  darin  einen  sehr  regelmässigen  Wechsel  von  dunklen 
und  hellen  Streifen,  der  von  einer  lagenförmig  stärker  entwickel- 
ten Pigmentirung  und  Anhäufung  mikrolithischer  Gebilde  her- 
rührt, wie  das  auch  bei  den  Schiefern  von  Lengenfeld  erwähnt 
wurde.  Kreuzt  man  die  Nicols  und  dreht  das  Präparat,  so  wer- 
den die  helleren  Streifen  —  die  dunklen  sind  zu  undurchsichtig, 
um  die  Erscheinung  gut  beobachten  zu  lassen  —  jedesmal  nahezu 
einheitlich  dunkel,  wenn  ihre  Längsaxen  mit  der  Diagonale  der 
Nicols  zusammenfallen.  Sie  verhalten  sich  also  annähernd  Vie 
eine  amorphe  Substanz,  die  mechanisch  einem  einseitigen  Druck 
oder  einer  Zerrung  unterworfen  und  dadurch  optisch  einaxig 
wurde.  Und  in  Wahrheit  ist  auch  hier  eine  mechanische  Ein- 
wirkung die  Ursache  der  Erscheinung.  Nur  hat  diese  nicht  eine 
amorphe  Substanz  optisch  einaxig  gemacht,  sondern  alle  Glimmer- 
blättchen   und    Quarzkörner  in    die    Länge    gezerrt   und    ihre 
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lange  Axe  der  Schichtung  parallel  gestellt.  Diese  Mineralien 
massten  also,  als  die  Streckung  oder  Faltung  des  Gesteins  er- 
folgte, schon  vorhanden  gewesen  oder  gleichzeitig  mit  diesem 
mechanischen  Act  entstanden  sein.  Diese  überaus  interessanten 
Wippraer  Schiefer  bestehen  übrigens  vorwiegend  aus  Quarz,  ei- 
nem farblosen  und  einem  braunen,  stark  pleochroitischen  Glimmer. 
In  diesem  gar  nicht  sehr  feinkörnigen  Gemenge  wimmelt  es 
von  Strömen  und  Bändern  der  stachligen  Mikrolithe,  welche 
aus  dem  Wieder  Schiefer  vom  Krebsbachthale  erwähnt  wurden. 
Auch  die  Anordnung  dieser  ist  durch  die  Faltung  der  Schfefer 
bedingt.  Daneben  erscheint  Turmalin,  wie  im  Steiger  und  Lengen- 
fclder  Schiefer  und  ausserdem  ein  gelbes  Mineral  in  fast  aus- 
nahmslos rhombischen,  selten  kurz  leistenförmigen  Formen.  Die 
Winkel  der  rhombischen  Durchschnitte  wechseln  von  nahezu  90®  bis 
130^  doch  sind  die  fast  rechtwinkligen  Formen  weitaus  am  häu- 
figsten. Die  Elasticitätsaxen  dieser  Substanz  liegen,  wie  die  Dia- 
gonalen der  rhombischen  und  parallel  der  Längsaxe  der  leisten- 
förmigen Durchschnitte.  Sie  muss  also  rhombisch  sein.  Ein 
schwacher  Pleochroismus  von  gelb  und  grün  ist  oft  wahrnehm- 
bar und  ich  würde  die  Substanz  für  Staurolith  halten,  wenn 
nicht  die  vorwiegenden,  fast  rechtwinklichen  Durchschnitte  mit 
diagonaler  Auslöschung  dagegen  sprächen.  Becht  auffallend  ist  es 
nun,  dass  die  Anordnung  dieser  Eryställchen,  sowie  die  der 
Turmaline  im  Gestein  eine  Einwirkung  des  mechanischen  Fal- 
tungsactes  nicht  im  Mindesten  erkennen  lassen,  so  dass  man  ver- 
muthen  muss,  dieselben  seien  erst  später  im  Gestein  entstanden. 
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Die  Einlagerungen  von  diabasartigen  Gresteinen 
im  Steiger  Schiefer. 


Man  kann  nicht  wohl  grössere  Erstreckungen  des  Steiger 
Schiefers  durchwandern  ohne  kleineren  Stücken  und  bis  zu  kubik- 
fussgrossen  Blöcken  eines  bald  dichten,  bald  feinkörnigen  Gesteins 
zu  begegnen,  welches  im  ersten  Falle  graugrüne,  seltener  schmutzig 
graubraune  Farbe  zeigt,  bei  mehr  kömiger  Entwicklung  dagegen 
weiss  und  dunkelgrün  gesprenkelt  erscheint.  Die  äussere  Rinde 
solcher  Fragmente,  die  nicht  selten  eine  wohl  erkennbare  kuglige 
oder  flachschalige  Absonderung  erkennen  lassen,  ist  bald  heller 
als  der  frischere  Kern,  fast  schmutzig  grünlichweiss,  bald  aber  auch . 
roth  bis  rostbraun  gefärbt.  Oft  findet  man  beide  Erscheinungen 
derart  combinirt,  dass  die  äusserste  Rinde  rostbraun,  die  tiefere 
schmutzig  grünlichweiss  ist.  Demnach  entsprächen  die  ver- 
schiedenen Farben  verschiedenen  Stadien  der  Zersetzung  und 
zwar  so,  dass  die  grünlichweissen  Farben  einer  weniger,  die 
braunen  einer  weiter  vorgeschrittenen  Umwandlung  durch  die 
Athmosphärilien  angehören  würden.  Man  sieht  nicht  selten,  dass 
die  verschieden  gefärbten  Zonen  keineswegs  allmählich  in  einander 
übergehen,  sondern  vielmehr  bei  kugelförmiger  Absonderung  durch 
recht  scharfe  und  meistens  sehr  regelmässig  concentrische,  sonst  aber 
durch  parallele  Linien  getrennt  werden.  Das  Auftreten  der  Blöcke 
dieses  Gesteines  ist  nicht  etwa  an  bestimmte  topographische  Ver- 
hältnisse gebunden ;  ebensowenig  pflegen  dieselben  in  bedeutenden 
Anhäufungen  zusammenzuliegen.  Beiderlei  Momente ,  zumal  aber 
der  Umstand,  dass  dieses  Gestein  keinerlei  nachweisbaren  Ein- 
fluss  auf  die  Oberflächengestaltung  des  Schiefergebiets  ausgeübt 
hat,  lassen  darauf  schliessen,   dass  die  einzelnen  Vorkommnisse 
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keine  bedeutenden  Dimensionen  haben  können.  Was  ihnen  aber 
an  Masse  fehlt,  ersetzen  sie  durch  Häufigkeit,  denn  man  be* 
gegnet  den  Bruchstücken  dieses  Gesteins  auf  der  ganzen  langen 
Linie  vom  Dudenbachthal  bei  Andlau  an  bis  zu  den  Hügeln 
zwischen  Bourg-Bruche  und  Saales,  besonders  häufig  in  den  Um- 
gebungen von  Breitenbach  und  Banrupt,  und  darf  daher  wohl 
annehmen,  dass  dieses  Gestein  einen  Schwärm,  von  unbedeutenden 
Einlagerungen  im  Steiger  Schiefer  bildet,  der  sich  parallel  der 
Streichrichtung  derselben  hinzieht.  Diese  Annahme  findet  ihre 
volle  Bestätigung  durch  die  Beobachtung  an  den  wenigen  Stellen 
wo  das  Anstehende  solcher  Gesteine  durch  Steinbruchsarbeit  auf- 
geschlossen ist,  wie  z.  B.  an  dem  Hügel  unmittelbar  nordnordöstlich 
vom  oberen  Theile  des  Dorfes  Breitenbach,  oder  noch  besser 
am  östlichen  Fuss  des  isolirten  Hügels  zwischen  den  beiden 
unteren  Theilen  des  Dorfes  Steige,  um  welchen  herum  sich  die 
Strasse  in  einer  grossen  Schleife  windet.  An  der  letzterwähnten 
Localität  ist  das  Vorkommen  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit  durch 
einen  kleinen  Steinbruch  aufgeschlossen,  welcher  vor  nicht  langer 
Zeit  zur  Gewinnung  von  Beschotterungsmaterial  eröffnet  worden 
ist.  Das  Vorkommen  bildet  eine  starkgewölbte,  linsenförmige, 
sich  rasch  auskeilende  Einlagerung  in  dem  Schiefergebirge, 
deren  lange  Axe  genau  in  der  Streichrichtung  des  Schiefers 
liegt.  Wie  an  allen  Orten,  so  zeigt  auch  hier  das  besprochene 
Gestein  keine  Spur  einer  Schichtung,  sondern  es  zerklüftet  in 
unregelmässig  polygonale  bis  rundliche  Blöcke,  welche  oft 
recht  deutlich  eine  schalige  Structur  erkennen  lassen;  es  ist 
ein  massiges  Gestein.  Irgend  welche  Einwirkung  auf  die  an- 
grenzenden Schiefer,  welche  man  als  eine  Gontactwirkung 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  bezeichnen  könnte,  ist  nicht 
wahrnehmbar,  und  ebenso  wenig  wurde  in  dem  ganzen  Gebiete 
mit  seinen  zahlreichen  Vorkommnissen  jemals  ein  Gesteinsstück 
aufgefunden,  welches  an  Contactgebilde  gemahnen   dürfte.    Die 
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einzige  Veränderung,  welche  der  Schiefer  an  der  Berührungs- 
fläche mit  der  Einlagerung  wahrnehmen  lädst,  besteht  in  einer 
breiigen  Aufweichung,  wie  sie  Ton  den  auf  solchen  Gontactflächen 
leichter  als  im  compacten  Gestein  circulirenden  Sickerwassern 
selbstyerständlich  bewirkt  werden  muss. 

Wo  immer  diese  Einlagerungen  aufgefunden  und  studirt 
wurden,  erwiesen  sie  sich  bereits  in  hohem  Grade  alterirt;  selbst 
da,  wo  ihr  Aussehen  ein  recht  frisches  war  und  sich  dem  blossen 
Auge  und  der  Loupe  keinerlei  pathologische  Symptome  zu  er- 
kennen gaben ,  brausten  sie  mit  Säure  kräftig  und  anhaltend.  Bei 
einigermassen  körniger  Entwicklung  erkennt  man  deutlich,  dass 
die  weissen  Partieen  einem  meistens  stark  verwitterten  Feld- 
spath  angehören,  an  dem  man  nur  noch  spärlich  die  den  Plagio- 
klasen  eigenthümliche  Zwillingsstreifung  wahrnimmt.  Sonst  erkennt 
man  ausser  kleinen  Ealkspaththeilchen ,  sehr  winzigen  Quarz- 
kömchen  und  Häutchen  von  Eisenoxydhydrat  nichts  weiter  und  ist 
also  für  die  mineralogische  Diagnose  dieser  Einlagerungen  auf 
das  Mikroskop  angewiesen.  Dieses  Instrument  lässt  als  vorwiegend 
an  dem  Bestände  des  Gesteins  betheiligt  einen  feldspathartigen 
Gemengtheil  bestimmen,  der  allerdings  in  den  meisten  Fällen 
sich  durch  vollständige  Aggregatpolarisation  als  gänzlich  zersetzt 
erweist,  in  anderen  Fällen  dagegen  in  seinen  peripherischen 
Theilen  hinreichend  frisch  ist,  um  die  Zwillingsbildung  zu  zeigen, 
während  das  trübe  Gentrum  nicht  mehr  aus  Feldspathsubstanz, 
sondern  einem  regellos  körnigen  Aggregate  z.  Th.  unbestimmbarer 
Mineralien  besteht.  Diese  centrale  Umbildung  der  Feldspath- 
mineralien  bei  noch  frischer  Peripherie  ist  bekanntlich  eine  weit 
verbreitete  Erscheinung  und  scheint  hier,  wie  in  vielen  andern 
Gesteinen,  mit  einer  ursprünglichen  centralen  Anhäufung  von  Inter- 
positionen  verschiedener  Art  in  Zusammenhang  zu  stehen,  welche 
eine  geringere  Compactheit  der  Substanz  und  in  Folge  davon 
leichtere  Angreifbarkeit  durch  die  Sickergewässer  bedingen.  Unter 
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den  Verwitterungsproducten  dieser  triklioen  Feldspathe  nimmt 
der  mikroskopisch  und  chemisch  so  leicht  erkennbare  kohlen- 
saure Kalk  eine  hervorragende  Stelle  ein;  ätzt  man  denselben 
weg,  so  bleibt  eine  unendlich  feinkörnige,  ziemlich  trübe  Masse 
übrig,  die  es  nicht  gelang  weiter  zu  bestimmen.  Um  womöglich 
über  die  Natur  des  triklinen  Feldspathes  Aufschluss  zu  erhalten, 
wurden  diejenigen  Durchschnitte,  welche  möglichst  frisch  waren 
und  die  Zwillingstreifung  recht  präcis  erkennen  Hessen,  auf  die 
Neigung  ihrer  Auslöschung  gegen  die  Verwachsungsfläche  der 
Lamellen  geprüft;  es  wurden  dabei  nur  diejenigen  Messungen 
verwerthet,  welche  für  die  Beihe  der  paarigen  und  unpaarigen 
Lamellen  annähernd  gleiche  Winkelwerthe  nach  den  beiden 
Seiten  der  Yerwachsungsfläche  ergaben ,  so  dass  man  überzeugt 
sein  konnte,  dass  die  Durchschnitte  jedenfalls  sehr  nahezu  in  der 
Zone  OP  :  ao  Pöö"  lagen.  Die  Messungen  ergaben  nun  2  Zahlen- 
gruppen für  den  Winkel  der  Auslöschungsschiefe;  bei  der  einen 
bewegten  sich  die  Einzelwerthe  innerhalb  der  Grenzen  8*^—11® 
und  waren  im  Durchschnitt  =  1 0^  während  der  Durchschnitt  der 
andern  Gruppe  bei  ähnlich  engen  Grenzen  der  Einzelwerthe  sich 
auf  2  P  berechnete.  Man  könnte  daraus  schliessen,  dass  entweder 
zweierlei  Plagioklase  vorlägen,  oder  aber  dass,  wenn  man  nur 
einen  Plagioklas  im  Gestein  supponirt ,  der  eine  Werth  der  Auslö- 
schungsschiefe den  Durchschnitten  parallel  OP,  der  andere  solchen 
parallel  zu  oo  P  od*  entspräche.  Beide  Annahmen  führen  zu  keinem 
Besultate,  wenn  man  dieselben  mit  den  von  Des  Cloizeaux 
angegebenen  Werthen  von  Albit,  Oligoklas,  Labrador  und  Anor- 
thit  vergleicht;  man  müsste  dieselben  dann  auf  Anorthit  deu- 
ten, was  angesichts  der  analytischen  Besultate  kaum  thunlich 
sein  dürfte. 

Neben  den  vorherrschenden,  stark  verwitterten,  triklinen 
Feldspathen  finden  sich  ziemlich  spärlich  schmal  leistenförmige 
Durchschnitte  eines  Feldspathes,  bei  welchem  die  Auslöschung  pa- 
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rallel  den  langen  Kanten  liegt  und  welche  also  dem  monoklinen 
Orthoklas  angehören  müssen.  Auch  diese  sind  zum  grössten  Theile 
bereits  stark  verändert  und  zeigen  eine  sehr  feinkörnige  Aggre- 
gatpolarisation, ohne  dass  es  möglich  gewesen  wäre,  über  die 
Natur  der  Zersetzungsproducte  etwas  mit  Sicherheit  festzustellen. 

Als  weiteren  aber  nur  in  geringer  Quantität  vorhandenen 
Gemengtheil  erkennt  man  den  Augit,  der  ganz  vereinzelt  in 
kleinen  Kryställchen,  meistens  in  durchaus  regellosen  Körnchen 
von  hellgrüner,  hie  und  da  auch  wohl  einmal  gelbbrauner  Farbe 
erscheint.  Spaltung  und  optische  Charakteristik  lassen  an  der 
Bestimmung  des  Minerals  keinen  Zweifel.  Ganz  frische  Augitkörner 
sind  selten ;  im  Allgemeinen  hat  der  Augit  die  für  die  alten  ba- 
sischen Eruptivgesteine  so  charakteristische  Umwandlung  in  eine 
jedenfalls  dem  Chlorit  sehr  nahe  stehende,  wenn  nicht  mit  dem- 
selben identische  Substanz  durchgemacht,  welche  neuerdings 
von  verschiedenen  Forschem  verschiedene  Namen  erhalten  hat. 
In  unserm  Gestein  stellt  sich  dieses  Mineral  als  eine  meistens 
verworren  fasrige  Masse  dar,  deren  Fasern  sich  zu  winzigen 
'  Schuppen  ordnen;  seltener  findet  man  sie  zu  radialstrahligen  Kügel- 
chen  verbunden,  welche  einzeln  oder  zu  mehreren  aggregirt  bei 
einander  liegen.  Dass  diese  Substanz  in  vorliegendem  Falle  durch- 
aus nur  aus  Augit  entstanden  sein  kann  und  nicht  etwa  ein 
ursprünglicher  Gemengtheil  sei,  das  beweisen  vollkommen  die 
ächten  Pseudomorphosen,  welche  dieselbe  im  Gemenge  mit  Quarz- 
kömchen  nach  Augit  bildet.  Was  die  Charakteristik  dieser  Sub- 
stanz anbetrifft,  so  erweist  sich  dieselbe  bei  fasriger  Structur 
als  deutlich  doppelbrechend.  Wie  die  Elasticitätsaxen  liegen,  kann 
bei  der  meistens  verworrenen  Anordnung  der  Fasern  hier  nicht 
constatirt  werden.  Wo  sich  die  Fasern  zu  Schüppchen  geordnet 
haben,  scheint  das  Mineral  durch  Dunkelbleiben  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  oft  durchaus  isotrop  zu  sein.  In  andem  Fällen 
gewahrt    man    eine  schwache   Doppelbrechung,    und  dass   das 
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anscheinend  isotrope  Verhalten  in  keinem  Falle  auf  amorphen 
Zustand  gedeutet  werden  kann,  wie  das  wohl  von  einzelnen 
Seiten  geschehen  ist,  folgt  schon  aus  der  Structur,  ganz  abge- 
sehen von  dem  Pleochroismus,  welchen  die  fasrigen  Aggregate 
sehr  deutlich  und  stark,  die  mehr  schuppigen  in  weniger  hohem 
Grade,  aber  doch  wohl  erkennbar  besitzen.  Die  radialstrahligen 
Aggregate  zeigen  die  bekannten  Interferenzkreuze,  deren  Arme 
strenge  mit  den  Schwingungsrichtungen  der  Nicols  zusammen- 
fallen. Danach  kann  die  Substanz  kaum  einem  andern  als  dem 
rhombischen  Systeme  untergeordnet  werden.  Würden  sich  man- 
che der  schuppigen  Gebilde  als  wirklich  isotrop  nachweisen 
lassen,  dann  natürlich  wäre  ein  optisch  einaxiges  Erystallsystem, 
das  hexagonale  wahrscheinlich,  anzunehmen.  Warme  Salzsäure 
löst  die  Substanz  leicht,  kalte  nur  recht  langsam  und  die  Lösung 
ist  stark  eisen-  und  magnesiahaltig.  Liebe*  hat  bekanntlich  ge- 
legentlich seiner  überaus  sorgfältigen  Untersuchungen  über  die 
färbenden  Mineralien  der  Diabase  quantitative  Analysen  von  den- 
selben ausgeführt,  die  ihn  zu  der  Ansicht  führten,  dass  in  den 
meisten  Diabasen  dieselben  einer  von  ihm  mit  dem  Namen 
Diabantachronnyn  belegten  Species  angehören,  während  sie  in 
den  „schwarzen  Titaneisen-Diabasen"  mit  dem  Epichlorit  identisch 
seien.  Neben  diesen  beiden  Mineralien  wurde  auch  der  Pikrolith 
als  Diabas-Pigment  aufgefunden.  Eenkgott'  glaubte  unter  ge- 
wissen Voraussetzungen  den  Diabantachronnyn  Liebe's,  keines- 
wegs aber,  wie  Gümbel»  irrthümlich  angiebt,»  auch  den  Epi- 
chlorit und  gar  den  Pikrolith  auf  seine  allgemeine  Chloritformel  zu- 
rückführen zu  können;  und  wenn  man  die  Voraussetzungen, 
welche  sich  auf  die  Art  der  Berechnung  des  Thonerdegebaltes 
beziehen,  zugesteht,  so  muss  allerdings  der  Nachweis  als  geführt 


1.  L.  J.  1870.  1—20. 

2.  L.  J.  1871.51. 

3.  Die  paläolithiflchen  Eruptivgesteine  des  Fichtelgebirges.  München  1 874. 28. 
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angesehen  und  der  Diabantachronnyn  mit  dem  Chlorit  verbunden 
werden.  Bei  der  Besprechung  seines  Augitophyrs  aus  Süd-Tyrol  will 
GüMBEL^  ein  in  radialstrahlige  Aggregate  zusammengehäuftes, 
selten  nicht  deutlich  fasriges,  mehr  pulverigkörniges  oder  wolkig 
trübes,  chloritartiges  Mineral,  dessen  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  chloritischen  Gemengtheil  der  Diabase  nach  Structur  und 
Verhalten  gegen  Säure  übrigens  zugegeben  wird,  dennoch  da- 
von trennen  und  giebt  an,  dasselbe  sei  doppelbrechend,  die  Um- 
bildungsproducte  des  Augits  dagegen  amorph.  Nach  eigenen 
Studien  an  den  „Augitophyren"  kann  ich  einen  solchen  Unterschied 
nicht  zugeben,  sondern  muss  beide  Substanzen  als  der  Structur 
nach  identisch  bezeichnen.  In  der  wichtigen  Mittheilung  über 
die  paläolithischen  Eruptivgesteine  des  Fichtelgebirges  bespricht 
GüMBEL  ebenfalls  diese  färbende  Substanz  in  den  Diabasen, 
leitet  sie  z.  Th.  aus  Augit,  resp.  Hornblende,  z.  Th.  aus  einer 
ursprünglichen  Zwischenmasse  ab  und  schlägt  vor,  ohne  Bück- 
sicht auf  Entstehung  und  chemische  Zusammensetzung  für  die- 
selbe den  Namen  Chloropit  anzuwenden,  während  andere  Autoren 
sie  als  Viridit  bezeichnen.  Dass  die  verschiedene  Entstehung 
einer  Mineralsubstanz  bei  fast  identischen  Charakteren  für  die 
Benennung  nicht  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  wird  man  ohne 
Weiteres  gern  zugestehen,  anders  verhält  es  sich  aber  mit  der 
Bücksicht  auf  die  chemische  Zusammensetzung.  Wenn  Liebe 
nachweist,  dass  das  grüne  Pigment  in  den  „schwarzen  Titan- 
eisen-Diabasen" Epichlorit  ist,  so  muss  man  es  eben  auch  Epi- 
chlorit  und  nicht  anders  nennen.  So  lange  aber  nicht  auf  eine 
oder  die  andere  Weise  die  Zugehörigkeit  derartiger  Substanzen 
zu  einer  bestimmten  Species  der  chloritähnlichen  Mineralien  nach- 
gewiesen werden  kann,  ist  es  besser,  man  bezeichnet  sie  als  eine 
chloritähnliche    Substanz,    als    dass   man   ihr  einen  bestimmten 


1.  Geognostische  Mittheilungen  aus  den  Alpen.  Sitzuugsbcr.  Mttnch.  Äliad. 
Wiss.  1873.  I.  62. 
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Namen  giebt,  mit  welchem  sich  unwillkührlich  der  Begriff  ver- 
bindet, man  habe  es  mit  einem  wohl  definirten  Mineral  zu  thun.  Und 
mehr  als  die  Thatsache,  dass  die  grünen  färbenden  Substanzen 
im  Diabase  in  engerem  und  weiterem  Sinne  zum  Chlorit  gerechnet 
werden  müssen,  beweisen  auch  die  von  Gümbel  a.  a.  0.  und 
von  Senfteb'  mitgetheilten  Analysen  nicht.  Da  nun  eine  mikros- 
kopische Unterscheidung  von  Epichlorit,  Chlorit,  Delessit  und 
anderen  hierher  gehörigen  Substanzen  bis  dahin  undurchführbar 
scheint,  so  muss  das  Umwandlungsproduct  der  Augite  in  dem 
hier  besprochenen  diabasartigen  Gesteine  ebenfalls  als  ein  chlori- 
tisches  Mineral  im  weiteren  Sinne  bezeichnet  werden.  Dem 
Vorhandensein  dieser  Substanz  in  allgemeiner  Verbreitung  ist 
wesentlich  die  hellere,  graugrüne  Farbe  des  Gesteins  im  Zu- 
stande der  Verwitterung  zuzuschreiben.  Das  Endresultat  der  Zer- 
setzung des  Augits  ist  aber  noch  nicht  das  chloritische  Mineral, 
sondern  dieses  selbst  erliegt  wieder  einer  in  ihrer  Entwicklung 
nur  schwer  zu  verfolgenden  Veränderung,  als  deren  Endergebniss 
ein  Gemenge  von  Quarz,  Eisenoxydhydrat  und  einem  rhomboe- 
drischen  Carbonate  entsteht  und  dadurch  erhält  das  Gestein,  wie 
leicht  begreiflich,  zuletzt  die  braunen  Farben.  In  den  ersten  Sta- 
dien dieses  Processes  pflegen  in  dem  chloritischen  Mineral  un- 
regelmässig begrenzte  rothbraune  Körnchen  aufzutreten,  wohl 
analog  denen,  welche  KALKOvirsKY"  bei  ähnlichen  Vorgängen, 
der  Umbildung  eines  ;j,Chlorits"  in  eine  mit  der  Etiquette  »Viri- 
dit"  versehene  Substanz,  deren  Verschiedenheit  von  dem  Chlorit 
mir  nach  der  Beschreibung  a.  a.  0.  nicht  recht  verständlich 
geworden  ist,  beobachtete. 

Als   weiteren   ursprünglichen  Gemengtheil  dieses  Gesteins 
sehe  ich  den  Magnetit  an,  neben  welchem  nur  sporadisch  auch 


1.  L.  J.  1872.684. 

2.  Ueber  einige  Eruptivgesteine  des  sächsischen  Erzgebirges.  L.  J.  1876. 
134-160. 
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Titaneisen  vorkommt.  Dagegen  halte  ich  den  Quarz,  welcher  in 
sehr  kleinen  Körnchen  darch  das  ganze  Gestein  zerstreut  ist, 
ausschliesslich  für  ein  Umwandlungsproduct,  welches  sowohl  bei 
der  Zersetzung  der  Augite,  wie  der  Feldspathe  sich  bilden 
musste.  Für  diese  secundäre  Entstehung  spricht  auch  vielleicht 
der  Umstand,  dass  die  im  gewöhnlichen  Lichte  einheitlichen  Körn- 
chen im  polarisirten  Lichte  in  mehrere  verschieden  orientirte 
Individuen  zerfallen,  ohne  dass  ich  jedoch  den  Satz  auch  um- 
kehren und  die  gleiche  Erscheinung  stets  auf  die  gleiche  Ursache 
zurückführen  möchte.  Der  Quarz  beherbergt  Flüssigkeitsein- 
schlüsse mit  nicht  expansiblem  Inhalte  und  sehr  spärlich  auch 
Mikrolithe. 

Wenn  diese  Einlagerungen  im  Steiger  Schiefer  nach  der 
obigen  Beschreibung  unzweifelhaft  zur  Gruppe  der  Diabase  ge- 
hören, so  ist  die  Einreihung  derselben  in  einen  der  vielen  Ty- 
pen dieser  mannigfach  ausgebildeten  Gesteine  doch  mit  einigen 
Schwierigkeiten  verbunden.  Durch  die  Art  seiner  Verwittrung, 
seinen  vorwiegenden  Gehalt  an  Feldspath,  seine  Zähigkeit  stellt 
sich  der  Steiger  Diabas  am  nächstem  dem  von  Gümbel  in  sei- 
ner oben  citirten  Arbeit  aufgestellten  Typus  des  Leukophyrs. 
Ich  verdanke  der  Freundlichkeit  des  verehrten  Forschers  eine 
Reihe  von  Proben  des  Leukophyrs  und  vermochte  also  auch 
den  mikroskopischen  Habitus  derselben  zu  vergleichen;  es  ist  im 
Wesentlichen,  wenn  man  absieht  von  dem  etwas  gröberen  Korne 
der  Fichtelgebirger  Gesteine  und  ihrem  vorwiegenden  Gehalt  an 
Titaneisen,  derselbe,  wie  bei  den  Steiger  Diabasen;  auch  fehlt 
ihnen  nicht  der  secundäre  Quarzgehalt,  der  von  Gühbel  ganz 
richtig  aus  den  Analysen  als  wahrscheinlich  gefunden,  unter  dem 
Mikroskope  aber  zufallig  übersehen  wurde.  Der  von  Gümbbl 
als  oligoklasartig  bezeichnete  Feldspath  erlaubte  leider  in  kei- 
nem der  mir  zu  Gebote  stehenden  Vorkommnisse  eine  sichere 
Bestimmung  der  Auslöschungsschiefe   gegen  die   Verwachsungs- 
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fläche;  nur  in  einem  Stücke  von  der  Wartleite  liess  sich  fest- 
stellen, dass  dieselbe  grösser  wi^r  als  20*. 

Das  specifische  Gewicht  dieser  Steiger  Diabas-Einlagerungen, 
welche  also  wohl  zum  Typus  des  GüusEL'schen  Lenkophyrs 
gestellt  werden  därfen  und  im  Folgenden  auch  trotz  des  gewiss 
nicht  ganz  glttcklich  gewählten  Namens  als  Leukophyre  bezeich- 
net werden  sollen,  wurde  an  Proben  des  Gesteins  von  Ranrupt 
und  Steige  zu  2.741,  resp.  2.78i  hestimmt. 

Die  procentische  und  molekulare  Zusammensetzung  mög- 
lichst frischen  Leukophyrs  von  Banrupt  (V  und  V*)  und  Steige 
(VI  und  VI*)  wurde,  von  Herrn  Ungeb  gefunden,  von  mir  be- 
rechnet, wie  folgt. 


SiO,. 

AI,0, 

Fe,0. 

FeO. 

MnO 

CaO. 

MgO. 

K,0. 

Na,0 

H,0. 

CO,. 


V. 

V* 

VI. 

VI". 

48.»8i— 

159.71 

51.443  — 

170.17 

20.»«— 

39.it 

21.190— 

41,87 

2.7«— 

3. «8 

3.078 

3.S8 

6.181 — 

16.9» 

5,585 

15,81 

O.ow— 

0.08 

Spuren — 

4.87« 

15.68 

3.986  — 

14.84 

8,817 

44.08 

4.478 

22.37 

Spuren — 

0,777 

1.65 

2.060— 

6.66 

1.888 

6.08 

4.7W  — 

52,89 

2.790— 

30.98 

3,780- 

16.95 

5.884 

26.47 

101.178—355.84  ^    100.966—332.88 


Die  schematische  Berechnung  eines  so  zersetzten  Gesteines 
wie  es  diese  Analysen  zeigen,  hat  wenig  oder  gar  keinen  Werth, 
wenn  man  nicht  versucht  aus  den  Mengen  der  Umwandlungs- 
producte  und  dem  wahrscheinlichen  Gange  des  Zersetzüngs- 
processes  das  ursprüngliche  Gestein  wieder  zu  reconstruiren. 
Im  vorliegenden  Falle  würde,   wie  das  leicht  zu  übersehen  ist, 
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aus  der  Berechnung  des  thatsächlichen  Bestandes  des  Gesteines 
aus  Carbonaten,  Magnetit,  Quarz,  Ghlorit  und  Plagioklasen  sich 
ergeben,  dass  bei  der  Zersetzung  der  feldspathigen  Gemeng- 
theile  sich  nothwendig  Thonerdehydrate  gebildet  haben  müssen, 
was  ja  bei  der  schweren  Beweglichkeit  der  Thonerde  durchaus 
wahrscheinlich  sein  dürfte.  Diese  Thonerdehydrate  würde  man 
in  den  mikroskopisch  nicht  bestimmbaren  feinkörnigen  Aggrega- 
ten zu  suchen  haben,  die  zusammen  mit  Ealkcarbonat  die  Steile 
früherer  Feldspathe  einnehmen. 

Nimmt  man  nun,  um  das  frische  Gestein  reconstruiren  zu 
können,  an,  dass  die  Zersetzungsproducte  ihr  Material  lediglich 
dem  Leukophyr  selbst  entnahmen,  ohne  Zufuhr  anderer  Stoffe  als 
des  Wassers,  Sauerstoffs  und  der  Kohlensäure,  so  hat  eine  solche 
Annahme,  in  Anbetracht  der  chemischen  Natur  des  Schiefers 
worin  der  Leukophyr  eingelagert  ist,  viel  Wahrscheinlichkeit  für 
sich.  Die  Vergleichung  der  beiden  Analysen  V  und  VI  ergiebt 
dann  sofort,  dass  das  Gestein  von  Ranrupt  etwa  doppelt  soviel 
Augit  enthalten  musste,  als  das  von  Steige,  wenn  gleich  in 
beiden  die  absoluten  Mengen  dieses  Minerals  nicht  bedeutend 
gewesen  sein  können.  Femer  fallt  es  sogleich  auf,  dass  die  An- 
zahl der  Ealkmolecule  in  beiden  Gesteinen  wenig  mehr  als  das 
Doppelte  der  Natronmolecule  beträgt,  so  dass  man  bei  Zurech- 
nung dieses  Ueberschusses  zum  ursprünglichen  Augit  auf  die 
Annahme  eines  Plagioklases  geführt  wird,  in  welchem  sich  die 
Anorthit-Molecule  zu  den  Albit-Moleculen  wie  1  :  1  verhielten, 
der  also  zum  Andesin  *zu  zählen  wäre.  Vergegenwärtigt  man 
sich  nun,  dass  bei  der  Zersetzung  eines  Plagioklases  durch 
kohlensäurehaltige  Gewässer  jedenfalls  das  Alkali  fortgeführt  wird, 
während  die  Thonerde  und  die  Kieselsäure  zurückbleiben,  so 
muss  man  unter  günstigen  Umständen  aus  dem  Mengenverhält- 
nisse dieser  beiden  Substanzen  einen  Schluss  auf  die  Natur  des 
zerstörten  Feldspathes  machen  können.  Eine  solche  Bechnung 

66 


Digitized  by 


Google 


137 

hat  bei  Analyse  VI  grössere  Aussicht  auf  annähernde  Richtig- 
keit, als  bei  V,  weil  hier  die  Augitmenge  um  die  Hälfte  kleiner 
war.  Betrachtet  man,  was  unter  diesen  Umständen  ohne  nennens- 
werthen  Fehler  geschehen  kann,  allen  Kalk  als  aus  dem  Plagio- 
klas  stammend,  so  wird  die  folgende  Rechnung  ohne  weitere 
Erläuterung  leicht  verständlich  sein,  wenn  ich  hinzufüge,  dass 
der  Chlorit  nach  der  Formel  4H,0,  5MgO,  AljOj,  3SiO,  berech- 
net und  alles  FeO  als  MgO  vertretend  angesehen  wurde. 


sio, 

AW, 

Fe,0, 

FeO 

GaO 

MgO 

K,0 

Na,0 

H,0 

Analyse"^ 

n.   Mole- 

Mole- 

Mole- 

Mole- 

Mole- 

Mole- 

Mole- 

Mole- 

Mole- 

cule. 

cule. 

cule. 

cQle. 

cule. 

cule. 

cule. 

cule. 

cule. 

Leukophyr 

.  .    170.17 

41.87 

3.83 

15.31 

14.84 

22.87 

1.68 

6.08 

30.93 

Magnetit . 

— 

— 

3.83 

3.83 

— 

— 

— 

— 

— 

Chlorit.  . 

.  .      20.31 

6.77 

— 

11.46 

— 

22.3^ 

— 

— 

26.08 

Orthoklas 

9.90 

1.66 

— 



— 

— 

1.6« 

— 

— 

Albit.  .  . 

.        36.48 

6.08 

— 

— 

— 

— 

— 

6.08 

— 

Anorthit . 
Rest  . 

.     28.« 

U.24 

— 

— 

14.84 

— 

— 

— 

— 

.      75.00 

12.53 

— 

— 

— 

— 

— 

4.85 

Man  sieht,  dass  ein  Rest  von  Tbonerde  und  Kieselsäure 
übrig  bleibt,  wohn  diese  Substanzen  im  Molecularverhältniss  von 
1  :  6  stehen;  das  weist  doch  mit  Evidenz  darauf  hin,  dass  ein 
Albit  zerstört  und  Natron  weggeführt  wurde  und  zwar  etwa  die 
doppelte  Menge  von  dem  noch  vorhandenen.  Doch  selbst  wenn 
man  annimmt,  dass  nicht  nur  Natron,  sondern  auch  Kalk  da- 
neben fortgeführt  wurde,  ohne  als  Carbonat  zum  Absatz  zu  ge- 
langen, wird  man  dennoch  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass 
der  im  Leukophyr  ursprünglich  vorhandene  Feldspath  unter  kei- 
ner Bedingung  basischer  sein  konnte,  als  Andesin,  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  aber  saurer  war  und  zum  Oligoklas  vielleicht 
gerechnet  werden  musste. 

Führt  man   die  gleiche  Rechnung  für  den  Leukophyr  (V) 
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von  Ranrupt  durch,  so  liegen  hier  die  Verhältnisse  wegen  des 
doppelt  so  hohen  Augitgehaltes  viel  ungflnstiger;  die  bei  der 
Umbildung  des  Augits  in  Chlorit  freiwerdende  Kieselsäure  muss 
sich  bemerklich  machen  und  das  Verhältniss  zur  Thonerde  zu 
Ungunsten  dieser  Substanz  ändern.  Und  in  der  That  erhält  man 
bei  analogem  Calcul  einen  Rest  von 

53.96  Molec.  SiO,,  5.6s  Molec.  AltO,  und  6.77  Molec«  H,0 

Dadurch  werden  aber  die  obigen  Schlussfolgerungen  keines- 
wegs entkräftigt,  sondern  vielmehr  noch  gestützt,  und  es  ergiebt 
sich  nur  das  Weitere,  dass  etwa  20  Molecule  des  SiO]r-Restes 
von  chloritisirtem  Augit  herrühren  müssen.  Während  aber  bei 
Analyse  VI  die  doppelte  Menge  des  noch  vorhandenen  NasO 
fortgeführt  scheint,  ist  hier  nur  beiläufig  die  gleiche  Menge  des- 
selben verschwunden  und  das  Gestein  muss  also  weniger  zersetzt 
sein.  Dass  dafür  auch  alle  anderen  analytischen  Dateh  sprechen, 
ganz  abgesehen  von  der  mikroskopischen  Untersuchung,  das  er- 
giebt die  Yergleichu^  der  beiden  Analysen  auf  den  ersten 
Blick. 

Eine  Vergleichung  der  hier  discutirten  Analysen  des  Leu- 
kophyrs  aus  den  Steiger  Schiefern  mit  den  von  Gümsel  in  der 
citirten  Arbeit  pag.  34  angeführten  ergiebt  eine  unverkennbare 
Familienähnlichkeit,  wenn  man  von  dem  Gehalt  an  TiO,  ab- 
sieht. Nur  der  Thonerde-  und  Eieselsäuregehalt  ist  bei  densel- 
ben unerwartet  niedrig  und  setzt  jeder  Berechnung  der  Analy- 
sen auf  Grundlage  der  mikroskopisch  gefundenen  Zusammen- 
setzung unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen.  Bei  jedem 
Versuche,  den  ich  anstellte,  erhielt  ich  für  SiO«  und  AlxOs  mei- 
stens nicht  unbedeutende  negative  Reste. 
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Die  (rranititstöoke  im  Steiger  Schiefer. 


In  das  System  der  Steiger  Schiefer  sind  zwei  Stöcke  von 
granitischen  Massen  eingeschaltet,  welche  als  die  Granitite  von 
Barr-Andlau  und  von  Hohwald  bezeichnet  werden  mögen.  Die- 
selben liegen  in  nordöstlicher  Richtung  —  der  Streichrichtung  der 
Steiger  Schiefer  —  hinter  einander  und  sind  nur  durch  eine  schmale 
Schieferzunge  von  einander  getrennt.  Das  östlich  gelegene  Barr- 
Andlauer  Yorkommniss  bildet  einen  Stock  von  unregelmässig 
elliptischer,  etwa  birnenförmiger  Basis,  deren  spitzer  Pol  im 
Nordosten,  deren  breiterer  im  Südwesten  liegt^  wobei  die  längere 
Axe  etwas  über  5  Kilometer,  die  kürzere  nicht  ganz  4  Kilometer 
beträgt.  Die  Linie,  welche  diesen  Stock  umschreibt,  beginnt  we- 
nige Hektometer  im  Norden  von  Truttenhausen  am  Abfall  des 
Gebirgs  in  die  Rheinebene,  läuft  in  nahezu  südlicher  Richtung 
rasch  aufsteigend  unmittelbar  hinter  der  Ruine  Landsberg  her, 
wendet  sich  mit  starken  Zickzackwendungeu  westlich  unter  dem 
Plateau  des  Männelsteins  hin  nach  dem  Fusse  des  Kiehnbergs  und 
sinkt  von  hier  in  südlicher  Richtung  in  das  Kirneckthal  hinab, 
welches 'sie  etwas  östlich  von  der  Einmündung  des  Sanelbachs 
erreicht.  Von  hier  steigt  sie  steil  das  südliche  Gehänge  des 
Kirneckthaies  hinan,  streicht  über  die  Spitze  des  Rebstalls  hin- 
weg und  senkt  sich  mit  einer  schwachen  Umbiegung  nach  Süd- 
ost in  das  Thal  der  Andlau,  welches  sie  etwa  3  Kilometer 
oberhalb  des  gleichnamigen  Städtchens  durchschneidet,  um  auf 
das  südliche  Thalgehänge  hinüberzugreifen;  Ungefähr  in  nicht  ganz 
halber  Höhe  desselben  verläuft  sie  nun  nach  Ost,  erreicht  im 
Ort  Andlau  selbst  wieder  die  Thalsohle,  durchquert  diese  gleich 
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oberhalb  der  Kirche  und  verläuft  nun  in  nördlicher  Bichtung 
über  die  Vorhügel  von  Mittelbergheim,  Barr  und  Heiligenberg 
nach  Truttenhausen  zurück.  Der  Granititstock  umfasst  also  die 
unteren  Theile  des  Kirneck-  und  Andlau-Thales  und  die  zwischen 
ihnen  liegenden  Gebirgsrücken  ganz,  die  nördlich  und  südlich 
davon  ansteigenden  Gehänge  nur  zum  Theil.  Es  trägt  derselbe 
die  malerischen  Buinen  der  Burgen  Landsberg,  Andlau  und  der 
Spessburg. 

In  seinem  ganzen  Umfange  wird  der  Granititstock  von  dem 
Steiger  Schiefer  oder  vielmehr  den  metamorphen  Gliedern  des- 
selben umfasst,  mit  Ausnahme  der  östlichen  Grenzlinie,  wo  sich 
der  Bheinthalspalte  entsprechend  triadische  und  jurassische 
Schichten  an  denselben  anlehnen,  während  er  gleichzeitig  hier 
drei  vereinzelte  kleine  Schollen  von  buntem  Sandstein  trägt,  welche 
als  herabgestürzte  Bruchstücke  der  grossen  Sandsteindecke  auf- 
gefasst  werden  müssen. 

Die  grösste  Höhe  erreicht  dieser  Stock  im  Westen  mit 
709  Meter  auf  dem  Gipfel  des  Bebstalls  im  unmittelbaren  Con- 
tact  mit  dem  Schiefer,  während  am  ganzen  nördlichen  und  süd- 
lichen Verlauf  der  Grenze  der  die  höheren  Theile  der  Berg- 
gehänge bildende  Schiefer  wallartig  den  in  den  unteren  Partieen 
herrschenden  Granitit  überragt. 

Schon  £li£  de  Beaxtmont*  erkannte  richtig  die  isolirte 
Stellung  dieses  Granititstocks  und  giebt  auch  eine  in  grossen  Zü- 
gen gehaltene,  aber  meistens  ganz  zutreffende  petrographische 
Beschreibung  desselben.  Dagegen  dürfte  wohl  die  Identificirung 
dieses  Gesteins  mit  dem  Haupt- Vogesengranit,  welche  £li£  dr 
Beaumokt  versucht,  bei  genauerer  Prüfung  kaum  aufrecht  zu 
erhalten  sein.  Das  Gestein  dieses  Stockes,  welches  sich  in  über- 
raschender Weise   durch   die  ganze  Ausdehnung   desselben  hin 


1.  Expiication  de  la  carte  g^ologiquc  de  ]a  France.  I.  pg.  303. 
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gleichbleibt,  kann  man  kurzhin  als  einen  durch  Orthoklas  por- 
phyrartigen Granitit  im  Sinne  Gustav  Rose's  bezeichnen.  Das- 
selbe besteht  aus  einem  mittelkörnigen  bis  grobkörnigen  Gemenge 
von  grauem  oder  rothem  bis  braunem  Quarz,  meistens  fleisqh- 
rothem,  selten  farblosem  Orthoklas,  wasserhellem  und  glasig  aus- 
sehendem, deutlich  gestreiftem  oder  aber  wachsartig  glänzendem, 
gelbem  oder  grünlichem  Plagioklas  und  schwarzem,  stets  in  scharf 
begrenzten  hexagonalen  Tafeln  auskrystallisirtem  Magnesiaglim- 
mer, worin  grosse,  fleischrothe  Orthoklase  in  der  Form  von 
Garlsbader  Zwillingen  porphyrartig  eingesprengt  sind.  Nur  selten 
tritt  diese  porphyrartige  Structur  nicht  mit  Entschiedenheit 
hervor  und  dann  pflegt  sie  dadurch  versteckt  zu  sein,  dass  das- 
Korn  der  übrigen  Gemengtheile  zugenommen, '  nicht  dadurch,  dass 
die  Dimensionen  der  Orthoklase  abgenommen  haben.  Als  acces- 
sorische  Gemengtheile  beobachtet  man  recht  häufig  titanhalti- 
ges  Magneteisen  in  unregelmässig  begrenzten  Körnern  und  sehr 
spärlich,  nach  der  Peripherie  des  Granititstocks  hin,  auch  wohl 
Hornblende  in  zierlichen  schwarzen  Nadeln. 

Die  Orthoklase,  welche  sehr  vollkommen  nach  oP  und  oo  Pao 
spaltbar  sind,  lassen  schon  mit  blossem  Auge  oft  recht  zahlreiche 
Einschlüsse  von  schwarzen  Glinlmerkrystallen,  seltener  solche  von 
titanhaltigem  Magneteisen  und  von  Quarz  wahrnehmen.  Verwachsun- 
gen der  orthotomen  Feldspathe  mit  den  klinotomen  sind  makrosko- 
pisch nicht  gerade  häufig  zu  erkennen;  wo  diese  indessen  vorlagen, 
hatten  die  verwachsenen  Krystalle  die  zweite  Spaltungsfläche  ge- 
meinsam, während  die  ersten  Spaltungsflächen  den  bekannten  stum- 
pfen Winkel  bildeten.  Gegenüber  den  fast  stets  trüben  und  ziem- 
lich stark  angegriffenen  Orthoklasen  erscheinen  die  mit  Zwillings- 
streifung  versehenen  Feldspathe  oft  ganz  ausserordentlich  frisch. 
Sie  haben  dann  fast  den  Glasglanz  derMikrotine  tertiärer  oder 
recenter  Eruptivgesteine  und  lassen  ihre  polysynthetische  Natur 
leicht  an  der  in's  Auge  fallenden  Streifung  auf  oP  wahrnehmen. 
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In  andern  Fällen  sind  sie  in  Folge  eingetretener  Veränderungen 
mattschimmernd  und  undurchsichtig,  von  gelblichen  und  grün- 
lichen Farben  und  lassen  oft  die  2!willing88treifung  gar  nicht 
mehr  erkennen.  Die  Vertheilung  derselben  im  Gesteine  ist  eine 
sehr  launige;  oft  derart  gehäuft,  dass  sie  den  Orthoklas  an 
Menge  zu  übertreffen  scheinen,  fehlen  sie  an  anderen  Stellen 
nahezu  ganz,  —  z.  B.  am  SW-Abhang  der  Landsberg  im  untersten 
linken  Seitenthal  der  Eirneck,  —  und  das  Gestein  gewinnt  da- 
durch sofort  ein  ganz  ungewöhnliches  Aussehen.  —  Die  mikros- 
kopische Untersuchung  der  Feldspathe  beiderlei  Art  ergiebt 
einige  bemerkenswerthe  Resultate,  welche  denselben  z.  Th.  ge- 
meinschaftlich sind,  z.  Th.  aber  nur  dem  einen  angehören.  So 
beobachtet  man  bei  den  Durchschnitten  der  frischen  Feldspathe 
beider  Art  ungemein  oft  eine  höchst  zierliche  zonare  Structur, 
wie  sie  sich  nicht  schöner  bei  den  feldspathigen  Gemengtheilen 
der  jüngeren  Eruptivgesteine  finden  kann.  An  primären  Ein- 
schlüssen sind  sie  sehr  arm,  ja  entbehren  derselben  nahezu  ganz, 
wenn  man  die  schon  oben  besprochenen,  makroskopisch  erkenn- 
baren ausnimmt.  Nur  die  Plagioklase  enthalten  in  unbedeutender 
Menge  kleine  Flüssigkeitseinschlüsse,  genau  wie  sie  für  die 
Quarze  derartiger  Gesteine  bezeichnend  sind.  Wenn  dieselben  den 
Orthoklasen  ganz  fehlen,  so  würde  doch  die  Annahme,  diese 
hätten  sie  nie  besessen,  wohl  schwerlich  richtig  sein.  Es  würde 
daraus  sich  mit  einigem  Rechte  schliessen  lassen,  dass  die  Or- 
thoklase unter  andern  Bedingungen  entstanden  seien,  als  die 
Plagioklase  und  eine  solche  Folgerung  dürfte  kaum  in  Einklang 
mit  den  übrigen  Verhältnissen  zu  bringen  sein.  Es  scheint  viel- 
mehr wahrscheinlich,  dass  die  flüssigen  Einschlüsse  aus  dem  Or- 
thoklas in  Folge  seiner  vollkommenen  Spaltbarkeit  entwichen 
und  dass  man  in  den  schmutzig  rothen  Flecken  von  Eisenocker, 
die  er  zahlreich  umschliesst,  einen  durch  gleichzeitige  oder 
spätere   Infiltration  an   die   Stelle   der  früheren  Flüssigkeitseiu- 
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Schlüsse  getretenen  Ersatz  zu  sehen  hat.  —  Verwachsungen 
der  beiden  Feldspatharten  sind  unter  dem  Mikroskope  eine  so 
überaus  häufige  Erscheinung  in  diesem  Gestein,  dass  man  nur 
recht  selten  einen  von  triklinem  Feldspath  freien  Orthoklas  fin- 
det. Besonders  oft  umwächst  der  Orthoklas  den  Plagioklas  mit 
einer  breiteren  oder  schmaleren  Binde,  die  indessen  dadurch 
ihre  Gontinuität  einbüsst,  dass  schmale  Lamellen  des  Plagioklas 
aus  dem  Kerne  durch  sie  hindurchsetzen.  Der  Plagioklaskem 
ist  bald  ein  einheitlicher,  nach  einfachem  ZwiUingsgesetz  aufge- 
bauter Vielling,  bald  aber  auch  wieder  ein  Convolut  verschieden- 
artiger Lamellensysteme.  In  anderen  Fällen  besteht  ein  in  ge* 
wohnlichem  Lichte  anscheinend  einfacher  Feldspathkrystall  aus 
oft  ganz  regellos  zusammengeschweissten  Körnern  von  ganz  ver- 
schiedener optischer  Orientirung.  Die  Figuren  4  und  5  geben 
eine  bildliche  Darstellung  solcher  Verwachsungen,  wie  sie  an 
Durchschnitten  in  der  Zone  ooPob  :  oP  beobachtet  wurden.  Es 
braucht  nicht  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass  das  Phäno- 
mene sind,  wie  sie  bei  den  feldspathigen  Gemengtheilen  der  jün- 
geren Eruptivmassen  oft  vorkommen;  bei  gneissartigen  und  ver- 
wandten Gesteinen  kann  ich  mich  nicht  entsinnen,  manche 
dieser  Verwachsungen,  zumal  die  von  regellos  begrenzten  Kör- 
nern verschiedener  Orientirung  zu  einem  äusserlich  einheitlichen 
Individuum  beobachtet  zu  haben. 

Um  zu  erfahren,  welcher  der  plagiotomen  Feldspathe  vor- 
liege ,  wurde  die  Schiefe  der  Auslöschung  gegen  den  Durch- 
schnitt der  Verwachsungsebene  an  zahlreichen  Exemplaren  ge- 
messen und  nur  diejenigen  Fälle  notirt,  wobei  die  Messungen 
beiderseits  der  genannten  Ebene  gleiche  Werthe  ergaben,  weil 
man  so  die  Sicherheit  haben  konnte,  dass  der  Schnitt  jedenfalls 
sehr  annähernd  in  der  Zone  oo  PöcT  :  oP  liegen  müsse.  Die  Werthe 
schwankten  in  weiten  Grenzen;  die  Minima  bewegten  sich  um 
70 — 8*,  die  Maxima  um  IS*' — 22®;  eine  sehr  häufig  wiederkeh- 
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rende  Zahl  war  13^  Diese  Winkel  dürften  kaum  auf  Albit  oder 
Oligoklas,  sondern  müssten,  wenn  man  nur  einen  Plagioklas 
als  vorhanden  annimmt,  wohl  auf  Labradorit  bezogen  werden. 

Der  Quarz  in  dem  Graniüt  von  Barr-Andlau,  welcher  nie- 
mals in  KrystaUform,  sondern  stets  in  Körnern  auftritt,  enthält 
eine  Unmenge  von  Flüssigkeitseinschlüssen  sehr  wechselnder  Form, 
selten  scharf  dihexaädrisch  begrenzt.  Die  Libellen  sind  meistens 
unverhältnissmässig  gross,  nur  selten  spontan  beweglich;  eine 
Erwärmung  bis  auf  120®  C.  veränderte  die  Volum  Verhältnisse  von 
Fluidum  und  Libelle  nicht.  Die  sonst  wohl  in  Granitquarzen 
auftretenden  nadeiförmigen  Mikrolithe  scheinen  gänzlich  zu  fehlen. 
Dagegen  ist  Eisenglanz  ein  häufiger  Gast  und  bedingt  dann  die 
rothen  bis  braunen  Farben  des  Wirthes.  Die  Form  der  Eisenglanz- 
interpositionen ist  eine  sehr  unregelmässige;  deutlich  krystallogra- 
phisch  begrenzte  Blättchen  finden  sich  recht  spärlich.  In  vielen 
Fällen  ist  eine  Beziehung  des  Eisenglanzes  zu  capUlaren  Spalten  im 
Quarze  so  evident,  dass  es  dahin  gestellt  bleiben  muss,  ob  derselbe 
überhaupt  nicht  durchweg  ein  späteres  Infiltrationsproduct  ist. 

Der  Glimmer  ist  ausnahmslos  ein  dunkelgrüner  bis  schwar- 
zer, in  hexagonalen  Tafeln  wohl  auskrystallisirter  Magnesia- 
glimmer mit  stark,  fast  metallisch  glänzenden  Spaltungsflächen. 
In  nicht  mehr  frischem  Zustande  erscheint  er  heller  grün;  die 
Spaltbarkeit  ist  dann  unvollkommen,  die  Blättchen  sind  nicht 
mehr  elastisch.  Dabei  &sert  er  sich  aus  und  gewinnt  ein  chlori- 
tisches  Ansehen,  während  gleichzeitig  seine  Umgebung  sich 
grünlich  färbt.  In  andern  Fällen  scheinen  auch  epidotische  Um- 
wandlungsproducte  zu  entstehen,  welche  sich  auf  schmalen  Spal- 
ten und  Klüften  des  Gesteins  ansiedeln,  aber  wohl  kaum  der 
Umwandlung  des  Glimmers  allein,  sondern  vielmehr  einer  Wechsel- 
wirkung dieser  und  der  Auslaugungsproducte  der  Feldspathe 
ihre  Bildung  verdanken.  Im  durchfallenden  Lichte  ist  der  Glim- 
mer in  der  Bichtung  c  selbst  bei  grösster  Dünne  der  Blättchen 
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noch  undurchsichtig,  senkrecht  dazu  braun  oder  grün;  die  Absorp- 
tion von  0  ist  sehr  kräftig  bis  zur  volikpmmenen  Auslöschung. 
Bemerkens werth  ist  die  Erscheinung,  dass  sich  unter  dem  Mi- 
kroskope einheitliche  Glimmertafeln  bei  Durchschnitten  parallel 
c  als  aus  mehrfach  wechselnden,  theils  braunen,  theUs  grünen 
Blättchen  zusammengesetzt  erweisen  —  offenbar  ein  durch  die 
Blätterstructur  des  Minerals  eigenthümlich  abgeändertes  Analogen 
zu  der  bekannten  Zonenstructur  der  Augite,  Granaten  und  Horn- 
blenden. Nicht  selten  sind  die  Glimmertafeln  geknickt  und  ge- 
bogen und  lassen  dadurch  auf  ursprüngliche  Bewegungsphänomene 
im  Gesteine  schliessen,  wenn  man  sich  dieselben  auch  nicht  als 
identisch  mit  dem  Fliessen  eines  Trachyt-Lavastroms  deswegen 
zu  denken  braucht.  Der  Umwandlungsprocess  des  Magnesiaglim- 
mers lässt  sich  mikroskopisch  besser  verfolgen,  als  mit  blossem 
Auge;  die  Blättchen  desselben  fasern  sich  senkrecht  zu  c  zu 
hell  blaugrünen,  deutlich  dichroitischen,  aber  sehr  schwach  doppelt- 
brechenden Fasern  aus,  welche  sich  bei  fortschreitender  Umwand- 
lung zu  rundlichen,  oft  auch  roh  hexagonal  begrenzten  Schüpp- 
chen ordnen,  die  ganz  das  Aussehen  der  chloritischen  Umwand- 
lungsproducte  der  Augite  in  Diabasen  besitzen  und,  wie  diese, 
ziemlich  leicht  von  Säuren  angegriffen  werden.  Die  Lösung  ent- 
hält Kieselsäure,  Thonerde,  Eisen  und  Magnesia.  —  An  Ein- 
schlüssen führt  der  Glimmer  Magneteisen  und  noch  öfter  Apatit- 
nadeln, wie  durch  chemische  Prüfung  mit  molybdänsaurem  Am- 
moniak im  Dünnschliff  leicht  nachweisbar  war. 

Die  accessonschen  Gemengtheile  des  Granitits  von  Barr- 
Andlau  vermehren  sich  unter  dem  Mikroskope  um  den  Titanit, 
durchaus  analog  demjenigen  der  Syenite;  derselbe  bildet  ein- 
fache Krystalle  und  Zwillinge.  Da  die  Zwillingsgrenze  mit  der 
langen  Diagonale  der  rhombischen  Durchschnitte  der  bekannten 
Form  Vs^^  zusammenfallt,  so  muss  die  Zwillingsebene  in  die 
Zone  oP  :  ooPoo   fallen  und  ist  wahrscheinlich  oP  selbst. 
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Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Wiedereinführung  des  Granitits 
als  eines  selbstständigen  Typus  der  granitischen  Gesteine  zu  rechtfer- 
tigen; doch  möge  erwähnt  werden,  dass  neben  dem  consequenten 
Fehlen  des  Ealiglimmers,  dem  häufigen  Uebergange  in  amphibolfüh- 
rende  Varietäten,  während  die  Granite  mit  Ealiglimmer  zu  Turma- 
linfühning  neigen,  auch  das  constante  Auftreten  des  Titanits  sowie 
der  Eisenoxyde  in  dem  Granitite  eine  Stütze  für  die  Selbstständigkeit 
desselben  bilden  dürfte.  Dass  damit  auch  eine  sehr  bemerkenswerthe 
Verschiedenheit  im  chemischen  Bestände,  zumal  in  Beziehung  auf 
die  alkalischen  Erden  und  das  Eisen  verbunden  ist,  davon  kann 
man  sich  bei  einer  genauen  Durchsicht  der  für  den  Petrographen 
so  unentbehrlichen  RoTH'schen  Tabellen  leicht  überzeugen. 

Das  titanhaltige  Magneteisen  des  Granitits  von  BarrrAndlau 
wurde  bereits  von  Daubeee*  erwähnt;  derselbe  Forscher  fand 
in  dem  sandigen  Detritus  dieses  Gesteins  mikroskopische,  farb- 
lose Zirkonkryställchen  {l  c);  mir  gelang  es  nicht,  dieselben 
mit  Sicherheit  nachzuweisen. 

Diebeidermakroskopischen  Beschreibungschon  erwähnteHorn- 


Analyse  VII. 

Si 

Mole- 
cule. 

0. 

Pro- 
cente. 

Ti 

Mole- 
cule. 

0. 

Pro- 
cente. 

AI, 

Mole- 
cule. 

03 

Pro- 
cente. 

Fe 

Mole- 
cole. 

.0, 

Pro- 
cente. 

Fe 

Mole- 
cQle. 

0 

Pro- 

ccDte. 

Ü 

Granitit 

Kalifeldspath 

Natronfeldspath.  .  .  . 

Kalkfeldspath 

Brauneisen  ...... 

Magnetit 

Magnesiaglimmer.  .  . 
Quarz 

Summa 

228.14 

57.98 
47.64 
27.24 

U.30 
80.98 

68.967 

17.600 

14.401 

8.236 

4.323 
24.480 

0.75 
0.75 

0.809 
0.309 

28.82 
9.63 
7.94 

13.62 

7.15 

14.797 
4.944 
4.076 
6.992 

3.671 

2.89 

2.65 
0.24 

2.890 

2.124 
0.192 

2.36 

0.99 
1.S7 

O.S5i. 

0.35« 
0.4.t 

228.14 

68.939 

0.75 

0.309 

38.34 

19.688 

2.89 

2.816 

2.86 

0.85V 

t 

1.  Descr.  minor,  et  g6ol.  du  d6p.  du  Bas-RMn,  pg.  25. 


Digitized  by 


Google 


147 

blende  gehört  auch  mikroskopisch  zu  den  sehr  seltenen  accessorischen 
Gemengtheilen  im  normalen  Granitit  der  Hauptmasse  des  Stocks. 

Eine  quantitative  Analyse  des  Gesteins  ergab  Herrn  Dr.  UNChEB 
die  unter  VII  aufgeführten  procentigen  Werthe;  ich  berechnete 
dieselbe  unter  VH^  auf  ihre  moleculare  Zusammensetzung.  Das 
specifische  Gewicht  des  Granitits  wurde  zu  2.68o  bestimmt. 


SiO,. 
TiO,. 
A1.0, 
Fe.03 
FeO. 
MnO. 


vn.     Yu\ 

vn.    v^^ 

68.967—228.14 

CaO 

3.815—     13.62 

0.809—        0.75 

MgO 

1.150 5.76 

14.797 28.82 

K.0 

4.538 .       9.68 

S 2.820—        2.89 

Na,0 

2.460—         7.94 

0.860 2.86 

H,0 

0.707—        7.86 

0.010 0.08 

99.928-307.78 

Versucht  man  auch   hier, 

die  Analyse  so 

zu   berechnen, 

dass  alles  K^O  als  Orthoklas,  alles  Na,0  als  Albit,  der  CaO  als 
Anorthit,  das  Brauneisen,  wodurch  der  Feldspath  gefärbt  wird, 
nach  dem  Gehalt  an  H^O,  das  titanhaltige  Magneteisen  nach 
dem  Reste  von  FeaO,  und  TiO,  und  der  Magnesiaglimmer  nach 
dem  Beste  des  FeO,  dem  sämmtlichen  MnO  und  MgO  in  den 
Galcul  gezogen  wird,  so  ergiebt  sich  folgendes: 


MnO 

CaO 

MgO 

K,0 

Na,0 

H.0 

Summa.      II 

^^■^^  .^i>- 

^-^m. .^^'      . 

— ^1. .^^^ 

— -.^ — -— . 

. — ^ *^-. 

^        „M. 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Hole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

cole. 

cente. 

culc. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

ceote. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

0.03 

0.010 

13.62 

3.815 

5.76 

1.160 

9.63 

4.538 

7.94 

2.460 

7.85 

0.707 

307.78 

99.923 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

9.63 

4,538 

— 

— 

— 

— 

77.24 

26.982 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

7.94 

2.460 

— 

— 

63.52 

20.937 

— 

— 

13.62 

3.815 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

54.48 

19.042 

_^ 

_ 

"-"■ 

"■^ 

__„ 

_^ 

___ 

___ 

""" 

— 

7.85 

0.707 

10.50 
1.98 

2.831 
0.867 

O.os 

0.010 

~~~ 

— 

5.75 

1.150 

*^~ 

— 

~"~ 

— ~ 

~-" 

"""■ 

28.60 

80.98 

9.648 
24.480 

0.«3 

0.010 

13.62 

3.816 

5.76 

1.150 

9.63 

4.538 

7.94 

2.460 

7.85 

0.707 

3i7.8o 

104.777 
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Dass  diese  Rechnung  nicht  absoint  richtig  sein  kann,  ergiebt 
sich  schon  daraus,  dass  kein  Eisenglanz  berücksichtigt  wurde, 
obgleich  derselbe  vorhanden  ist;  in  Folge  davon  ist  die  Menge 
des  Eisenoxydhydrats  zu  hoch.  Doch  sind  die  Prämissen  jedenfalls 
sehr  annähernd  die  richtigen  und  demnach  muss  auch  die  Rechnung 
nahezu  sichere  Resultate  geben,  wenn  die  Analyse  fehlerfrei 
ist.  Das  scheint  nun  allerdings  im  vorliegenden  Falle  nicht  ganz 
zuzutreffen,  denn  man  würde  sonst  gezwungen  wegen  der  nega- 
tiven Differenz  von  nahezu  57o  Thonerde  anzunehmen,  dass 
diese  Substanz  in  grösserer  Menge  fortgeführt  sei,  als  die  Al- 
kalien oder  alkalischen  Erden,  eine  Annahme,  die  schwerlich 
berechtigt  sein  dürfte.  Sieht  man  aber  von  diesem  Umstände 
ab,  so  ergiebt  sich,  dass  der  analysirte  Granitit  aus  etwa  27^/o 
Orthoklas,  40  Vo  Plagioklas,  24  7o  Quarz  und  lOVo  Magnesia- 
glinuner  mit  untergeordneten  Mengen  von  Eisenoxyden  besteht. 
Der  negative  Rest  der  Thonerde  würde  um  etwa  V/'o  geringer 
ausgefallen  sein,  wenn  man  die  Titansäure  auf  Titanit  berechnet 
hätte,  was  zum  Theil  jedenfalls  hätte  geschehen  müssen.  Femer 
wird  man  zur  Erklärung  des  Thonerde-Deficits  wohl  annehmen 
dürfen,  dass  im  Magnesiaglimmer  das  Molecul  2R,03  3SiO,  in 
einem  anderen  Verhältniss  zu  2ROSiOj  vorhanden  ist,  als  dem 
angenommenen  1:1.  Unter  allen  Umständen  aber  gehört  dieser 
Granitit  zu  den  verhältnissmässig  basischeren  Gesteinen  der 
Granitgruppe  und  diese  Eigenthümlichkeit  theilt  er  mit  allen 
echten  Granititen.  Die  Analyse  zeigt  ferner,  dass  eine  sehr 
plagioklasreiche  Probe  zur  chemischen  Untersuchung  verwendet 
wurde.  Nimmt  man  an,  dass  das  Gestein  nur  einen  Plagioklas 
führt,  wofür  allerdings  durchaus  kein  Anhaltspunkt  gegeben  ist, 
dann  zeigen  die  Verhältnisse ,  dass  man  es  mit  einem  Gliede 
der  Reihe  zu  thun  hätte,  welches  sehr  genau  durch  die  Formel 
Alb,  An«  seinen  Ausdruck  fände  und  also  dem  Andesin  sehr 
nahe   stände.     Da   über   analytisch    als    solche    nachgewiesene 
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Andesine  bis  dahin  keine  optischen  Bestimmungen  vorliegen,  so 
muss  ich  darauf  verzichten,  an  diesem  Orte  über  die  oben  be- 
sprochene Lage  der  Elasticitätsaxen  in  den  Plagioklasen  des 
Barr-Andlau  Granitits  und  über  die  Bedeutung  derselben  im  Ver- 
gleich zu  der  chemischen  Zusammensetzung  der  triklinen  Feld- 
spathe  weitere  Ausführungen  zu  machen.  Es  ist  selbstverständlich, 
dass  die  Deduction  über  die  Natur  des  hier  vorliegenden  Pia* 
gioklases  nur  dann  zutreffend  sein  kann,  wenn  man  nachzu- 
weisen vermag,  dass  in  den  Orthoklasen  kein  Theil  des  Kfi 
durch  Na,0  ersetzt  wird,  demnach  alles  Na,0  den  Plagioklasen 
zugeschrieben  werden  musste.  Um  über  diesen  sehr  zweifelhaften 
Punkt  womöglich  Aufschluss  zu  erlangen,  wurde  aus  einer 
grösseren  Menge  des  grob  zerschlagenen  Gesteins  möglichst 
reiner  und  frischer  Orthoklas  ausgelesen  und  gesondert  einer 
quantitativen  Analyse  unterworfen,  deren  procentische  Resultate 
unter  Vni  und  deren  moleculare  Berechnung  unter  Vni^  mit- 
getheilt  werden  mögen.  Die  Analyse  wurde  von  Herrn  Dr.  üngbb 
mit  möglichster  Sorgfalt  ausgeführt. 


viu.   vm«. 

SiO,  .  .  . 

66.«»— 221.14 

A1,0..  .  . 

18.4M—     35,90 

Fe,0,.  .  . 

1.08« 1.86 

CaO  .  . 

,    .              0.08i 0.30 

MgO.  . 

O.OM 0.11 

K,0  .  .  . 

11.475—     24.86 

Na,0.  . 

2.958—        9« 

H,0.  .  . 

0.038 0.87 

100.988—293.08 

Berechnet  man  diese  Analyse  in  der  früher  angegebenen 
Weise,  so  erhält  man  folgende  Zahlen  : 
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Analyse  Vm. 


Orthoklas.  .  .  . 
Kalifeldspatti.  . 
Natronfeldspath 
Kalkfeldspath  . 


Rest. 


SiO, 


Procente. 


66.852 

44.184 

16.416 

0.181 


6.( 


Molecule. 


221.14 

146.16 
54.30 

0.60 


20.08 


A1,0. 


Procente. 


18.432 

12.506 

4.903 

0.154 


0.869 


Molecule. 


35.90 

24.36 
9.55 
0.30 


FeA 


GaO 


Procente. 


1.082 


1.082 


Molecule. 


Procente. 


1.35 


0.064 


0.084 


Molecolc 


0.» 


1.85 


Man  übersieht  sofort,  dass  der  analysirte  Feldspath  durch 
etwas  Biotit,  Quarz,  Elsenoxyde  und  Kaolin,  sowie  durch  eine 
sehr  geringe  Menge  von  einem  Plagioklas  (etwa  0.5  7o)  verun- 
reinigt war;  die  Gesammtmenge  der  fremden  Beimengungen 
beträgt  zwischen  8  und  9  7o*  Die  Quantität  des  verwachsenen 
Kalknatronfeldspaths  ist  nach  den  O.419V0  Kalkfeldspath  eine  sehr 
unbedeutende;  bringt  man  dafür  eine  kleine  Menge  Natronfeld- 
spath in  Rechnung,^ so  verhält  sich  der  Best  des  Natronfeld- 
spaths  zu  dem  reinen  Kalifeldspath  molecular  ziemlich  nahezu  wie 
1  :  3   und    der  Orthoklas  dieses  Granitits  hätte    demnach    die 

Formel  i/^  q  l^''«^»'  ^  ^^^«*  Ninunt  man  an,  der  Orthoklas  habe 
in  diesem  Gesteine  allenthalben  die  gleiche  Zusammensetzung  und 
ändert  man  danach  die  Berechnung  auf  pg.  147,  so  würde  man 
im  Granitit  statt  27^/o  reinen  Kalifeldspaths  in  Folge  des  Hinzu- 
tretens  von  25.78  Moleculen  =  8,498  Vo  reinen  Natronfeldspathes 
eine  Gesammtmenge  von  35.5  7o  Orthoklas  haben.  Die  Menge 
des  im  Gestein  vorhandenen  Plagioklas  wäre  alsdann  nur 
31.5V0  statt  40 Vo  und  dieser  Plagioklas  bestände,  wenn  man 
an  der  Annahme  nur  eines  triklinen  Feldspathes  festhält,  aus 
54.48  Moleculen  Anorthit  mit  37.74  Moleculen  Albit  und  ent- 
spräche ziemlich  genau  der  Formel  Alb,  An,  und  würde  also 
zwischen  Andesin  und  Labrador  stehen. 
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MgO 

K,0 

Na,0 

H,0 

Summa.         1 

Procente. 

Molecole. 

Procente. 

Molecale. 

Procente. 

Molecale. 

Procente. 

Molecale. 

Procente. 

Molecale. 

0.099 

0.11 

ii.475 
11.475 

24.36 
24.36 

2.958 
2.958 

9.66 
9.55 

0.033 

0.37 

100.938 

68.165 

24.876 

0.419 

293.08 

194.88 

73.40 

l.so 

O.o» 

0.11 

— 

— 

— 

.  — 

0.033 

0.87 

8.078 

23.60 

Es  ist  eine  bei  den  meisten  irgendwie  ausgedehnteren 
Granitmassiven  häufig  vorkommende  Erscheinung,  dass  darin 
verschiedenartig  begrenzte  Ausscheidungen  auftreten,  in  welchen 
alle  oder  nur  einige  der  das  Gestein  constituirenden  Mineralien 
mit  abnormem  Korne  und  oft  unter  Hinzutritt  accessorischer 
Substanzen  enthalten  sind.  Die  dem  System  der  Steiger  Schiefer 
eingelagerten  Granititstöcke  lassen  dieses  Phänomen  besonders 
oft  und  gut  entwickelt  wahrnehmen.  In  dem  normalen  Granitit 
erscheinen  dunkelgraue  Flecken  von  der  Grösse  einer  Wallnuss 
bis  zu  Dimensionen  von  mehreren  Cubikmetern,  oft  ohne  irgend 
welchen  Uebergang,  oft  auch  durch  eine  allmähliche  Aenderung 
des  Gesteins  und  durch  gegenseitige  Verzahnung  innig  mit  der 
Hauptmasse  verfliessend,  von  rundlichen,  stellenweise  auch  ganz 
eckigen  Umgrenzimgen.  Diese  Ausscheidungen  bestehen  aus  einem 
feinkörnigen  Gemenge  der  Granititmineralien,  unter  denen  aber 
der  Biotit  ganz  bedeutend  überwiegt,  während  sich  gleichzeitig 
Hornblende  in  ziemlicher  Menge  hinzugesellt  und  auch  der 
Magnetit  häufiger  wird.  Der  Verwitterung  widerstehen  diese 
feinkörnigen  Ausscheidungen  weit  besser  als  der  normale  Gra- 
nitit und  ragen  daher  über  die  Oberfläche  der  Blöcke  höcker- 
artig hervor,  ja  sie  liegen  auch  wohl  als  isolirte  Knollen  in  dem 
lockeren  Gruss  des  Hauptgesteins. 
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Schon  £lie  be  Beaumont'  beobachtete  diese  feinkörnigen 
Ausscheidungen  und  sah  in  denselben  wirkliche  Einschlüsse  eines 
durchbrochenen  Gesteins,  von  welchem  er  anninunt,  es  sei  die 
ursprüngliche  Erstarrungskruste  der  Erde  gewesen.  Als  eine 
Stütze  für  die  Auffassung  dieser  Ausscheidungen  als  Einschlüsse 
führt  er  besonders  ihre  eckige  Form  an.  Auch  Daubebe",  welcher 
zu  beobachten  glaubte,  dass  diese  ^^fragments  anguleux''  sich  be- 
sonders nach  der  Peripherie  hin  häufen,  sieht  in  ihnen  Ein- 
schlüsse eines  in  der  Tiefe  durchbrochenen  Gesteines.  Als  in- 
dessen Daubbee  ganz  analoge  „Einschlüsse^  in  seinem  „Syenite** 
fand,  und  beobachtete ,  dass  dieselben  im  Granite  aus  einem  fein- 
kömigen  Gemenge  der  Granitmineralien,  im  Syenit  aus  einem 
solchen  der  Syenitmineralien  bestehen,  glaubte  er  annehmen  zu 
müssen,  die  metamorphosirende  Kraft  des  umschliessenden  Ge- 
steines habe  dieselben  aus  der  Tiefe  mit  emporgerissenen  Frag- 
mente unter  Wahrung  ihrer  Form  stets  sich  selbst  assimilirt  und 
so  seien  sie  im  Granit  zu  Granit,  im  Syenit  zu  Syenit  geworden. 
Ich  brauche  auf  das  Unwahrscheinliche  einer  solchen  Hypothese 
nicht  weiter  einzugehen ,  welches  noch  um  so  schärfer  hervortritt, 
wenn  ich  mittheile,  dass  die  gleiche  Erscheinung  im  Diorit,  im 
Granitporphyr,  im  kömigen  Diabas  und  anderen  Gesteinen  beob- 
achtet wurde.  Ein  genaues  Studium  dieser  Dinge  im  Gebirge 
überzeugt  bald  davon,  dass  eine  Anhäufung  der  Ausscheidungen 
nach  der  Peripherie  des  Granitits  keineswegs  nachweisbar  ist,  son- 
dern dass  dieselben  sich  allenthalben  finden,  ja  oft  gerade  in  den 
centralen  Theilen  der  Stöcke  sich  au£bllend  anhäufen.  Dass  diesel- 
ben bei  genauer  Betrachtung  oft  sehr  innig  und  durch  ganz  all- 
mähliche Uebergänge  mit  dem  normalen  Gestein  verflösst  und 
verknüpft  sind,  wurde  bereits  erwähnt  und  wird  durch  die  mikro- 
skopische Prüfung  in  vollstem  Maasse  bestätigt.  Ich  kann  also  in 


1.  L.  c,  pg.  327. 

2.  L  c,  pg.  28. 
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denselben  nar  Erstarrungsmodificationen  sehen,  deren  Ursache 
allerdings  hier  eben  so  wenig  angegeben  werden  kann,  wie  bei  den 
vollständig  analogen  Erscheinungen,  die  viele  basaltischen  Gesteine, 
in  prachtvoller  Weise  z.  B.  der  Nephelindolerit  von  Löbau,  zeigen, 
üebrigens  muss  erwähnt  werden,  dass  schon  Püton  (Des  ni6ta- 
morphoses  et  des  modifications  survenues  dans  certaines  roches 
des  Yosges,  pg.  36  und  37)  von  diesen  Ausscheidungen  sagt:  „Au 
Premier  aspect  on  pourrait  les  prendre  pour  des  fragments  de 
gneiss,  mais  un  examen  attentif  ÜEÜt  bientöt  reconnattre  que  ces 
petits  amas  sont  contemporains  de  la  röche  principale,  que  ce 
n'est  qu'un  jeu  de  cristallisation  et  d'affinitö  du  mica.** 

Die  mikroskopische  Untersuchung  zahlreicher  Grenzschlifife 
überzeugt  sofort  von  der  allmählichen  Entwicklung  dieser  Aus- 
scheidungen aus  dem  Hauptgestein,  wie  eine  solche  bei  einem 
Einschluss  durchaus  undenkbar  wäre.  Dagegen  sind  allerdings 
gewisse  Abweichungen  im  mineralogischen  Bestände  dieser  Aus- 
scheidungen von  dem  des  Granitits  noch  deutlicher,  als  mit 
blossem  Auge  zu  erkennen.  Dahin  gehört,  ausser  einem  Vorwiegen 
des  trikUnen  Feldspathes,  eine  bedeutende  Abnahme  im  Quarzge- 
halte, während  Glimmer  in  demselben  Maasse  zunimmt  und  neben 
demselben  Hornblende  sich  überreichlich  einstellt.  Auch  Magnet- 
eisen ist  bedeutend  häufiger,  sowie  auch  Titanit  in  zahlreicheren 
Erystallen  bemerkt  wird.  Die  Quarze  haben  anscheinend  weniger 
massenhafte  Flüssigkeitseinschlüsse,  während  dafür  die  im  Granitit 
fehlenden  farblosen  Mikrolithe  hier  in  nennenswerther  Menge  Feld- 
spath  und  Quarz,  wie  auch  Glimmer  und  Hornblende,  durchspicken, 
ohne  dass  es  gelingen  wollte,  sie  ihrer  Natur  nach  zu  bestimmen. 

Das  specifische  Gewicht  dieser  Ausscheidungen  wurde  zu 
2.779  bestimmt  und  eine  quantitative  Analyse  derselben  ergab 
mir  aus  mehreren  gut  stimmenden  Einzelwerthen  die  unter  IX 
aufgeführten  Mittelwerthe ,  woraus  die  unter  IX*  stehende  Mo- 
lecularzusanmiensetzung  berechnet  wurde. 
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IX.        IX". 

SiO 57.8M— 191.M 

TiO,. 

0,5«6 1.37 

A1.0.. 

16.880—     32.7« 

Fe.O,. 

5.609 —         7.00 

FeO  . 

2.886 7.83 

MnO. 

0.139 0.89 

CaO  . 

3.007—     10.74 

MgO.  . 

.   3.81S 17.58 

K,0  . 

2.9«6 6.87 

Na,0. 

5.870 18.95 

H,0  . 

1.880 15.38 

100.584—319.73 

Die  genauere  Berechnung  dieser  Analyse  ist  undurchführ- 
bar, weil  man  nicht  wissen  kann,  in  welcher  Weise  die  gefun- 
dene Ealkmenge  auf  Plagioklas  und  Hornblende,  die  Magnesia 
auf  Biotit  und  Hornblende  zu  vertheilen  wären  und  zumal,  weil 
die  Zusammensetzung  der  Hornblende,  besonders  ihr  Thonerde- 
gehalt,  durchaus  unbekannt  ist.  Jedenfalls  aber  ergiebt  sich  auch 
aus  der  Analyse,  dass  Quarz  nur  in  geringen  Mengen  vorhanden 
sein  kann;  überdies  lässt  sich  unter  Voraussetzung  der  Rich- 
tigkeit der  Analyse,  welche  vielmehr  auf  einen  Diorit,  als  einen 
Granit  deutet,  mit  voller  Sicherheit  erschliessen,  dass  neben  dem 
Orthoklas  viel  Plagioklas  in  dem  Gesteine  steckt  und  dass  dieser 
Plagioklas  bedeutend  saurer  sein  mus8,als  der  des  Granitits  selbst; 
denn  die  vorhandene  Menge  CaO  würde,  selbst  wenn  man  nichts 
davon  für  die  Hornblende  in  Rechnung  brächte,  von  dem  Na,0 
dagegen  soviel  zum  Orthoklas  zöge,  als  dieser  nach  Analyse  VHI 
enthält,  nicht  ausreichen,  um  mit  Albit  in  der  oben  gefundenen 
Proportion  zusammentreten  zu  können.  Femer  ist  sofort  ersicht- 
lich, dass  die  Hornblende  nur  einen  geringen  Thonerdegehalt 
haben  kann  und  an  Menge  den  Biotit  übertreffen  muss,  da  nach 
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Abzug  der  für  die  Bildung  des  Kali-  und  Natronfeldspathes 
nothwendigen  Mengen  AI,0,  nur  etwa  7.5  Molecule  dieser  Sub- 
stanz übrig  bleiben  und  man  also  selbst  bei  der  ganz  unberech- 
tigten Annahme,  alles  Fe,0,  vikariire  für  Al^^O,,  nur  noch  über 
14.6  Molecule  von  Sesquioxyden  zu  verfügen  haben  würde. 

Daübbjbe  *■  erwähnt,  dass  der  Granitit,  ausser  den  oben  be- 
sprochenen Ausscheidungen,  auch  Bruchstücke  des  durchbroche- 
nen Schiefers  in  sehr  wechselnder  Grösse  an  den  Punkten  um- 
schliesse,  wo  sich  diese  beiden  Gesteine  berühren  und  giebt 
besonders  das  Andlauthal  als  Fundort  an.  Das  hohe  Interesse 
welches  sich  an  eine  solche  Erscheinung  knüpfen  würde,  liess 
mich  angelegentlichst  nach  diesen  Vorkommnissen  suchen,  aber 
ich  habe  dieselben  nirgends  beobachten  können.  Der  unmittel- 
bare Gontact  des  Granitits  und  der  Steiger  Schiefer  lässt  sich 
an  mehreren  Punkten  in  der  unmittelbaren  Umgebung  von 
Andlau,  so  am  Hügel  NO  dieses  Städtchens,  ganz  besonders 
schön  im  Weihermattenthal,  welches  gleich  oberhalb  Andlau 
nach  Süden  Bich  ö&et,  an  der  Strasse  von  Andlau  nach  Hoh- 
wald,  femer  westlich  von  der  Ruine  Landsberg  und  in  der  Um- 
gebung von  Truttenhausen,  zumal  nahe  am  Wege  von  hier  nach 
Niedermünster  beobachten;  aber  an  allen  diesen  Punkten  war, 
ausser  der  rund  um  den  Granititstock  entwickelten  Contactmeta- 
morphose  der  Steiger  Schiefer,  nichts  Auffallendes  wahrzunehmen. 
—  Nur  im  Weihermattenthal  bemerkte  ich  deutlich  eine  Beein- 
flussung der  Structur  des  Granitits  an  der  Berührung  mit  dem 
Schiefer.  Das  Gestein  hatte,  bis  auf  geringe  Erstreckung  von 
der  Berührungsfläche,  seinen  körnigen  Habitus  verloren  und 
einen  mehr  porphyrischen  angenommen,  ohne  ein  echter  Por- 
phyr zu  werden.  Am  besten  vergleicht  maji  die  Structur  des- 
selben mit  der  der  Granitporphyre,  indem  auch  hier  wohl  aus- 
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gebildete  Krystalle  von  Quarz  und  Feldspath  beiderlei  Art  iu 
einer  für  das  blosse  Auge  dicht  erscheinenden  Grundmasse  lie- 
gen, welche  sich  indessen  unter  dem  Mikroskope  in  ein  äusserst 
feinkörniges,  oft  kaum  entwirrbares  Gemenge  von  Feldspath 
und  Quarz  auflöst,  in  welchem  der  Glimmer  fast  vollständig 
verschwindet.  Zu  gleicher  Zeit  bekommt  die  feinkörnige  Grund- 
masse eine  kleindrusige  Structur  und  in  die  winzigen  Hohlräume 
hinein  ragen  dann  die  mit  secundärem  Eisenoker  überzogenen 
Erystallspitzen  von  Quarz  und  Feldspath.  Eine  ganz  ähnliche 
kleindrusige  Structur  lassen  auch  wohl  hie  und  da  die  später  zu 
besprechenden  Ganggranite  unmittelbar  an  der  Berührungsfläche 
mit  dem  Granitit  des  Stocke«  wahrnehmen.  Von  einer  amorphen, 
glasigen  Substanz  ist  indessen  in  dem  Granitit  an  dem  Contact 
mit  dem  Schiefer  nirgends,  selbst  nicht  als  Einschluss  in  den 
Quarzen,  auch  nur  eine  Spur  zu  entdecken. 

Die  Absonderung  des  Granitits  ist  im  Allgemeinen  die 
kubische,  durch  welche  das  Gestein  sich  oberflächlich  in  plumpe 
Blöcke  auflöst,  die  hie  und  da  prächtige  Felsenmeere  bilden, 
wie  am  nördlichen  Abhänge  des  unteren  Eirneckthales,  oder  zu 
gigantischen  Mauern  aufgethürmt  in  imposanten  Riffen  an  den 
Halden  sich  hinabziehen,  wie  an  dem  Abhänge  des  Rebstall  in 
das  Andlauthal.  An  anderen  Stellen  finden  sich  dagegen  sehr 
deutliche  Spuren  einer  grossschaligen  Absonderung,  die  für  sich 
allein  zur  Bildung  von  kugelförmigen  Massen  führt,  wie  im 
sogenannten  Siebenwindewald,  westlich  vom  Forsthaus  Heywang 
oberhalb  Barr,  oder  in  Combination  mit  der  kubischen  Zerklüftung 
jene  wunderbaren  Tonnen-  und  WoUsackformen  hervorbringt,  wie 
man  sie  sehr  verbreitet  im  ganzen  Gebiet  des  Granitits,  besonders 
aber  unterhalb  der  Ruine  Landsberg  am  sogenannten  Heiligen- 
steiner Wege  antrifft.  Eine  dickplattige  Absonderung  zeigt  sich 
nur  spärlich,  sehr  schön  an  einer  Felsgruppe  vom  rechts  am 
Holzplatze  im  Eimeckthale    oberhalb  Barr.   Mehr  dünnplattige 
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Zerklüftung  findet  man  sehr  verbreitet  am  linken  Ufer  der 
unteren  Kimeck  und  sonst  mannigfach,  aber  stets  nur  da,  wo 
Minettegänge  den  Granitit  durchsetzen  und  nur  unmittelbar 
an  den  Saalbändern  dieser,  so  dass  man  sich  bald  daran  gewöhnt, 
von  der  einen  Erscheinung  auf  die  andere  zu  schliessen.  Und 
ein  solcher  Schluss  erweist  sich  fast  ausnahmslos  als  ein  richti- 
ger. Es  ist  daher  gewiss  nicht  unberechtigt,  in  den  Minette- 
gängen  auch  die  Ursache  dieser  abnormen  Art  der  dünnpiattigen 
Absonderung  des  Granitits  zu  sehen. 

Jene  für  die  grobkörnigen  älteren  massigen  Gesteine  so 
charakteristische  Art  der  mechanischen  Verwittrung,  die  Desag- 
gregation  oder  Grussbildung,  ist  in  ganz  erstaunlicher  Ausdeh- 
nung bei  dem  Granitit  von  Barr-Andlau  entwickelt.  Zumal  am 
östlichen  Bande  des  Stocks,  bei  Truttenhausen,  am  Forsthaus 
Heywang,  wo  das  Abstossen  der  das  Mönkalb  bildenden  Sand- 
steinschoUe  am  Granitit  prächtig  aufgeschlossen  ist,  im  Kirneckthale 
wo  der  Hauptoolith  sich  an  den  Granitit  anlehnt,  am  Wege  von 
Barr  nach  Schloss  Andlau  und  sonst  ist  das  Gestein  derart  auf- 
gelockert, dass  man  es  mit  Spaten  sticht,  um  den  Gruss  zur 
Mörtelbereitung  und  zum  Bestreuen  von  Gartenwegen  zu  ge- 
winnen, und  dass,  wie  schon  Beaitmont  beobachtete,  die  Wagen- 
räder tiefe  Geleise  darin  einschneiden.  Bis  zu  welcher  Tiefe 
diese  Desaggregaüon  fortgeschritten  ist,  das  lassen  die  wohl 
18 — 20  Fuss  hohen  Wände  des  Hohlweges  von  Truttenhausen 
nach  Niedermünster,  die  über  30  Fuss  hohen  Einschnitte  im 
Steinbruch  beim  Forsthause  Heywang  besonders  gut  erkennen. 
Ebenso  zerfallen  die  an  den  Halden  umherliegenden  Granititblöcke 
unter  dem  Hammer  zu  Gruss  und  erschweren  in  unangenehmer 
Weise  die  Gewinnung  von  Handstücken.  — 

In  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Granititstockes  von 
Barr-Andlau  treten  in  dem  denselben  umgebenden  Schiefer- 
•mantel  gangartige  Massen  granitischer  Gesteine  auf,  deren  un- 
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mittelbarer  Zusammenhang  mit  der  Hauptmasse  entweder  direct 
nachweisbar,  oder  doch  überaus  wahrscheinlich  ist,  so  dass  man 
sie  z.  Th.  unzweifelhaft,  z.  Th.  mit  grossem  Anschein  Bechtens 
als  Apophysen  des  Granititstockes  anzusehen  hat.  Besonders  häufig 
sind  derartige  Apophysen  am  nordöstlichen  Bande  des  Stockes, 
so  gleich  SW  vom  Fusse  der  Buine  Landsberg,  im  Bapsloch 
am  linken  Gehänge  des  oberen  Thaies,  zwischen  dem  Fusse 
des  Männelsteins  und  dem  Heiligensteiner  Wege  gleich  unter 
dem  Vogesensandstein,  sehr  zahlreich  im  Erlenthälchen  bis 
hin  nach  Truttenhausen.  Sehr  schön  aufgeschlossen  sind  diese 
Apophysen  an  dem  Wege,  welcher  von  Truttenhausen  nach  einem 
verlassenen  Steinbruch  oberhalb  der  Weinberge  im  Erlenthale 
führt  und  in  diesem  Steinbruche  selbst.  Die  Profile  Fig.  6  und 
Fig.  7  sollen  die  Verhältnisse  veranschaulichen,  welche  an  den 
beiden  letztgenannten  Localitäten  zu  beobachten  sind.  In  dichter 
Beihenfolge  finden  sich  im  metamorphen  Schiefer,  welcher  hier 
das  Hangende  des  Granititstockes  bildet,  die  gangartigen  Apophy- 
sen, hie  und  da  mit  eingeschlossenen  Fragmenten  des  durch- 
brochenen Schiefergesteins  und  ihrerseits  bisweilen  durchsetzt 
von  den  später  zu  besprechenden  Ganggraniten. 

Das  Material  dieser  Apophysen  zeigt  eine  ebenso  grosse 
petrographische  Maniiigfaltigkeit,  wie  das  des  Stockes  monoton 
ist.  Von  durchschnittlich  mittlerem  Korne,  nie  porphyrartig,  wie 
der  Granitit  durchweg,  haben  die  Gesteine  der  Apophysen  eine 
ausserordentliche  Zähigkeit,  meistens  dunkle  Farben  und  charak- 
terisiren  sich  mineralogisch  durch  das  massenhafte  Auftreten 
des  Amphibols  neben  dem  Biotit,  stellenweise  auch  durch  das 
Zurücktreten  des  Quarzes  und  ein  entschiedenes  Vorwalten  des 
Plagioklases  gegenüber  dem  orthotomen  Feldspathe.  Die  Ent- 
wicklung wird  dadurch  eine  auffallend  mannigfaltige  und  so 
würde  man  verschiedene  Handstücke  aus  ein  und  derselben 
Apophyse,   für  sich  allein  betrachtet  und  losgerissen  aus   dem 
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geologischen  Zusammenhange,  bald   als  normalen  Granitit,  bald 
als  Amphibolgranit,  als  Quarzdiorit,  Diorit  und  Syenit  bezeich- 
nen. Die   einzelnen  Gemengtheile  des   Gesteines   zeigen   wenig 
Abweichendes  von  dem  Habitus  derselben  im  Hanptgranitit  oder 
zumal  in  den  oben  besprochenen  feinkörnigen  Ausscheidungen 
in  diesen.  Auch  hier  sind  die  Quarze  sehr  oft  röthlich  gefärbt, 
die  Feldspathe,  zumal  die  triklinen,  recht  frisch,  der  Magnesia- 
glimmer stets  auskrystallisirt,  die  Hornblende  in  Nadeln  und  Blät- 
tern.  An  accessorischen  Mineralien  wurde  nur  der  Pyrit  beob- 
achtet.  —   Die    Quarze   enthalten    neben    den  Flüssigkeitsein- 
schlüssen oft  sehr  zahlreiche,  oft  nur  spärliche  farblose  Mikro- 
lithe  und  Täfelchen  von  Eisenglanz,    die  hier   sicherlich  keine 
Infiltrationsproducte  sind.  Auch  tritt  der  im  Quarz  eingeschlossene 
Hämatit  oft  in  sehr  zierlichen  radialstrahligen  und  concentrisch 
schaligen  Aggregaten  auf,  deren  gar   regelmässige  Structur  in- 
dessen erst  bei  starker  Vergrösserung  sichtbar  wird.  Die   Aus- 
löschungsschiefe der  Plagioklase  zu  beiden  Seiten  der  Zwillings- 
grenze schwankt  von  3^  bis  17^  so  dass  man  wohl   an  Oligo- 
klas  würde  denken  können;  man  erinnert  sich,  dass  auch  in  den 
feinkörnigen  Ausscheidungen  des  Granitits  der  Plagioklas  saurer 
war,  als  in  dem  Granitit  selbst.  —  Die  Hornblende  bildet  oft 
Zwillinge  nach  dem  gewöhnlichen  Gesetze.  —  Apatit  und  Ma- 
gneteisen sind  in  ihnen  allen  vorhanden,  ebenso  wie  im  Hanpt- 
granitit. Dagegen  fehlt  in  den  Apophysen,  soviel  ich  beobachten 
konnte,  gänzlich  der  Titanit,  was   bei  dem  hohen  Hornblende- 
gehalte derselben  entschieden  auffallend  ist.  Ausser  den  genannten 
Mineralien  tritt  aber  hier  in  spärlichen  Mengen  eine   Substanz 
in  mikroskopischen  Individuen  in  das  Gesteinsgewebe  ein,  welche 
dem  Granitit  des  Stockes  gänzlich  fehlt.  Dieselbe   bildet  kleine 
wasserhelle,  stark  lichtbrechende,  durchaus  isotrope  Körner  und 
noch  öfter  Krystalle  von  meistens  quadratischen,  seltener  hexa- 
gonalen  Durchschnitten.  Man  hat  es  demnach  mit  einem  regu- 
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lären  Mineral  zu  thun,  welches  rhombendodekaedrisch  krystalli- 
Birt.  Trotzdem  ich  den  stricten  Nachweis  für  die  Richtigkeit 
meiner  Auffassung  nicht  liefern  kann,  möchte  ich  dasselbe  für 
Flussspath  halten. 

Die  Absonderung  des  Granitits  in  den  Apophysen  ist  nahezu 
ausnahmslos  eine  kuglige,  so  dass  die  Gangmassen  desselben, 
wo  das  Gestein  nicht  mehr  ganz  frisch  ist ,  aus  einem  Hauf- 
werk von  runden,  rohkugligen  Blöcken  bestehen,  welche  durch 
einen  mürben  Granitgruss  verbunden  erscheinen. 

Diese  Apophysen  erstrecken  sich  in  einzelnen  FäQen  ziem- 
lich weit  weg  von  dem  Stock,  so  dass  man  sie  z.  B.  bei  der 
alten  Eapellenruine  von  St.  Jacob  bei  Niedermünster  wieder 
unter  dem  bunten  Sandstein  hervor  auftauchen  sieht. 

Der  zweite  mehr  nach  Westen  vorgeschobene  und  bei 
weitem  ausgedehntere  Stock  granitischer  Gesteine,  welcher  oben 
nach  dem  Orte  Hohwald  benannt  wurde,  wird  auf  seinem  ganzen 
zu  Tage  liegenden  Südrande  von  den  metamorphen  Gliedern 
der  Steiger  Schiefer  auf  einer  Längserstreckung  von  über 
20  Kilometer  begrenzt,  während  er  im  Norden  von  verschiedenen 
Formationen,  z.  Th.  eruptiver,  z.  Tb.  sedimentärer  Natur  um- 
ringt ist.  Da  der  Länge  von  20  Kilometer  nur  eine  grösste 
Breite  von  6  Kilometer  gegenübersteht,  so  gewinnt  dieser  Stock, 
dessen  Längsaxe  genau  in  der  Streichrichtung  der  Steiger  Schie- 
fer liegt,  fast  die  Form  eines  gewaltigen  Lagerganges.  Es  ist 
nicht  nöthig,  den  Verlauf  der  südlichen  Grenze  dieser  granitischen 
Einlagerung,  welche  für  die  hier  besprochenen  Verhältnisse  allein 
von  Bedeutung  ist,  nochmals  zu  präcisiren,  weil  dieselbe  selbst- 
verständlich identisch  ist  mit  der  früher  angegebenen  nördlichen 
Grenzlinie  der  Steiger  Schiefer  auf  der  ganzen  Länge  von  Saales 
bis  in's  Andlauthal. 

Während  der  höchste  Punkt  des  kleineren  Granititstockes 
von  Barr-Andlau  etwa  700  Meter  über  dem  Meere  liegt,  erhebt 
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sich  der  Granitit  von   Hohwald   bis  zum   Kamme   des   ganzen 
Gebirgs,    über    welchen    hin    seine    nördliche    Grenzlinie    zum 
grössten   Theile   verläuft»   und    erreicht   hier   auf   dem   Champ 
du    Feu    oder    Hochfelde    die    beträchtliche    Erhebung     von 
1095  Meter.  Von  hier  senkt  er  sich  rasch  in  südwestlicher  Rich- 
tung in  das  Thal  der  Breusch,  trägt  anfangs  vereinzelte  kleine 
Kuppen  von  Bothliegendem  und  Vogesensandstein  wie  im  Bois 
d'£vreuil  und  verschwindet  dann  gänzlich  auf  der   Hochebene 
von  Saales  unter  der  fost  horizontalen  Decke  der  erstgenannten 
Formation.   Ebensowenig   wie    bei  dem  Stock  von  Barr-Andlau 
ist  hier  die  Grenze  gegen  den  Schiefer  durch  eine  mehr  weni- 
ger gerade  Linie   gegeben;  vielmehr  verläuft   dieselbe    sowohl 
auf    dem   südlichen   Gehänge   des   Andlauthales,   wie  auf  dem 
nördlichen  des  Weilerthaies  sehr  oft  im  schärften  Zickzack  und 
sendet   apophysenartige  Ausläufer    in   den  Schiefer  hinein,  die 
sogar  an   einer    Stelle,    an  dem  östlichen  Gehänge  des  Weges 
aus  dem  oberen  Theile   des  Dorfes   Hohwald   nach  Breitenbach 
auf  der  Kammhöh«  des  Rückens,  wieder  in  den  Stock  zurück- 
kehren, so  dass  auf  diese  Art  eine  dreieckige  Scholle  des  meta- 
morphen Schiefers  als  gewaltiger  Einschluss  im  Granit  erscheint, 
wenn  es  nicht  richtiger  ist,  in  derselben  einen  kleinen  Rest  einer 
früheren  allgemeinen  Schieferdecke  zu  sehen. 

Das  Gestein  dieses  Stockes  besteht  bei  mittelkörniger  bis 
grobkörniger  Structur,  welche  nirgends  in  eine  typisch  porphyr- 
artige übergeht,  aus  meistens  gelblichweissem  bis  weissem,  nur 
höchst  selten  bei  Verwittrung  röthlich  werdendem  Orthoklas, 
viel  wasserhellem  oder  weissem,  auch  wohl  gelblichem  oder  grün- 
lichem Plagioklas,  grauem  oder  röthlichem  Quarz,  schwarzem, 
stets  auskrystallisirtem  Magnesiaglimmer  und  meistens  unterge- 
ordneter schwarzer  Hornblende  in  Nadeln.  Hellgefärbter  Kali- 
glimmer ist  nirgends  vorhanden,  ausser  hie  und  da  in  winzigen 
Blättchen  als  unzweifelhaftes  Umwandlungsproduct  des  Orthoklases, 
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und  man  kann  daher  das  Gestein  durchaus  zutreffend  als  einen 
amphibolführenden  Granitit  bezeichnen.  Von  dem  Barr-Andlauer 
Granitit  unterscheidet  sich  dieser  Stock  von  Hohwald  durch 
die  körnige  Structur,  die  helleren  Farben  und  das  regelmässige 
Auftreten  der  Hornblende. 

Der  Orthoklas,  welcher  durchweg  matter  und  .stärker  ver-r 
wittert»  erscheint,  als  der  Plagioklas,  bildet  Krystallkörner,  an 
denen  man  sehr  oft  die  Zwillingsnaht  der  Garlsbader  Zwillinge 
beobachtet.  Was  gelegentlich  der  Beschreibung  des  Granitits 
von  Barr-Andlau  über  den  Feldspath  gesagt  wurde,  kann  auch 
hier  sowohl  mit  Bezug,  auf  die  eigene  Structur,  wie  auf  die  Ver- 
wachsungen mit  Plagioklas  in  vollem  Maasse  gelten.  Nur  möge 
noch  hervorgehoben  werden,  dass  bei  der  zonaren  Structur 
der  Verlauf  der  inneren  Zone  oft  viel  fiächenreichere  Combina- 
tionen  andeutet,  als  die  äussere  Form  sie  besitzt.  Ungewöhnlich 
deutlich  lässt  sich  bei  den  Orthoklasen  dieses  Gesteins  die 
Umwandlung  derselben  in  einen  farblosen  Ealiglimmer  mikro- 
skopisch wahrnehmen.  Betrachtet  man  bei  starker  Vergrösserung 
die  wenig  trtibe  gekörnelten  Durchschnitte  im  polarisirten  Lichte, 
so  treten  zahllose  kleme  leistenförinige,  sehr  vollkommen  mono- 
tom  spaltende  Durchschnitte  hervor,  welche  zwei  Systeme  bilden, 
die  derart  verbunden  sind,  dass  die  monotome  Spaltbarkeit  in 
allen  Durchschnitten  des  einen  Systems  normal  zu  der  in  den 
Durchschnitten  des  andern  steht.  Besonders  deutlich  beobachtet 
man  das  Phänomen  bei  den  Orthoklasdurchschnitten  parallel 
00  Pob  .  Alle  die  kleinen  Kryställchen,  welche  demnach  mit  ihren 
Spaltflächen  in  der  Richtung  der  beiden  Hauptblätterdurchgänge 
des  Orthoklases  liegen  müssen,  löschen  parallel  zu  ihrer  Spaltung 
das  Licht  aus.  Bei  den  Durchschnitten  des  Feldspathes  nach  OP  oder 
(30  Poo  sieht  man  natürlich  nur  je  ein  System  von  Glimmerkry- 
ställchen  als  Leisten,  das  andre  als  unregelmässig  begrenzte 
Blättchen.  —  Die  triklinen  Feldspathe  erweisen  sich  auch  unter 

84 


Digitized  by 


Google 


163 

dem  Mikroskope  meistens  als  weit  frischer,  denn  die  orthotomen 
und  zeigen  ebenso,  wie  die  in  dem  Granitit  von  Barr-Andiau, 
mannigfach  regellose  und  regehnässige  Durchwachsungen  ver- 
schieden orientirter  Lamellen  und  Körner.  Die  Auslöschungs- 
schiefe derselben  gegen  die  Zwillingsebene  wurde  bei  den  Durch- 
schnitten, welche  nahezu  in  der  Zone  ao  P'qö'  :  OP  lagen,  in  weiten 
Grenzen  schwankend  gefunden.  Am  häufigsten  kehrten  wieder  Mi- 
ikimalwerthe  zwischen  5^  und  7^  und  Maximalwerthe  bis  zu  25^, 
80  dass  man  also  guten  Grund  hätte,  an  Labradorit  zu  denken. 
—  Die  Quarzkörner  dieses  Granitits  sind  überreich  an  Flüssig- 
keitseinschlüssen, die  sehr  oft  scharf  dihexaedrisch  begrenzt  sind; 
aber  auch  hier  wieder  fehlen  die  prismatischen  Mikrolithe  der 
Granitquarze  vollständig.  —  Die  Flüssigkeitseinschlüsse  mit  oft 
sehr  beweglicher  Libelle  verhalten  sich  sehr  verschieden  gegen 
eine  Temperaturerhöhung.  Im  Allgemeinen  wird  dabei  das  Verhält- 
niss  der  Volumina  von  Libelle  und  Flüssigkeit  nicht  geändert,  son- 
dern es  tritt  höchstens  eine  Bewegung  der  Libelle  ein,  wo  diese 
vorher  nicht  zu  beobachten  war.  Li  selteneren  Fällen  dagegen 
verschwindet  die  Libelle,  sobald  die  Temperatur  36^  erreichte. 
Neben  diesen  einfachen  Einschlüssen  sind  auch  solche  mit  doppel- 
ter Libelle  nicht  allzu  selten  und  auch  bei  diesen  wird  die 
innere  Libelle  bei  einer  Temperaturerhöhung  auf  36^  absorbirt. 
Die  Quarze  beherbergen  demnach  Einschlüsse  einer  wässrigen 
Flüssigkeit  und  solche  von  liquider  Kohlensäure,  theils  für  sich 
allein,  theils  zusammen  mit  der  ersteren  in  ungemengtem  Zu- 
stande. Es  möge  hier  eines  Umstandes  erwähnt  werden,  welcher 
leicht  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben  kann.  Man  giebt  ge- 
wöhnlich an,  dass  das  Vorhandensein  von  mehr  als  einem  Bläs- 
chen an  einem  Einschlüsse  zur  Annahme  berechtige,  dass  in 
diesem  Falle  ein  Flüssigkeitseinschluss  nicht  vorliegen  könne; 
das  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  aber  nicht  absolut  richtig. 
Gelegentlich  einer   Anwesenheit   in  Freiberg   zeigte   mir   Herr 
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Professor  Stblzneb  mikroskopische  Flüssigkeitseinschlüfise  in  der 
galliumhaltigen  Zinkblende  von  Pico  de  las  Europas  in  Asturien, 
welche  bei  hoher  Temperatur  ihre  Libellen  absorbiren,  an  deren 
Stelle  bei  Erkaltung  nicht  eine,  sondern  eine  ganze  Zahl  kleiner 
Libellen  auftreten,  welche  sich  erst  aUm&hlich  wieder  zu  der 
einen  ursprünglichen  grösseren  Libelle  verbinden.  Bei  mehrfacher 
Wiederholung  dieser  Versuche  an  anderm  Material  desselben 
Fundortes,  welche  stets  dasselbe  Resultat  ergaben,  beobachtete  ich, 
dass  in  einem  FaUe  die  kleinen  Libellen  sich  nicht  zu  einer, 
sondern  zu  zwei  Libellen  vereinten,  welche  trotz  allen  Schüt- 
teins sich  nicht  wieder  verbinden  wollten;  erst  bei  nochmaliger 
Erwärmung  und  Erkaltung  vereinigten  sich  alle  Libellen  zu  einer 
einzigen.  Versuche  bei  Erwärmung  von  Einschlüssen  liquider 
CO,  in  mehreren  Substanzen  Hessen  dann  wahrnehmen,  dass  bei 
Abkühlung  der  bis  zur  Absorption  der  Libellen  erwärmten  Ein- 
schlüsse gar  nicht  selten  anfangs  mehrere  Libellen  auftraten. 
Man  denke  sich  nun  die  obere  Wand  des  Flüssigkeitseinschlusses 
nicht  eben,  sondern  mit  zwei  Ausbuchtungen  nach  oben,  und  in 
jede  dieser  trete  eine  der  Libellen  ein,  so  ist  der  Flüssigkeits- 
einschluss  mit  zwei  gesonderten  und  fixen  Libellen  fertig,  welchen 
man  ohne  Zögern  als  einen  Glaseinschluss  bestimmen  würde. 
Und  das  ist  nicht  etwa  ein  imaginärer  Fall,  sondern  genau  das, 
was  ich  in  einem  Quarz  des  Hohwald-Granitits  beobachtete. 
Hätte  nicht  die  vorhergehende  Erfahrung  an  der  Zinkblende 
die  Möglichkeit  ^dieser  Sachlage  nahe  gelegt  und  der  directe 
Ei-wärmungsversuch  sie  bestätigt,  so  hätte  ich  die  Anzahl  der 
nicht  vorhandenen  Glaseinschlüsse  in  Granitquarzen  unbedenklich 
um  einen  vermehrt.  Dass  aber  an  der  Oberfläche  des  zu  Tage 
tretenden  Gesteins  die  Erwärmung  durch  die  Sonnenstrahlen 
vollkommen  ausreicht,  um  die  Einschlüsse  liquider  Kohlensäure 
bis  zur  Absorption  der  Libellen  zu  erhitzen,  das  beweisen  die 
Versuche,  die  ich  an  makroskopischen  wie  an  mikroskopischen 
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Objecten  mehrfetch  angestellt  habe.  —  Endlich  beherbergen  die 
Quarze  dieses  Gesteins  noch  libellenfahrende  Flässigkeitseinschlüsse 
mit  krystallinen  Ausscheidungen;  die  letztern  sind  meistens 
farblos  und  kubisch,  oft  aber  auch  unregelmässig  gestaltet;  in 
selteneren  Fällen  finden  sich  statt  der  farblosen,  undurchsichtig 
schwarze  rundliche  Körnchen  in  der  Flüssigkeit.  Weder  die 
einen,  noch  die  andern  konnten  bei  einer  Erwärmung  bis  auf 
150^  C.  in  der  Flfissigkeit  gelöst  werden;  sie  wurden  nur  in 
den  nicht  expansiblen  Flüssigkeiten  gefunden,  niemals  in  der 
liquiden  Kohlensäure  oder  in  den  gemischten  Einschlüssen.  — ^ 
Der  Glimmer  dieses  Gesteins  zeigt  oft  eine  auffaUende  Bleichung, 
wie  man  sie  künstlich  durch  Behandlung  mit  Säuren  hervorbrin« 
gen  kann,  ohne  dadurch  seine  optische  Individualität  verloren 
zu  haben,  während  in  andern  Fällen  mit  der  Entfärbung  zugleich 
die  Umbildung  in  ein  krystallines,  regellos  körniges  Aggregat 
verbunden  ist.  —  Die  Hornblende,  welche  durchaus  der  der 
Syenite  und  meisten  Diorite  gleich  ist,  steht  zu  dem  Glimmer 
in  einem  sehr  schwankenden  Mengen- Verhältniss;  in  der  Regel 
hinter  diesem  etwas  zurückstehend,  finden  sich  aber  auch  sehr 
häufig  Gesteine,  in  denen  sie  dem  Glimmer  an  Quantität  gleich- 
kommt, ja  ihn  übertrifft.  Sie  fehlt  nie  und  gehört  durchaus  zu 
den  Constanten  Gemengtheilen. 

Ausser  diesen  im  eigentlichen  Sinne  constituirenden  Mineralien 
finden  sich  in  geringerer  Menge  der  Apatit,  der  Titanit  und 
das  Magneteisen,  sowie  sehr  selten  in  durchaus  mikroskopischen 
Individuen  ein  farbloses  Mineral  mit  theils  quadratischen  und 
isotropen,  theils  hexagonalen  und  dann  anisotropen  Durch- 
schnitten, welche  parallel  zu  den  langen  Kanten  das  Licht  aus- 
löschen. Bestimmen  lässt  sich  dasselbe  nicht  näher;  es  gehört 
jedenfalls  zum  quadratischen  System  und  man  könnte  an  die 
von  Daubbee  im  Grusse  des  Granitits  von  Barr-Andlau  beob- 
achteten Zirkone  denken. 
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Auch  darin  ist  der  Granitit  von  Hohwald  ganz  analog  dem 
von  Barr-Andlau  entwickelt,  dass  er  die  gleichen  feinkörnigen, 
glimmer-  und  besonders  homblendereichen,  dagegen  quarzarmen 
Ausscheidungen  führt.  Ja  dieselben  sind  hier  stellenweise  noch 
kräftiger  entwickelt,  als  dort,  und  herrschen  z.  B.  in  der  Um- 
gebung des  Wasserfalls  der  Andlau  bei  der  protestantischen 
Kirche  in  Hohwald  derart  vor,  dass  sie  die  Hauptmasse  bilden 
und  der  normale  Granitit  gewissermassen  nur  als  eine  grob- 
kömige,  hornblendearme  und  quarzreiche  Ausscheidung  in  ihnen 
auffxitt.  Auch  hier  scheint  dann  gleichzeitig  der  Plagioklas 
gegenüber  dem  Orthoklas  zu  überwiegen,  so  dass  man  die 
Handstücke  des  Gesteins  aus  ihrem  geologischen  Zusammen- 
hange herausgerissen  als  Quarzdiorite  bezeichnen  könnte. 

Die  Apophysen  dieses  Gesteins  in  die  Schiefer  sind  weit 
weniger  gut  aufgeschlossen;  dennoch  lassen  auch  sie  die 
gleiche  Mannigfaltigkeit  in  der  petrographischen  Entwicklung 
erkennen,  zumal  recht  schön  am  oberen  Gehänge  des  Ross- 
kopfs  in  das  AndlauthaL  Auch  in  ihnen  vermehrt  sich  der  Horn- 
blendegehalt auf  Kosten  des  Glimmers,  der  Plagioklas  auf 
Kosten  des  Orthoklas  und  die  Quarze  enthalten  auch  hier  neben 
den  bei  dem  normalen  Gestein  beschriebenen  Einschlüssen  zahl- 
reiche Täfelchen  und  Goncretionen  von  Eisenglanz. 

Das  specifische  Gewicht  des  normalen  amphiboUuhrenden 
Granitits  von  Hohwald  wurde  zu  2.74s,  das  der  feinkörnigen 
Ausscheidungen  in  demselben  zu  2.819  bestimmt;  die  chemische 
Analyse  ergab  für  den  ersteren  die  unter  X,  für  die  Ausschei- 
dungen die  unter  XI  von  Herrn  Dr.  Ungeb  gefundene  procen- 
tische,  unter  X^  und  XI^  von  mir  berechnete  moleculare  Zu- 
sammensetzung: 
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SiO.. 

AI.O, 

Fe.0, 

FeO. 

MdO 

CaO. 

MgO 

K,0. 

Na,0 

H.O. 

PA. 


X. 

X«. 

XI. 

XI«. 

65.810—: 

217.70 

48.804— 

159.46 

18.088— 

35.18 

19.484— 

37.88 

4.M» — 

5.88 

12.S16  — 

15.86 

0.«M— 

1.91 

1.845— 

5.14 

Spuren — 

Spuren— 

5.061 — 

18.07 

7.060— 

25.81 

2.144— 

10.78 

5.611 — 

27.66 

2.»86— 

4.75 

1.860 

3.95 

1.81»— 

5.8S 

2,778— 

8.96 

1.161 

12.90 

2.078— 

23.08 

Spuren — 

Spuren — 

101.166—312.88        101.072— 306.4T 

Eine  genauere  Berechnung  dieser  beiden  Analysen  auf  die 
componirenden  Mineralien  des  Granitits  und  seiner  feinkörnigen 
Ausscheidungen  ist  unthunlich,  da  nicht  durch  Sonder- Analysen 
der  Gemengtheile  die  nöthigen  sicheren  Anhaltspunkte  gewonnen 
wurden.  Aus  dem  Verhältniss  der  Alkalien  zu  dem  Kalke  in 
Analyse  X  ergiebt  sich  mit  Berücksichtigung  des  Umstandes, 
dass  die  Hornblende  doch  nur  in  untergeordneten  Mengen 
auftritt,  dass  der  trikline  Feldspath  ein  sehr  kalkreicher  sein 
muss,  was  mit  dem  auf  dem  Wege  der  mikroskopisch-optischen 
Untersuchung  gewonnenen  Besultate  sehr  gut  stimmen  würde.  — 
Wenn  man  alle  Monoxyde  von  der  Formel  B,0  und  BO  zu- 
sammenfasst  und  ebenso  die  Sesquioxydbasen ,  so  findet  man 
für  diese  unter  einander  und  zu  der  Kieselsäure  ein  Molecular* 
verhältniss  von  54.8o  :  40.38 :  217.7o  und  daraus  ist  also  sofort  er- 
sichtlich, dass  die  Thonerde  nicht  ausreicht  zur  Bindung  aller 
Monoxydbasen  in  Feldspath  und  Glimmer,  dass  also  eine  Sub- 
stanz von  der  Formel  BOSiO,,  die  Hornblende  in  diesem  Falle, 
in  geringen  Mengen  vorhanden  sein  muss.  —  In  den  fein- 
körnigen Ausscheidungen   des   amphibolführenden  Granitits  von 
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Hohwald  tritt  diese  Nothwendigkeit  in  Uebereinstimmung  mit 
der  makroskopischen  und  mikroskopischen  Erfahrung  noch  viel 
deutlicher  hervor,  denn  dasselbe  Verhältniss  ist  hier  89.82 :  53.i9 : 
159.46.  Das  Gestein  muss  demnach  einen  sehr  bedeutenden 
Gehalt  an  Hornblende  und  kann  nur  einen  sehr  geringen  an 
Quarz  haben. 

Es  ist  nicht  uninteressant,  diese  beiden  Analysen  mit  den 
entsprechenden  des  Granitits  von  Barr-Andlau  zu  vergleichen. 
Wie  der  Granitit  von  Hohwald,  wenn  der  Ausdruck  gestattet 
ist,  sich  im  Allgemeinen  basischer  erweist,  als  der  von  Barr- 
Andlau,  so  tritt  in  demselben  Verhältniss  der  basischere  Cha- 
rakter der  feinkörnigen  Ausscheidungen  hier  noch  evidenter 
hervor,  als  dort.  Das  gleiche  Ueberwiegen  des  Natrons  über 
das  Kali,  die  gleiche  starke  Zunahme  des  Kalkes,  der  Magnesia, 
des  Wassers  und  der  Eisenoxyde,  nur  in  noch  beträchtlicherem 
Maasse.  Ja  man  würde  ein  Gestein,  dessen  chemische  Gonsti* 
tution  identisch  mit  der  in  Analyse  XI  aufgeführten  wäre,  wenn 
es  als  selbstständige  geologische  Bildung  aufträte,  nun  und 
nimmermehr  als  einen  Granitit,  sondern  müsste  es  als  einen 
recht  basischen  Diorit  auffassen.  Dennoch  darf  man,  wie  ich 
die  Sache  ansehe,  nicht  von  einem  Uebergange  des  Granitits 
in  Diorit  an  dieser  Stelle  reden,  weil  die  feinkörnigen  Aus- 
scheidungen nicht  zu  einer  eigenen  geologischen  Existenz  ge- 
langen, sondern  stets  nur  nesterartige,  durchaus  dem  Granitit 
untergeordnete  Vorkommnisse  bilden. 

Die  Absonderungsverhältnisse  des  Granitits  von  Hohwald 
sind  im  Allgemeinen  dieselben,  wie  sie  bei  dem  von  Barr- 
Andlau  beschrieben  wurden,  nur  herrscht  die  roh  kubische 
ausserordentlich  über  alle  andern  vor.  Zu  einer  kräftigen  Block- 
bildung kommt  es  indessen  stets  nur  an  den  Berghalden;  auf  den 
flachen  Bücken  der  Höhen  fehlen  die  Blöcke;  meistens  trockene, 
seltener  morastige   Weidetriften    bedecken    dort    den    Granitit 
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und  lassen  das  Gestein  nur  sehr  spärlich  zu  Tage  treten.  — 
Eine  auch  nur  annähernd  so  gewaltige  Desaggregaüon  zu  Gruss, 
wie  sie  bei  dem  Stock  von  Barr-Andlau  allenthalben  nach 
der  Kheinthalspalte  zu  beobachtet  wurde,  fehlt  hier  gänzlich. 


Die  metamorphen  Glieder  des  Steiger  Sohiefersystems  im 
'  Gontact  mit  den  Granititstöoken  von  Barr-Mdlau  und 
Hohwald. 


Die  Thatsache,  dass  die  Glieder  des  Systems  der  Steiger 
Schiefer  im  unmittelbaren  Gontact  mit  den  granitischen  Gesteinen, 
die  ihnen  eingelagert  sind,  nicht  in  ihrem  normalen  Zustande 
erscheinen,  ist  schon  den  ältesten  Erforschern  der  Yogesen  nicht 
entgangen,  wenn  sie  gleich  die  richtig  beobachtete  Erscheinung 
nach  dem  Standpunkte  der  geologischen  Er&hrungen  ihrer  Zeit 
nicht  immer  richtig  zu  deuten  vermochten.  —  So  bemerkt 
schon  VoLTz':  „Au  nord  ces  schistes  passent  insensiblement  au 
Homfels  qui  les  lie  au  granite  du  Ghamp  duFeu";  und  dass 
ihm  diese  Verbindung  der  Hornfelse  mit  dem  Granite  nicht 
eine  locale  Berührung,  sondern  einen  substanziellen,  wirklichen 
Uebergang  des  einen  Gesteins  in  das  andere  bedeutet,  erhellt 
mit  Evidenz  aus  einer  Stelle  derselben  Schrift,  pg.  45,  wo  er 
sagt:  ;,Du  cöt£  d'Erlenbach  le  granite  passe  insensiblement  au 
Hornfels  et  celui-ci  au  schiste  et  parfois  au  Grünstein*'.  Ich 
schliesse  gewiss  mit  Recht  aus  dieser  Stelle,  dass  diesem  tüch- 


1.  G^ognoBie  de  rAIsace,  pg.  12,  54,  55. 
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tigsten  und  sorg&Itigsten  unter  den  älteren  Yogesen-Geologen 
sogar  die   kleinen   Einlagerungen    von    Leukophyr    im   Steiger 
Schiefer  nicht  entgangen  sind,    die   doch    von    allen   späteren 
Forschern  wieder  übersehen  wurden.  Auch  an    der  nördlichen 
Grenze   des   Granitits  von  Barr-Andlau  hatte   Voltz  schon   die 
metamorphen  Producte  der  Steiger  Schiefer  in  der  Gegend  von 
Truttenhausen  erkannt;  er  schildert  dieselben  mit  einer  staunens- 
werthen  Objectivität,   hebt  ihre  äussere   Aehnlichkeit  mit   ge- 
wissen gangförmigen   Eruptivgesteinen  der  Yogesen,  die  er  in 
die  Petrographie  einführte,   den  sogenannten  Minetten,  hervor, 
ohne  dass  sich  indessen   der  vorsichtige  Geologe  zu  der  aben- 
teuerlichen Hypothese  verleiten  liesse,   welche  später  von  dem 
hochverdienten  Ecechlin-Schlümbebgsb  darauf  aufgebaut  wurde. 
Voltz  bezeichnet  diese  metamorphen  Gesteine  als  eine  „Cor- 
n^enne  tendre^,  welche  bald  glimmerreich,  bald  mehr  quarzig 
ist  und  dann  in  Homfels  übergeht;  er  hat  bereits  gesehen,  dass 
dieses  Gestein  den  Granit  auf  weite  Erstreckungen  hin  umzieht 
und  im  Thale  der  Andlau  in  den  Thonschiefer  übergeht.  Auch 
dass  am  Rheinthale  diese  Gesteine  fehlen,  während  sich  statt 
ihrer   secundäre  Schichten  an  den  Granit  anlehnen  (adossent), 
ist  von  ihm  nicht  unbeobachtet  geblieben.  Wenn  es  YoiiTz  noch 
nicht  gelang,  die   einzelnen  richtigen  Beobachtungen  zu  einem 
Gesammtbilde,  der  ringförmigen   Gontactmetamorphose,   welche 
von  der  Bheinthalspalte  unterbrochen  wird,  zusammenzufassen, 
so  hat  das  offenbar  seinen   Grund  in  dem  damaligen  fragmen- 
taren  Zustande  unserer  Kenntnisse  von  solchen  Phänomenen  und 
in  der  irrthümlichen  Auffassung  der  sogenannten  Gesteinsüber- 
gänge, nach  welcher  man  das  locale  Nebeneinander  fast  durch- 
gängig  verwechselte  mit  einem  substanziellen  Auseinander.  Konnte 
sich  Voltz  von  derartigen  wissenschaftlichen  Vorurtheilen  seiner 
Zeit  nicht  loslösen,  so  Wird   man   ihm  daraus  um  so  weniger 
einen  Vorwurf  machen  dürfen,  wenn  man  bedenkt,  dass  dieselben 
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anch  heute  noch  nicht  ihre  Herrschaft  über  die  Geister  gänzlich 
verloren  haben. 

Ganz  in  demselben  Sinne,  wie  bei  Voltz,  werden  die  Gon- 
tactverhältnisse  dieses  Gebietes  bei  von  Oeynhausen,  von 
Dbchen  und  von  La  Koche  ^  aufgefasst,  die  sich  dabei  nament- 
lich auf  das  Profil  vom  Hochfelde  nach  Erlenbach  zu  stützen. 

Schon  bei  £lie  de  Beaumont'  ist  von  einem  Uebergange 
des  Granits  in  den  Schiefer  nicht  mehr  die  Rede;  er  hebt  im 
Gegentheil  hervor,  dass  der  Granit  „se  termine  promptement 
au  contact  des  schistes^.  Die  Metamorphose  der  letzteren, 
durch  welche  z.  Th.  Gesteine  entstehen,  die  er  mit  den  Hörn- 
felsen  des  Harzes  identificirt,  z.  Th.  solche,  die  er  als  „schistes 
mäcliftees''  bezeichnet  und  mit  den  entsprechenden  Vorkomm- 
nissen der  Bretagne  und  des  Pic  du  midi  de  Bigorre  paralleli- 
sirt,  wird  nicht  auf  die  Granitstöcke  zurückgeführt,  sondern  auf 
Gänge  und  Apophysen  derselben,  welche  mit  den  bekannten  von 
Glen-Tilt  in  Schottland  verglichen  werden. 

Auch  PuTON '  sieht  die  Ursache  der  Schiefermetamorphose, 
die  nur  ganz  oberflächlich  erwähnt,  nicht  eigentlich  beschrieben 
wird,  in  den  Gängen  und  gangartigen  Apophysen  des  Granits 
in  dem  Schiefer. 

De  BuljiY*  erwähnt  nur  kurz  die  metamorphen  Glieder  der 
Steiger  Schiefer  und  giebt  an,  dass  dieselben  längs  des  Hochfeldes 
sehr  unvollkommene,  kleine,  längliche  Erystalle  führen,  welche  an 
die  Ghiastolithe  der  Bretagne  erinnern,  während  in  der  Gegend  von 
Andlau  in  der  Granitnähe  der  Schiefer  „approche  parfois  de  T^tat 
cristallin  k  point  de  ne  pouvoir  plus  Stre  distingu^  du  gneiss**. 


i.  L.  Cm  pg.  t69. 

2.  L.  c,  pg.  342. 

3.  Ües  m6tamorphoses  et  des  modiflcations  surren  nes  dass  certaiues  rocbes 
des  Yosges,  pg.  6. 

4.  Esquisse  de  la  g6ologie  du  döpartement  des  Vosges,  pg.  8. 
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Die  späteren  Forschungen  Daübbeb's'  und  Kosghlin- 
ScHLUMBEBaBB's*,  sowie  die  Notizen,  welche  von  Delebse'  üher 
das  hier  behandelte  Thema  mir  bekannt  geworden  sind,  er- 
weitern den  von  früheren  Forschern  gewonnenen  Gesichtskreis 
und  die  ihnen  überlieferte  Summe  thatsächlicher  Kenntnisse  nur 
wenig  oder  gar  nicht,  ja  die  von  den  beiden  letztgenannten 
Forschern,  zumal  aber  von  Ecechlin-Schlumbebgeb  ausgespro- 
chenen Auffassungen  bedeuten  in  der  Geschichte  metamorpher 
Phänomene  geradezu  einen  Rückgang  und  sind  durchaus  geeignet, 
der  kaum  sich  klärenden  Verwirrung  von  Neuem  Thor  und  Thür 
zu  öffnen. 

Wenn  ich  im  Folgenden  versuche,  eine  objective  Be- 
schreibung der  beobachteten  Thatsachen  zu  geben,  soweit  sich 
diese  auf  Veränderungen  im  normalen  Schiefer  des  Steiger 
Systems  beziehen,  mögen  sie  seine  Structur  oder  seinen  mine- 
ralogisch-chemischen Bestand  anbetreffen,  so  muss  ich  einige 
Bemerkungen  vorausschicken,  die  mir  zu  einer  richtigen  Auf- 
fassung des  Mitzutheilenden  durchaus  nothwendig  erscheinen. 
Alle  diese  Veränderungen,  theils  formaler,  theils  substanzieller 
Natur,  sind  in  der  Art  von  den  eruptiven  Granititstöcken  ab- 
hängig, dass  das  Maximum  der  Veränderung  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Granitits,  das  Minimum  in  weitester  Entfernung  da- 
von liegt,  so  dass  also  nicht  nur  die  Metamorphose  an  und  für 
sich,  sondern  auch  die  Intensität  derselben  so  vollkommen .  von 
den  Granititen  abhängt,  dass  dadurch  der  Charakter  des  Ganzen 
als  einer  Gontacterscheinung  ausser  allem  Zweifel  steht.  Während 


1.  Descript.  mia6ral.  et  gMog,  da  d^p.  du  Bas-Rhin,  pg.  52—55.  —  Etndes 
sur  le  m^tamorphisme,  passim. 

2.  Memoire  sur  le  terrain  de  transition  des  Vosges,  pg.  21 1  sqq. 

3.  Origine  des  roches,  pg.  62.  —  £tudes  sur  le  mötamorphlsme,  Ann.  min. 
XII.  759.  —  Stades  sur  le  m6tamorphisme  des  roches.  Savants  ötrangers,  XVII, 
passim. 
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ferner  einerseits  zwischen  dem  höchstgradig  veränderten  Schiefer 
und  dem  Granitit  nirgends  ein  Uebergang,  sondern  allenthalben 
ein  scharfer  und  unverkennbarer  Unterschied  und  gewisser- 
massen  eine  nicht  zu  überbrückende  Kluft  besteht,  kann  man 
von  Zonen  verschiedengradiger  Matamorphose  nur  im  uneigent- 
lichen Sinne  reden.  Die  im  Folgenden  zu  besprechenden  ver- 
schiedenen Contactproducte  sind  nirgends  scharf  von  einander 
unterschieden,  sondern  die  vollkommensten  allmählichen  Ueber- 
gänge  verknüpfen  den  durchaus  normalen^Steiger  Schiefer  in  der 
innigst  denkbaren  Weise  mit  den  äussersten,  in  Structur  und 
mineralogischer  Substanz  durchaus  abnormen  Gliedern  der  meta- 
morphen Beihe.  Es  liegt  nur  im  Interesse  der  Darstellung,  in 
diesem  Gontinuum  grössere  •  und  kleinere  Gomplexe  von  Er- 
scheinungen zusammenfassend  hervorzuheben  und  mit  eigenen 
Namen  zu  belegen.  Wenn  dabei  von  einer  Entwicklung  der  höher 
metamorphosirten  Glieder  aus  den  weniger  metamorphen  die 
Rede  sein  wird,  so  ist  das  eine  nicht  zu  vermeidende  Unge- 
schicklichkeit in  der  Darstellung,  denn  es  würde  eine  durchaus 
unnatürliche  und  irrige  Anschauung  sein,  wenn  man  annehmen 
wollte,  die  höchst  metamorphosirten  Massen  haben  zuvor  die 
ganze  Reihe  der  niederem  Stufen  der  Umwandlung  durchlaufen 
und  sich  also  wirklich  gewissermassen  entwickelt.  Vielmehr 
hat  man  sich  die  Sache  so  vorzustellen,  dass  durch  den  Act  der 
Metamorphose,  den  ich  als  einen  einheitlichen  und  zeitlich  nicht 
in  einzelne  Perioden  zerfallenden  glaube  ansehen  zu  müssen, 
aus  dem  normalen  Steiger  Schiefer  in  der  unmittelbaren  Nähe 
des  Granitits  sofort  die  höchstgradig  metamorphen  Glieder,  mit  • 
abnehmender  Entfernung  die  weniger  veränderten  und  in  der 
relativ  grössten  Entfernung  die  wenigst  umgewandelten  entstanden, 
weil  die  metamorphosirende,  vom  Granitit  ausgehende  Kraft  um- 
gekehrt proportional  zur  Entfernung  wirken  musste.  —  Ferner 
möge  gleich  hier  bemerkt  werden,  dass  die  Natur  der  Umwand- 
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lungsprocesse  und  Umwandlungsproducte  in  keiner  Weise  eine 
andere  ist  an  dem  Hohwaldgranitit  etwa,  als  am  Granitit  von 
Barr-Andlau,  so  dass  also  bei  der  Unabhängigkeit  der  ganzen 
Erscheinung  von  der  Substanz  des  metamorphosirenden  Eruptiv- 
gesteins ein  Unterschied  in  der  Beschreibung  der  Contactzonen 
der  beiden  Stöcke  nicht  gemacht  zu  werden  brauchte. 

Die  Entfernung,   bis  zu  welcher  hin  sich  eine  umbildende 
Einwirkung  des    Granitits  in  dem   Schiefer    bemerkbar   macht, 
der  Rayon    der  Metamorphose,    wenn    ich   so    sagen  darf,   ist 
an    verschiedenen  Punkten    ein  sehr    verschiedener  und  hängt 
hier  offenbar  von  zwei  Verhältnissen  ab :  einmal  von  dem  Ver- 
lauf der  Schiefer-Granititgrenze  unter  Tage  und  dann  von  der 
Breite  des  Steiger  Schiefersystems    an  jeder  Stelle.    Das  erste 
Moment  lässt  sich  von   ganz  aUgemeinen  Gesichtspunkten  aus 
begründen.  Da  nämlich  nach  der  ganzen  Sachlage  die  Intensität 
der  Metamorphose  zu  der  Entfernung  vom  Granitit  umgekehrt 
proportional  ist,  so  muss,  wenn  man  die  Entfernung  durch  eine 
auf  die  Schiefer-Granititgrenze  normale  Linie  ausdrückt,  selbst- 
verständlich die  Breite   der  metamorphen  Zone  am  grössten  da 
sein,  wo  der  Granitit  mit  schwächster  Neigung  zum  Horizont  in 
die  Tiefe  einsetzt,  am  kleinsten  da,  wo  dieser  Neigungswinkel 
am  grössten  ist  Das  Diagramm  Fig.  8  mag  dieses  Verhältniss 
versinnlichen.  Der  zweite  Umstand  ist  in  sofern  von  Einfluss, 
dass,    da   erfahrungsmässig  die   Metamorphose  sieb  nicht  über 
den    Steiger    Schiefer     hinaus    in    den    Weiler    Schiefer    er- 
streckt, die  metamorphe  Zone  natürlich  nicht  breiter  sein  kann, 
*  als    der   an  den  Granitit   angrenzende  Steiger  Schiefer.     Dass 
die  Häufigkeit   oder   das  Fehlen  granitischer  Apophysen    oder 
Gänge  im  Schiefer  für  die  Entwicklung  der  Gontactzone  ohne 
Bedeutung  ist,    das    beweist   in  überzeugender  Form  der  Um- 
stand, dass  dieselbe  nirgends  so  schmal  und  unvollkommen  ent« 
wickelt  ist,  als  westlich  des  von  der  Breitenbacher  Kirche  nach 
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der  Ferme  Hira  aufsteigenden  Thaies,  und  doch  sind  gerade  hier 
granitische  Apophysen  mehrfach  im  Schiefer  zu  beobachten. 

Die  Extreme,  zwischen  denen  der  Rayon  der  Metamorphose 
an  den  Granititen  von  Barr-Andlau  und  Hohwald  schwankt,  be- 
tragen etwa  1200  und  80  Meter,  Während  die  durchschnittliche 
Breite  der  Contactzone  500  bis  600  Meter  beträgt.  Unterhalb 
des  Granitits  von  Hohwald  und  oberhalb  des  von  Barr-Andlau 
verfliessen  die  beiden  Contactzonen  dieser  Stöcke  im  Andlauthal 
in  einander  und  bedingen  so  die  ausserordentliche  Entwicklung 
metamorpher  Glieder  an  dieser  Localitat. 

Noch  mannigfaltiger  gestalten  sich  die  Verbältnisse,  wenn 
man  die  metamorphe  Zone  nicht  als  ein  Ganzes  auffasst,  sondern 
dieselbe  nach  der  verschiedengradigen  Intensität  der  Metamor- 
phose in  mehrere  Zonen  gliedert.  Dann  schwanken  die  Durch- 
messer solcher  Theilzonen  derart,  dass  stellenweise  gewisse  Sta- 
dien der  Umbildung  fast  ganz  fehlen,  während  auf  Kosten  der- 
selben andre  in  auffallend  abnormer  Weise  zunehmen.  Die  Rück- 
sicht auf  dieses  sachliche  Verhältniss  einerseits,  andrerseits  der 
kleine  Maassstab  der  topographischen  Unterlage  liessen  mich  für 
jetzt  darauf  verzichten,  mehr  als  zwei  Theilzonen,  eine  innere 
und  eine  äussere,  in  dem  Contactring  der  Granititstocke  kar- 
tographisch auszuscheiden. 

Ehe  ich  zur  Besprechung  der  verschiedenen  Stadien  der 
Umbildung  der  Steiger  Schiefer  im  Contact  der  Granitite  über- 
gehe, möge  es  versucht  werden,  die  Reihenfolge  derselben  so 
darzustellen,  wie  sie  sich  ergeben,  wenn  man  von  irgend  einem 
Punkte  des  normalen  Schiefers  aus  sich  dem  Granitit  nähert. 
Die  ersten,  ziemlich  vagen  Andeutungen  einer  beginnenden  Ver- 
änderung bestehen  wohl  in  einer  kaum  merklichen  Härtung  und 
etwas  verminderten  Fissilität  des  Gesteins,  doch  sind  diese  Er- 
scheinungen so  wenig  präcis  und  ihre  Beobachtung,  ich  möchte 
sagen^  so  sehr  abhängig  von  dem  subjectiven  guten  Willen,  dass 
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ich  auf  dieselben  kein  Gewicht  legen  möchte,  zumal  auch  des- 
halb nicht,  weil  sie  an  manchen  Punkten  der  beginnenden  Con- 
tactzone  gänzlich  zu  fehlen  scheinen.  Denmächst  zeigen  sich  in 
dem  sonst  ganz  unveränderten  Schiefer  winzige  schwarze,  sel- 
tener graue  Pünktchen  und  Knötchen.  Die  Menge  und  Grösse 
derselben  nimmt  mehr  und  mehr  zu,  während  noch  immer  die 
eigentliche  Schiefermasse  sich  im  normalen  Zustande  befindet. 
Bald  aber  wird  auch  diese  in  die  Umwandlung  mit  hineinge- 
zogen; sie  bekommt  hellere  Farben,  grössere  Härte,  gröberes  Eom 
und  krystallines  Gefuge  bei  gleichförmig  abnehmender  Deutlich- 
keit der  Schieferung.  Genau  in  demselben  Maasse,  wie  sich  nun 
die  krystalline  Structur  des  Gesteins  entwickelt  und  wie  in  dem- 
selben allmählich  Glimmerblättchen  und  Quarzkörnchen  deutlicher 
erkennbar  werden,  treten  die  den  Anfang  der  Metamorphose 
kennzeichnenden  Knoten  und  Flecken  vereinzelter  auf,  wenngleich 
ihre  Dimensionen  eher  zu  wachsen,  als  abzunehmen  scheinen; 
gleichzeitig  nimmt  die  Härte  des  Gesteins  rasch  zu,  die  schiefrige 
Structur  desselben  ist  im  frischen  Zustande  fast  unkenhbar, 
während  sie  im  verwitterten  Gestein  noch  immer  deutlich  her- 
vortritt. Bei  noch  weiterer  Annäherung  an  den  Granitit  ver- 
schwinden die  Knoten  und  Flecken  immer  mehr;  man  hat  förmlich 
den  Eindruck  als  würden  sie  gewissermassen  resorbirt,  und  das 
Gestein  nimmt  einen  vollkommen  krystallinen  Habitus  an.  Dieses 
Endproduct  der  Metamorphose  ist  im  frischen  Zustande  tief  grau- 
blau bis  blauschwarz,  sehr  fest  und  hart,  mit  einem  eigenthüm- 
lichen  silbernen  Schiller  auf  frischen  Bruchflächen  versehen, 
durch  welchen  man  es  leicht  von  andern  dichten,  ähnlich  aus- 
sehenden Gesteinen  unterscheidet,  und  zeigt  auch  nicht  eine  Spur 
von  Schichtung.  Im  äusseren  Habitus  durchaus  identisch  mit  den 
letzten  Umwandlungsproducten  der  Wieder  Schiefer  am  Ramberg- 
Granit,  den  Hornfelsen,  unterscheidet  es  sich  von  diesen  in  den 
meisten  Fällen  wesentlich  durch   einen  abweichenden  mineralo- 
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gischen  Bestand.  Ich  habe  dasselbe  in  einer  früheren  Mittheilung^ 
als  Andalusitschiefer  bezeichnet,  um  zugleich  seinen  Ursprung  aus 
dem  Steiger  Schiefer  und  den  am  meisten  charakteristischen  Ge- 
mengtheil im  Namen  anzudeuten.  Von  befreundeter  Seite  wurde  mir 
eingewendet,  der  Name  würde  nach  Analogie  der  Bezeichnungen 
.  Ghiastolithschiefer  ^ ,  „  Ottrelithschiefer  "^  etc.  leicht  falsch  verstanden 
werden,  überdies  sei  es  zu  wünschen,  dass  die  Contactproducte  der 
schiefrigen  Gesteine  am  Granit  allenthalben  die  gleiche  Bezeichnung 
erhielten  und  dazu  eigne  sich  am  besten  das  alteingebürgte  Wort 
Homfels.  Indem  ich  gern  die  Berechtigung'  mancher  dieser  Bemer- 
kungen anerkenne,  werde  ich  das  Endproduct  der  Contactmetamor- 
phose  der  Steiger  Schiefer  am  Granitit  von  Hohwald  und  Barr- 
Andlau  als  Andalusithomfels  bezeichnen,  um  meinerseits  zur  Her- 
beiführung einer  einheitlichen  Nomenclatur  das  Mögliche  zu  thun*. 
Die  gesammte  Gontactzone  der  Steiger  Schiefer  an  den 
Granititen  lässt  sich  demnach  gemäss  der  wesentlichsten  Ent- 
wicklungsglieder in  3  annähernd  concentrische  Partialzonen  zer- 
legen, welche  etwa  zu  bezeichnen  wären  als: 


1.  Lbonh.  Jahrb.  1875,  pg.  849. 

2.  Den  mir  von  Freund  Lossen  gemachten  Einwürfen  Hesse  sich  allerdings 
entgegenhalten,  dass  wir  Ja  auch  mit  Olimmerschiefer,  Chloritschiefer,  Hornblende« 
schiefer  etc.,  Qesteine  bezeichnen ,  deren  vorwiegender  und  wesentUchster  Oe- 
mengtheU  Olimmer  etc.  ist.  Aber  das  wäre  immerhin  nichts  weiter  als  eine  per- 
sönliche Rechtfertigung  eines  von  mir  vorgeschlagenen  Namens.  Ich  ziehe  es  daher 
entschieden  vor,  die  von  mir  früher  gebrauchte  Bezeichnung  fallen  zu  lassen, 
erlaube  mir  aber  gleichzeitig  im  Interesse  einer  verständigen  Nomenclatur  den 
Vorschlag  zu  machen,  bei  solchen  Oesteinsnamen,  in  denen  ein  im  Gestein  vor- 
kommendes Mineral  genannt  wird,  das  zusammengesetzte  Substantiv  dann  zu 
gebrauchen,  wenn  das  genannte  Mineral  sich  gleichmässig  am  ganzen  Gesteins- 
gewebe betheiligt;  dagegen  den  einfachen  Gesteinsnamen  mit  einem  von  dem 
betonten  Mineral  hergenommenen  adjectivischen  Zusatz  dann  anzuwenden,  wenn 
das  Mineral  nur  accessorisch  oder  aber  in  einzelnen  Einsprengungen  auftritt. 
Demnach  werde  ich  unterscheiden  :  imphibolgranit  und  amphibolfQhrenden Granit; 
Glimmerschiefer  und  chiastolithfUhrende  Schiefer;  Nephelinbasalt  und  nephelin- 
fOhrenden  Basalt;  Andalusithomfels  und  granatfUhrenden  Hornfels  etc.  etc. 
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1)  die  Zone  der  Fleck-,  Frucht-  oder  Enotenschiefer  mit 
unveränderter  Schiefergrundmasse  oder  Knotenthon- 
ßchiefer; 

2)  die  Zone  der  Fleck-,  Frucht-  oder  Knotenschiefer  mit 
deutlich  gröber  krystallin  entwickelter  Schiefergrundmasse 
oder  Knotenglimmerschiefer; 

3)  die  Zone  der  Hornfelse,  speciell  der  weitaus  vorwie- 
genden Andalusithornfelse. 

Zwischen  2)  und  3)  könnte  man  allen&lls  nach  Analogie  der 
Harzer  Contactzone  noch  eine  Zone  der  Fleck-  oder  Knotenhom- 
felse  einschieben.  Doch  hätte  das  bei  der  ohnehin  schon  ausreichend 
grossen  Schwierigkeit,  die  einzelnen  Zonen  einigermassen  scharf 
auseinander  zu  halten,  hier  keinerlei  der  dadurch  enstehenden 
Vermehrung  der  Schwierigkeiten  entsprechenden  Nutzen. 


Die  Zone  der  Frucht-  und  Knotensohiefer  mit  unveränderter 
Schiefergrundmasse  oder  Knotenthonschiefer. 


Bei  den  Anfangen  der  Fleck-  und  Fruchtschieferbildung 
haben  die  kleinen  durch  verschiedene  Farben  sich  von  der 
Gesteinsmasse  abhebenden  Flecken  und  Knötchen  oft  den  An- 
schein, als  kommen  ihnen  keine  drei  Dimensionen,  sondern  nur 
zwei  zu ,  als  seien  sie  wirklich  nur  eine  Oberflächenerscheinung  auf 
der  Schieferfläche,  die  gleichzeitig  in  kaum  merklicher  Weise 
weniger  glatt  und  etwas  härter  erscheint.  Dass  dem  indessen 
nicht  so  ist,  erkennt  man  sehr  deutlich  aus  dem  Umstände,  dass 
bei  den  der  Einwirkung  der  Atmosphäre  ausgesetzten  Schiefer- 
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tafeln  die  kleinen  Knoten  oft  herausfallen  und  dann  einen  win- 
zigen Hohlraum  zurficklassen.  Die  Form  dieser  Knötchen  ist 
keineswegs  eine  constante;  am  häufigsten  ellipsoidisch,  sind  sie 
auch  oft  ganz  kugelförmig  oder  halbmondartig  und  ahmen  nur 
sehr  selten  in  roher  Weise  polygonale  Krystallformen  nach. 
Was  dieselben  seien,  darüber  giebt  weder  das  Auge  noch  die 
Loupe  irgend  welchen  Aufschluss.  Sie  sind  von  sehr  wechseln- 
den Dimensionen,  von  Stecknadelkopfgrösse  und  noch  kleinerem 
Umfange  bis  zu  der  Grösse  einer  Erbse  oder  Bohne,  erscheinen 
stets  ohne  Glanz  gegenüber  der  schimmernden  Schieferfläche,  haben 
keinerlei  Spaltung,  zeigen  sich  bald  weich,  wie  der  Schiefer, 
bald  hart,  und  sind  stets  dunkler  als  dieser,  meistens  ganz 
schwarz  gefärbt.  Die  Frage,  welche  sich  naturgemäss  zuerst 
aufdrängt,  ist  die,  ob  man  in  denselben  rudimentäre  Krystalli- 
sationsproducte  oder  irgend  welche  concretionäre  Ausscheidungen 
sehen  soll.  Die  Ansichten  der  wenigen  früheren  Erforscher  des 
vorliegenden  Gebietes  neigen  sich  ausnahmslos  der  ersten 
Anschauung  zu.  So  bezeichnet  Beaumont  diese  Fruchtschiefer 
schlechthin  als  M&clif^res,  Daübbee  sieht  in  diesen  Knötchen 
Anfänge  einer  Staurolith-  oder  Chiastolithbildung,  ohne  dass  in- 
dessen irgend  welcher  Grund  diese  Annahme  stützte.  Nun  ist 
allerdings  a  priori  das  eine  ebenso  möglich,  wie  das  andere, 
und  es  fehlt  keineswegs  an  Beispielen  dafür,  dass  die  Einwir- 
kungen granitischer  Massen  auf  thonschieferähnliche  Gesteine 
sich  durch  die  Entwicklung  krystalliner  Substanzen  in  dem  sonst 
unveränderten  Schiefer  manifestiren ,  ja  die  Gontactzone  von 
Barr-Andlau  wird  uns  dafür  einen  direkten  Beweis  liefern.  Nur 
war  von  vornherein  zu  constatiren,  dass  die  makroskopische  Er- 
scheinung keinerlei  Anhaltspunkte  zur  Entscheidung  dieser  Frage 
liefert,  ebensowenig  durfte  man  hoffen,  etwa  durch  eine  chemische 
Analyse  dieser  Knötchen  Aulklärung  zu  erhalten,  da  ja  ein 
heterogenes  Aggregat  zufallig   recht  gut  eine   stöchiometrische 
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Zusanunensetzung  zeigen  kann,  die  mit  der  eines  wohl  indivi- 
dualisirten  Körpers  die  grösste  Aehnlichkeit  aufweist.  Haben  doch 
die  schönen  Untersuchungen  Fisghebs  uns  mit  einer  ganzen 
Reihe  derartiger  Körper  bekannt  gemacht.  Hier  liegt  einer  der 
Fälle  vor,  in  denen  man  in  erster  Linie  von  einer  mikrosko- 
pischen Untersuchung  Aufklärung  hoffen  durfte. 

Das  wiederholte  Studium  zahlreicher  Präparate  von  den 
verschiedensten  Localitäten  ergab  stets  das  Besultat|,  dass  ein 
wesentlicher  Unterschied  in  der  eigentlichen  Schiefermasse  der  nor- 
malen Steiger  Schiefer  und  dieser  Art  der  Fruchtschiefer  nicht 
besteht;  man  beobachtet  darin  dieselben  Mineralien  in  den  gleichen 
Formen  und  in  dem  gleichen  Mengenverhältniss ,  so  weit  sich 
das  überhaupt  schätzen  lässt.  Davon  macht  nur  eine  Substanz 
eine  Ausnahme,  nämlich  der  Eisenglanz;  die  gelben  und  rothen 
Täfelchen  und  Läppchen  desselben  haben  ganz  auffallend  an 
Menge  abgenommen,  ja  scheinen  stellenweise  ganz  aus  dem  Ge- 
steinsgewebe verschwunden  zu  sein  und  an  die  Stelle  derselben 
sind  die  metallglänzenden  und  undurchsichtigen  Körnchen  und 
Kryställchen  des  Magnetits  getreten.  Femer  fallt  es  auf,  dass 
die  Schiefermasse  nicht  mehr  so  gleichmässig  pigmentirt  ist; 
sie  ist  im  Allgemeinen  bedeutend  heller  und  durchsichtiger  ge- 
worden und  darin  liegen  gelbliche,  grünliche  oder  je  nach  der 
Dicke  des  Präparates  braune  und  nahezu  undurchsichtige  Flecken 
von  wechselnder,  rundlicher,  elliptischer,  ganz  regelloser,  selten 
roh  polygonaler  Gestalt.  Das  sind  die  Durchschnitte  der  makros- 
kopischen Knötchen  und  Flecken.  Beobachtet  man  dieselben  bei 
schwacher  Vergrösserung  zwischen  gekreuzten  Nicols,  so  werden 
sie  anscheinend  dunkel  und  man  bekommt  fast  den  Eindruck, 
man  habe  eine  amorphe  oder  doch  eine  einfachbrechende  Sub- 
stanz vor  sich,  die  sich  prachtvoll  dunkel  von  dem  bunten  Ge- 
webe der  Schiefermasse  abhebt.  Bei  Anwendung  stärkerer  Ver- 
grösserungen   erkennt  man  indessen    sofort  bei    allen  einiger- 
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massen  durchsichtigen  Flecken,  dass  aus  der  scheinbar  isotropen 
Substanz  helle  Glimmerblättchen  und  Quarzkörner  in  Menge 
hervorleuchten;  selbst  die  Mher  beschriebenen  grünen  Chlorit- 
schuppen  und  Faserbündel  fehlen  nicht.  Und  die  Menge  dieser 
deutlich  erkennbaren  doppeltbrechenden  Mineralien  wächst  stets 
in  dem  gleichen  Maasse  mit  der  zunehmenden  Vergrösserung, 
deren  man  sich  bedient,  und  der  Durchsichtigkeit  des  unter- 
suchten Fleckes.  Man  könnte  bei  dieser  Wahrnehmung  wohl 
an  die  massenhaften  Interpositionen  denken,  wie  sie  dem  Ottre- 
lith,  dem  Dipyr  und  ähnlichen  für  metamorphe  Gesteine  cha- 
rakteristischen Mineralien  eigenthümlich  sind.  Aber  bei  Verfolgung 
des  Phänomens  mit  immer  stärkeren  Vergrösserungen  und  bei 
Auswahl  immer  hellerer  Flecken  überzeugt  man  sich  bald,  dass 
die  ganze  Erscheinung  der  Flecken  und  Knötchen  eben  nur  auf 
einer  unregelmässigen  lokalen  Anhäufung  des  Pigmentes  beruht, 
welches  im  normalen  Schiefer  gleichmässig  vertheilt  war,  und 
dieses  Pigment  besteht  aus  Eisenoxydationen  und  kohligen  Sub- 
stanzen. Bei  consequenter  Behandlung  der  Präparate  mit  Salz- 
säure gelang  es  stets  ziemlich  leicht,  sich  von  der  Richtigkeit 
dieser  Beobachtung  durch  Wegätzen  des  Eisens  zu  überzeugen. 
Eine  vollkommene  Bleichung  der  Flecken  durch  darauf  folgen- 
des starkes  Glühen  war  indessen  nicht  zu  erreichen,  und  ich 
glaube  daraus  schliessen  zu  können,  dass  die  kohligc  Substanz 
in  der  Form  von  Graphit  vorhanden  ist.  Die  scheinbare  Isotro- 
pie dieser  Flecken  bei  schwacher  Vergrösserung  ist  demnach 
nichts. weiter  als  die  Folge  der  durch  die  Pigmentanhäufung 
stark  verminderten  Lichtdurchlässigkeit  der  Substanz. 

Die  Art  der  Anhäufung  des  Pigmentes  ist  sehr  wechselnd ; 
bald  hat  sich  dasselbe  besonders  im  Gentrum  der  Flecken 
dicht  zusammengedrängt  und  wird  stetig  spärlicher  nach  der 
Peripherie  hin,  bald  umzieht  es  kranzförmig  in  dunklem  Ringe 
den    Flecken,    während    dieser  im    Centrum   verhältnissmässig 
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hell  erscheint.  Ziemlich  selten  combiniren  sich  diese  For- 
men so,  dass  ein  Knötchen  einen  dunklen  Kern  und  eben 
solche  Peripherie  zeigt,  zwischen  denen  eine  helle  Zone 
liegt.  Auch  der  Umstand  spricht  für  die  Richtigkeit  der  Auf- 
fassung der  Knötchen  als  stärker  pigmentirter  Schiefersubstanz, 
dass  dieselben  sich  um  so  weniger  im  Präparat  von  der  äbrigen 
Schiefermasse  abheben,  je  dünner  dieses  ist,  so  dass  man  die- 
selben an  deu  dünnsten  Rändern  oft  gar  nicht  mehr  von  dem 
Reste  des  Gesteins  zu  unterscheiden  vermag. 

Demnach  bestände  das  erste  und  niedrigste  Sta- 
dium der  Contactmetamorphose  in  diesem  Falle  darin, 
dass  das  Pigment  der  normalen  Schiefer  sich  local 
in  verschiedenartiger  Form  anhäuft,  dass  gleichzeitig 
der  Eisenglanz  des  normalen  Gesteins  theilweise 
oder  ganz  zu  Magnetit  reducirt  wird  und  vielleicht 
darin,  dass  die  kohligen  Substanzen  zu  Graphit 
werden. 

Es  wollte  mir  hie  und  da  scheinen,  als  wenn  die  mikros- 
kopischen Quarztrümchen,  die  auch  im  normalen  Steiger  Schiefer 
beschrieben  wurden,  hier  etwas  häufiger  auftreten.  Doch  ist  da- 
rauf wohl  kein  Gewicht  zu  legen.  Wichtiger  ist  es  schon,  dass 
bei  einem  der  hieher  gehörigen  Fleckschiefer  aus  dem  Duden- 
bachthal neben  den  so  eben  beschriebenen  Flecken  auch  solche 
sich  spärlich  fanden,  die  sich  zwischen  gekreuzten  Nicols  wie 
ein  doppelt  brechender  Körper  verhielten;  sie  löschten  das 
Licht  parallel  ihrer  längsten  Axe  aus  und  zeigten  einen  schwachen 
Pleochroismus,  welcher  mit  dem  des  Stauroliths  sich  vergleichen 
lässt.  Wollte  man  indessen  aus  diesem  ganz  vereinzelten  Vor- 
kommnisse nun  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Flecken  und 
Knoten,  trotz  der  oben  beschriebenen  Verhältnisse,  unent- 
wickelte Staurolithe  wären,  so  wäre  das  durchaus  widersinnig, 
ja  dieser  Schluss  würde  selbst  dann  kein  Titelchen  an  Richtig- 
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keit  gewinnen,  wenn  dieses  Phänomen  statt  an  einem  an  hundert 
Vorkommnissen  beobachtet  wäre.  Ein  Interesse  gewinnt  dasselbe 
nur  dadurch,  dass  es  den  Nachweis  liefert,  wie  äusserlich  scheinbar 
identische  Dinge  dennoch  in  Wirklichkeit  aiiSserordentlich  ver- 
schiedener Natur  sein  können. 

Die  chemische,  von  Herrn  Dr.  üngeb  ausgeführte  Unter- 
suchung hieher  gehöriger  Enotenthonschiefer  ergab  die  unter  XII 
und  XTTT  aulgeführte  procentische,  unter  XII^  und  XIII^  von 
mir  berechnete  moleculare  Zusammensetzung.  Der  Analyse  XU 
liegt  ein  Enotenthonschiefer  von  dem  Rücken  zwischen  Duden- 
bachthal und  Hasselbachthal  mit  dem  specifischen  Gewichte  2.828, 
der  Analyse  XTÜ  ein  solcher  aus  dem  Lingolsbach-  oder  Liensch- 
bachthal  mit  dem  specifischen  Gewichte  2.8si  zu  Grunde.  Ersterer 
gehört  in  die  Contactzone  von  Barr-Andlau,  letzterer  in  die  des 
Granitits  von  Hohwald. 

xn.    xip.      xni.    xm». 

SiO, 63.87— 21I.S8  57.994—191.84 

TiO, Spur—  Spur— 

Alßt 22.18—  43.08       25.330—  49.s4 

FCgO,     ....  7.28 9.08  6.678 8.83 

FeO 1.08 2.99  1.670 4.86 

MnO Spur —     —  0,38o—     1.07 

CaO 0.09 0.82  0.906 3.24 

MgO 0.06 0.30  1.144 5.72 

E,0 1.63 3.46  1.624 3,45 

Na,0 0.97 3.13  1.682—  5.11 

HjO 3.61 —   39.00  3.466 —  38.51 

100.61—312.64        100.674—310.96 

Wenn  man  die  untergeordneten  Gemengtheile  des  Gesteins 
ausser  Acht  lässt,  so  kann  man  auch  diese  Analysen  auf  ein 
Gemenge  von  Quarz,  Ealiglimmer,  Ealkglimmer,  Chlorit,  Magnetit, 
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Hämatit  und  eventuell  etwas  Eisenoxydhydrat  berechnen.  Jeden- 
falls erhält  man  dadurch  eine  annähernde  Eenntnisä  von  der 
procentigen  mineralogischen  Zusammensetzung  und  hat  ein 
Mittel,  die  chemische  und   mikroskopische  Diagnose  gegenseitig 


Analyse  XII. 


Knotenthonschiefer 

Chlorit 

Kalkglimmer.  .  .  . 
Kaliglimmer.  .  .  . 
Eisenoxydhydrat.  . 
Magnetit 


Quarz. 


Summa 


SiO, 


Pro- 
cente. 


63.87 

0.11 

0.84 

25.4S 


38.08 


63.87 


Mole- 
cule. 


211.28 

0.36 

0.80 

84.38 


125. 


211.28 


41A 


Pro- 
cente. 


22.12 

0.06 

0.41 

21.65 


22.12 


Mole- 
cole. 


43.08 

0.12 

0.80 

42.16 


43.08 


FeA 


Pro- 
cente. 


7.88 


0.66 

2.16 
4.46 


7.88 


Mole- 
cule. 


9.08 


0.88 
2.69 
5.57 


9.08 


FeO 


Pro- 
cente. 


Mole- 
cole. 


1.08 

O.u 


0.87 


1.08 


2.99 
0.3-J 


2.e9 


2.«i 


Ebenso  berechnet  sich  der  Fleckschiefer  aus  dem  Liensch- 


Analyse  XIII. 


Knotenthonschiefer . 
Kalkglimmer  .... 

Chlorit 

Kaliglimmer  .... 

Magnetit 

Eisenglanz 

Quarz 


Summa. 


SiO, 


Pro- 
cente. 


57.994 
2.449 
1.623 

23.851 


30.071 


57 


Mole- 
cule. 


191.84 

8.10 

5.37 

78.90 


99.- 


191.H 


A1,0, 


Pro- 
cente. 


25.330 
4.158 
0.919 

20^253 


25.; 


Mole- 
cule. 


49.34 

8.10 

1.79 
39.45 


49.3 


FeA 


Pro- 
ceote. 


6.678 


1.747 
4.931 


6.678 


Mole- 
cale. 


8.S3 


2.18 
6.15 


8.33 


FeO 


Pro- 
ceote. 


1.570 


0.786 
0.785 


1.570 


Mole- 
cule. 


4.35 
2.17 
2.18 


4.35 


BInO 


Pro- 
cente. 


0.380 
0.380 


Mole^ 
culr 

1.97 

1.07 


0.58O 


1.1.7 
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zu  controliren.  Für  die  dieser  Rechnung  zu  Grunde  liegenden 
Daten  verweise  ich  auf  das ,  was  bei  der  Analyse  der  Steiger 
Schiefer  gesagt  wurde.  Die  Zusammensetzung  des  Fleckschiefers 
der  Analyse  XII  zeigt  folgende  Tabelle. 


GaO 

MgO 

K,0 

Na,0 

H,0 

Sua 

ima. 

H0l6- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Ppo- 

Mole- 

Pro- 

HOte. 

enJe. 

cente. 

cule. 

eente. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

cale. 

cente. 

cale. 

0.09 

0.3S 

0.06 

0.30 

1.68 

3.46 

0.97 

3.18 

3.61 

39.00 

100.61 

312.64 

— 

— 

0.06 

0.30 

— 

— 

— 

— 

0.04 

0.48 

0.38 

1.56 

o.<» 

0.3S 

— 

— 

— 

— 

0.16 

0.48 

— 

— 

0.8» 

2.40 

— 

_„ 

__ 

— *- 

1.63 

3.46 

0.8S 

2.66 

3.84 

0.23 

36.05 

2.47 

52.83 
0.89 

168.64 

3.29 

— 

E 

l 

~z 

; 

— 

— 

E 

— 

E 

3.08 
4.46 

38.03 

5.38 
5.S7 

125.80 

0.0» 

0.82 

0.06 

0.S0 

1.68 

3.46 

0.97 

3.13 

3.51 

39.00 

100.61 

312.64 

bachthale  nach  Analyse  XIII  in  folgender  Weise: 


F== 

F== 

^==]l 

CaO 

MgO 

K.0 

Na,0 

H,0 

Summa.      11 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mol6- 

Pro- 

Hole- 

Pro. 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

teste. 

cQle. 

cente. 

cule. 

eente. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

0.90« 

3.24 

1.144 

5.72 

1.624 

3.45 

1 .582 

5.11 

3.466 

38.51 

100.674 

310.96 

0.^)6 

3.24 

— 

— 

— 

— 

1.506 

4.86 

— - 

— 

9.018 

24.80 

— 



1.144 

5.72 

— 

— - 

— 

— 

0.644 

7.16 

5.696 

23.82 

— 

— 

— 

— 

1.624 

3.45 

0.077 

0.25 

3.217 

35.76 

49.022 

157.80 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2.505 

4.36 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

4.931 

6.15 

1 

— 

— 

— 

— 

—  . 

— 

— 

— 

— 

30.071 

99.47 

n.w 

3.24 

1.144 

5.72 

1.624 

3.45 

1.582 

5.11 

3.861 

42.91 

101.242 

315.90 

^^^H- 





^SSS^Sm 
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Die  kleine  Differenz  von  0,395^/0  H^O  wäre  leicht  zu  ver- 
meiden gewesen,  wenn  man  das  FeO  in  anderer  Weise  zwischen 
Magnetit  und  Chlorit  vertheilt  hätte. 

Es  ist  gewiss  auffallend,  dass  auf  einem  beschränkten  Räume, 
am  südlichen  Gehänge  des  oberen  Erlenthales  bei  Trutten- 
hausen,  statt  der  sonst  allgemeinen  verbreiteten  Enotenschiefer- 
bildung  im  äusseren  Rayon  der  Gontactzone  ein  ganz  abweichendes 
Gestein  auftritt.  Dasselbe  stellt  eine  nur  mangelhaft  schiefrige, 
nicht  dünnplattige  Abänderung  von  rauhem  erdigem  Aussehen, 
schwarzer  bis  dunkelgrauer  Farbe  und  geringer  Härte  dar, 
worin  man  schon  mit  blossem  Auge  kürzere  und  längere,  bald 
weisse,  bald  grünliche  Krystallnadeln  erkennt.  Die  mikrosko- 
pische Untersuchung  lässt  als  den  wesentlichsten  Gemengtheil  den 
Quarz  wahrnehmen;  neben  diesem  ist  der  Glimmer  in  farblosen 
und  in  braunen  Lamellen  nur  spärlich  vertreten.  Dagegen  sind 
'  Graphit  und  Eisenerze  sehr  gleichmässig  an  der  Zusammensetzung 
des  Gesteins  betheiligt,  welches  man  fast  einen  graphitischen 
Quarzit  nennen  könnte.  Von  einer  Enotenbildung  lässt  auch 
das  Mikroskop  keine  Spur  entdecken  und  die  Stelle  der 
Knötchen  wird  offenbar  von  den  mit  blossem  Auge  schon  zu 
beobachtenden  Krystallnadeln  eingenommen.  Leider  konnte  ich 
nirgends  ganz  frische  Stücke  auffinden  und  so  wurde  eine  exactere 
Bestimmung  dieser  Gontactkrystallnadeln  unmöglich.  Dieselben 
sind  allenthalben  in  heterogene  Aggregate  umgewandelt,  unter 
deren  Gemengtheilen  nur  blättrige,  dem  Glimmer  ähnliche,  viel- 
leicht pinitoide  Substanzen  erkannt  werden  können.  Die  Formen 
der  Krystallnadeln,  wie  sie  sich  dem  Auge  darbieten  und  als 
Durchschnitte  unter  dem  Mikroskope  erscheinen,  sowie  die 
Analogie  mit  den  nicht  mehr  frischen  Chiastolithen  der  Schiefer 
von  Gefrees  lassen  mir  eine  Deutung  als  Ghiastolith  als  die 
wahrscheinlichste  erscheinen.  Allerdings  fehlen  den  Chiastolithen 
dieses   Vorkommens   die   Einschlüsse  kohliger  Substanz,    deren 
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Anordnung  der  Chiastolith  seinen  Namen  verdankt;  doch  darf 
man  nicht  übersehen,  dass  diese  kohligen  Einlagerungen  auch 
in  den  Eryställchen  von  Gefrees  und  denen  anderer  Fundorte 
nicht  stets  vorhanden  sind.  — 

Diese  Ghiastolithschiefer  des  oberen  Erlenthälchens  müssen 
ihrer  geologischen  Stellung  nach  als  Aequivalente  der  Knoten- 
thonschiefer  des  Steiger  Schiefers  angesehen  werden,  ja  sie  er- 
setzen auch  den  Enotenglimmerschiefer,  da  man  aus  ihnen,  bei 
Annäherung  an  den  Granitit,  sofort  in  die  Zone  der  Hornfelse 
eintritt. 


Die  Zone  der  Frucht-  und  Knotenschiefer  mit  grobkrystal- 
lin  sich  entwickelnder  Grundmasse  oder  Enotenglim- 
merschiefer 


ist,  wi^  die  petrographische  Entwicklung  anbetrifft,  wohl  die  mannig- 
fachste unter  den  Theilzonen  des  Gontactringes.  Dem  blossen  Auge 
schon  fällt  es  vor  aUen  Dingen  auf,  dass  das  Gestein  den  Habitus 
eines  Thonschiefers  mehr  und  mehr  verliert  und  dafür  sich  dem 
eines  sehr  feinkörnigen,  kurzblättrigen  Glimmerschiefers  Schritt 
für  Schritt  nähert.  Nur  unterscheidet  es  sich  dayon  wieder  durch 
eine  viel  geringere  Spaltbarkeit,  als  man  sie  an  diesem  Gestein 
zu  sehen  gewohnt  ist,  ein  Umstand,  der  nachweisbar  dadurch 
bedingt  wird,  dass  die  kleinen  Glimmerblättchen  nicht  alle 
mit  ihrer  breiten  Fläche  der  Schieferungs-  und  Schichtungs- 
ebene paraUel,  sondern  meistens  regellos  durcheinander  liegen. 
—  Der  mineralogische  Bestand  der  Steiger  Schiefer  in  diesem 
Entwicklungsstadium    ist    bis   zu    einem    gewissen  Grade   un- 
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verändert,  nur  hat  sich  ein  gröberes  Korn  des  Gemenges 
herausgebildet.  Doch  scheint  es  mir  nicht  den  vorliegenden  Ver- 
hältnissen entsprechend  zu  sein,  wenn  man  annehmen  wollte, 
dass  die  im  normalen  Steiger  Schiefer  schon  vorhandenen  mineta- 
lischen  Bestandtheile  als  solche  in  diesen  Fleck-  und  Frucht- 
schiefern noch  vorlägen  und  nur  etwa  ein  peripherisches  Wachs- 
thum  erfahren  hätten.  Nirgends  beobachtet  man,  weder  an  den 
Glimmerlamellen,  noch  auch  an  den  Quarzkörnchen  die  geringste 
Andeutung  eines  solchen  Vorganges,  etwa  eine  verschiedene 
physikalische  Beschaffenheit  von  Kern  und  Schale ,  oder  eine  noch 
so  feine  TrennuQgslinie  beider,  wie  man  sie  sonst  ziemlich  regel- 
mässig bei  derartigen  Vorgängen  wahrnimmt.  Viehnehr  machen 
alle  einzelnen  Mineraltheilchen  den  vollkommensten  Eindruck 
absoluter  Ursprünglichkeit.  Unter  denselben  nehmen  auch  hier 
Blätter  und  Leisten  eines  farblosen  Glinmiers  und  unregelmässig 
contourirte  Körner  von  Quarz  die  hervorragendste  Stelle  ein. 
Der  Glimmer  lässt,  abgesehen  Von  seinen  bedeutenderen  Dimen- 
sionen, die  ihn  schon  mit  der  Loupe  oft  recht  gut  erkennen 
lassen,  keinerlei  Eigenschaften  erkennen,  welche  ihn  von  den 
winzigeren  Individuen  im  normalen  Steiger  Schiefer  unterscheiden. 
Der  Quarz  dagegen  umschliesst  hier  mit  grosser  Begelmässig- 
keit  Flüssigkeitseinschlüsse,  zwar  nicht  so  massenhaft  wie  das 
bei  den  Granit-  und  verwandten  Quarzen  vorzukommen  pflegt, 
sondern  mehr  isolirt,  aber  doch  recht  constant.  Dieselben  wurden 
an  zahlreichen  Präparaten  durch  Erwärmung  auf  die  physikalische 
Natur  der  eingeschlossenen  Flüssigkeit  geprüft  und  ergaben  stets 
Resultate,  welche  auf  reines  Wasser  oder  wässrige  Salzlösungen 
schliessen  liessen.  Sonst  finden  sich  in  den  Quarzen,  und  zwar 
in  den  grössern,  nur  noch  ganz  sporadische  Einschlüsse  von 
kleinen  Schüppchen  des  Ghlorits.  Mikrolithe  fehlen  ihm  gänzlich. 
Dieses  ganz  vereinzelte  Auftreten  von  Ghloritschüppchen  in  den 
Quarzen  gewinnt  ein  höheres  Interesse  durch  den  Umstand,  dass 
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dieses  Mineral  bei  fortschreitender  metamorpher  Entwicklung  des 
Gesteins  immer  mehr  verschwindet.  Nur  noch  in  dem  äussersten 
Rande  dieser  Partialzone  des  Contactringes  erscheint  es  in  ein- 
zelnen Vorkommnissen ;  schon  etwa  in  der  Mitte  derselben  be- 
gegnet man  ihm  nur  ganz  ausnahmsweise,  und  in  den  höher 
entwickelten  Stadien  dieser  Enotenglimmerschiefer  ist  es  absolut 
nicht  mehr  aufzufinden. 

Von  den  übrigen  Gemengtheilen  der  Steiger  Schiefer  im 
normalen  Zustande  trifft  man  ,den  Turmalin  in  den  oben  be- 
schriebenen Säulchen  eher  häufiger,  als  seltener;  doch  auch  hier 
messen  sich  seine  Längsaxen  nur  nach  Hunderttheilen  eines  Milli- 
meters. —  Neben  dem  Magnetit,  welcher  recht  scharf  begrenzte 
Oktaeder  bildet,  fehlt  der  Eisenglanz  keineswegs,  und  wenn  der- 
selbe an  Quantität  auch  wohl  hinter  dem  Magnetit  zurücksteht,  so 
wollte  es  mir  dennoch  vorkommen,  als  trete  er  hier  wieder  in 
grösseren  Mengen  auf,  als  in  dem  Stadium  der  Enotenschiefer 
mit  unentwickelter  Schiefergrundmasse;  ja  in  einzelnen  Fällen 
hat  er  den  Magnetit  unzweifelhaft  wieder  fast  ganz  verdrängt. 
Allerdings  sind  derartige  Schätzungen  über  die  Quantität  eines 
Gemengtheils  unter  dem  Mikroskope  so  überaus  unsicher,  dass 
ich   dieser  Beobachtung  keinerlei  Bedeutung   beilegen  möchte. 

Ausser  diesen  Mineralien,  die. schon  dem  ursprünglichen 
Schiefer  oder  seinen  niedrigsten  metamorphosirten  Gliedern  eignen, 
treten  in  diesem  Stadium  indessen  gewisse  Substanzen  auf,  die 
vorher  absolut  fehlen,  also  in  jedem  Falle  als  unzweifelhafte 
Neubildungen  anzusehen  sind.  Dahin  gehört  an  erster  Stelle  ein 
tief  braungefärbter  Magnesiaglimmer,  dessen  leistenförmige  Durch- 
schnitte parallel  i  einen  sehr  kräftigen  Fleochroismus  bei  zu  der 
vollkommenen  Spaltung  parallelen  Auslöschung  zeigen.  Das  Auf- 
treten dieses  Minerals  steht  in  einer  so  strengen  Wechselbe- 
beziehung zum  Verschwinden  des  Chlorits,  dass  es  als  eine 
feststehende  Thatsache  anzusehen  ist,  dass  bei  der  metamorphen. 
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Umbildung  des  Steiger  Schiefers  die  Bestandtheile  des  Chlorits 
ganz  wesentlich  zur  Bildung  des  Magnesiaglimmers  verwendet 
wurden,  dass  dieser  also  gewissermassen  als  der  Nachfolger  und 
Erbe  des  ersteren  angesehen  werden  muss.  So  lange  noch  Chlorit 
in  irgend  welcher  Men^e  vorhanden  ist,  gehört  der  Magnesia- 
glimmer zu  den  seltenen  Gemengtheilen ;  sobald  der  Chlorit 
vollständig  verschwunden  ist,  nimmt  der  Magnesiaglimmer  in 
hervorragender  Weise  an  der  Zusammensetzung  der  Knoten- 
schiefer Theil.  Meistens  von  absoluter  Beinheit  der  Substanz, 
umhüllt  der  braune  Magnesiaglinmaer  in  andern  Fällen  doch 
auch  recht,  zahlreiche  stachlige  und  nadeiförmige  Mikrolithe, 
welche  sich  gern  zu  sternförmigen  Aggregaten  und  wirren 
Knäueln  ordnen.  Dieselben  sind  anisotrop;  doch  konnte  bei  der 
tiefen  Färbung  ihres  Wirthes  nicht  einmal  ihre  Eigenfarbe  mit 
Sicherheit  erkannt  werden. 

Ein  anderes  Mineral,  welches  als  eine  vollkommene  Neu- 
bildung anzusehen  ist,  ist  der  Staurolith.  Derselbe  bildet  kleine, 
kurzsäulenförmige,  gelbe  bis  rothgelbe  iCryställchen,  deren  Haupt- 
axe  oft  parallel  der  Schichtungsfläche  des  Gesteins  liegt,  oft 
aber  auch  unter  irgend  welchen  Winkeln  dazu  geneigt  ist.  Da- 
durch wurde  es  möglich,  Messungen  vorzunehmen,  welche  für 
den  Prismenwinkel  allenthalben  Werthe  von  beiläufig  130*  er- 
gaben. Die  längsten  Dimensionen  derselben  erreichten  nur  selten 
0.08  Millimeter;  dennoch  gelang  es,  sich  auch  von  einem  Fleo- 
chroismus  derselben  zu  überzeugen,  welcher  mit  dem  des  Stauro- 
lithes  identisch  ist.  Wo  die  kleinen  Kryställchen  in  Folge  ihrer 
Einlagerung  in  hellen  Glimmer  bei  senkrecht  gekreuzten  Haupt- 
axen  der  beiden  Mineralien  oder  einer  andern  entsprechenden 
Lage  eine  Bestimmung  ihrer  Elasticitätsaxen  erlaubten,  wurden 
diese  allenthalben  parallel  den  krystallographischen  gefunden. 

Was  nun  die  dunklen  Flecken  anbetrifft,  welchen  diese  und 
analoge  Contactgesteine  ihren  Namen  verdanken,    so  verhalten 
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sich  dieselben  auf  den  niedrigsten  Stufen  dieser  Zone  im  Ganzen 
vollkommen  ebenso,  wie  das  von  denen  der  Fleckschiefer  mit  unent- 
wickelter Schiefergrundraasse  beschrieben  wurde.  Je  krystalliner 
aber  sich  diese  entwickelt,  in  einen  desto  schärferen  Contrast 
setzen  sich  die  stärker  pigmentirten  Flecken  zu  der  Hauptmasse 
des  Gesteins  und  zwar  stellen  sie  fast  ausnahmslos  hinter  der 
krystallinen  Entwicklung  der  Grundmasse  zurückgebliebene  Par- 
tieen  von  mineralogisch  ganz  ähnlicher  Zusammensetzung  dar. 
Sie  sehen  daher  fast  aus  wie  unregelmässig  und  wenig  scharf 
begrenzte  Einschlüsse  von  normalem  Steiger  Schiefer  in  höher 
krystallin  entwickeltem  Glimmerschiefer.  Ihr  Korn  ist  feiner, 
weit  feiner  als  das  des  sie  umschliessenden  Gesteines;  ihnen 
fehlt  der  Magnesiaglimmer  vollständig,  wenigstens  in  den  ersten 
niederen  Stadien  dieser  Umbildungsstufe.  üebrigens  sind  ihre 
Formen  dieselben,  wie  früher,  wenngleich  ihre  Dimensionen 
grösser  sind;  hie  und  da  fingiren  dieselben  aiich  wohl  durch 
gegenseitige  Verwachsung  Umrisse,  wie  sie  Zwillingskrystallen 
zugehören  könnten ,  und  erinnern  dadurch  an  sachlich  ganz  ver- 
schiedene Phänomene,  wie  ich  sie  früher  am  Dipyr*  beschrieben 
habe;  —  auch  die  Art  der  Anordnung  des  Pigmentes  ist  dieselbe, 
wie  bei  den  niedern  Fleckschiefern.  —  Bei  weiter  fortschreitender 
Metamorphose  werden  aber  dann  die  Umrisse  dieser  Flecken 
weniger  scharf;  sie  heben  sich  nicht  mehr  so  deutlich  von  der 
Gesteinsmasse  ab;  ja  bei  starker  Vergrösserung  ist  ihre  Grenze 
überhaupt  kaum  zu  bestimmen  und  man  hat  fast  den  Eindruck, 
als  würde  das  Pigment  allmählich  wieder  allgemein  vertheilt  oder 
ganz  resorbirt.  Und  in  demselben  Maasse  wie  die  Umrisse  der 
Flecken  verwaschen  werden,  ändert  sich  ihre  mineralogische  Zu- 
sammensetzung. Es  bilden  sich  allmählich  in  ihnen  dieselben 
Mineralien  mit  demselben  Korn,  wie  in  der  Hauptmasse  des  Ge- 


1.  Mikroskop.  Physiographie,  pg.  200. 
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Steins,  und  besonders  der  Magnesiaglimmer  scheint  sich  oft  mit 
Vorliebe  an  die  Stelle  dieser  eisenreichen  Knoten  zu  setzen. 
—  Wenn  demnach  die  Flecken  bis  zu  einem  gewissen  Stadium 
der  Metamorphose  als  in  der  Entwicklung  zurückgebliebene 
Oesteinstheile  von  stärkerer  Pigmentirung  erscheinen,  so  holen 
sie  nun  in  rascher  Umbildung  das  Versäumte  nach.  Hand  in 
Hand  damit  geht  das  allmähliche  Verschwinden  der  schiefrigen 
Gesteinsstructur  und  die  letzten  Reste  solcher  Flecken  kann 
man  bis  in  die  Hornfelse  hinein  verfolgen.  Ich  glaube  indessen, 
hier  nochmals  betonen  zu  sollen,  dass  wenn  von  höherentwickel- 
ten Schiefern  und  Flecken  gegenüber  minderentwickelten  die 
Bede  ist,  dabei  diese  Ausdrücke  sich  nur  auf  eine  Vergleichung 
zweier  verschiedener  Dinge  beziehen  sollen,  ohne  dass  darin 
eine  Entstehung  des  einen  aus  dem  andern  nach  Art  irgend 
welcher  Evolution  angedeutet  sein  kann. 

Fasst  man  demnach  das  Charakteristische  der  zweiten 
Partialzone  des  Contactringes  der  Steiger  Schiefer  an 
den  Granititen  von  Barr-Andlau  und  Hohwald  kurz 
zusammen,  so  bestände  dasselbe  in  der  Entwicklung 
eines  gröberen  Kornes  der  Schiefer,  wodurch  sie  Glim- 
merschiefer-Habitus erhalten,  in  dem  Verschwinden 
des  Chlorites,  an  dessen  Stelle  ein  brauner  Magnesia- 
glimmer tritt,  in  dem  sporadischen  Auftreten  sehr 
winziger  Staurolithkrystalle  und  in  dem  anfänglichen 
Wachsthum  der  stärker  pigmentirten  und  noch  nicht 
gröber  krystallin  entwickelten  Flecken,  bis  sich  diese 
schliesslich  durch  ihren  Eintritt  in  die  allgemeine  Um- 
bildung der  Hauptmasse  des  Gesteins  assimiliren. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  hierher  gehörigen 
Knotenschiefer  erhellt  aus  den  drei  folgenden,  von  Herrn  Dr. 
Unöee  ausgeführten  und  von  mir  berechneten  Analysen;  die 
Beihenfolge  drückt  den  zunehmenden  Grad  krystalliner  Umbil- 
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duLg  aus,  80  dass  der  der  Analyse  XIV  zu  Grunde  liegende 
Knotenschiefer  denen  mit  unentwickelter  Grundmasse,  das  Ge- 
stein zu  Analyse  XYI  dagegen  den  Hornfelsen  am  nächsten 
steht.  — 

XIV  die  procentige,  XIV*  die  moleculare  Zusammensetzung 
eines  Enotenschiefers  mit  krystallin  entwickelter  Grundmasse  oder 
eines  Enotenglimmerschiefers  aus  dem  Andlauthale,  mit  dem 
specifischen  Gewichte  2.8si;  Contactzone   von  Hohwald. 

XV  die  procentige,  XV*  di«  moleculare  Zusammensetzung 
eines  Knotenglimmerschiefers  vom  rechten  Ufer  der  Andlau,  zwi- 
schen den  Einmündungen  des  Dudenbachs  und  Hasselbachs,  mit 
dem  specifischen  Gewichte  2.879;  Contactzone  von  Barr- Andlau. 

XVI  die  procentige,  XVI*  die  moleculare  Zusammensetzung 
eines  Knotenglimmerschiefers  vom  linken  Andlauufer,  unterhalb 
der  Einmündung  des  Fischbachs,  mit  dem  specifischen  Gewichte 
2.850 ;  Contactzone  von  Barr-Andlau. 

XIV.      XIV«.        XV.       XV«.       XVI.      XVI«. 

SiO, 60.20—199.14       58.28—192.79       56.68—187.50 

TiO... Spur  Spur  Spur 

A1,0, 27.09—     52.77  20.77—     40.46  27.90—     54.47 

FejOj.     ....  3.38—        4.22  7.79—        9.72  6.37 7.94 

FeO 2.22 —         6,15  1.94 —         5.87  0.29 0.80 

MnO Spur  Spur  Spur 

CaO 0.96-  3.39  2.67—  9.82  0.71—  2.64 

MgO 0.66 3.25  1.86 —  9.30  1.07 —  8.48 

K,0. 1.24 2.63  3.44 —  7.30  3.76 —  7.98 

Na,0 0.47 1.52               1.24 4.00  0.82 —  2.66 

H,0 4.40—  48.88  3.39—  37.67  2.70—  30.00 

100.60—321.95        101.28—318.44        100.30  —  302.36 

Einer  Berechnung  dieser  drei  Analysen  musste  natürlich 
das  Schema  Kalkglimmer,  Kaliglimmer,  Magnesiaglimmer,  Magne- 
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tit,  resp.  Eisenglanz,  mit  Uebergehung  der  nur  in  geringeren 
Mengen  vorhandenen  Mineralien  zu  Grunde  gelegt  werden; 
auch  der  Chlörit  konnte  keine  Berücksichtigung  finden,  trotz- 
dem er  in  dem  Gestein  der  Analyse  XIV  noch  mit  Sicherheit 
erkannt  Avurde,  ja  auch  in  dem  der  Analyse  XY  noch  spora- 
disch  auJIgR.    Diese  Vernachlässigung   des  Chlorits  macht  sich 


Analyse  XIV. 


Knotenglimmerschiefer 

Kalkglimmer 

Magnetit 

Magnesiaglimraer  .  .  . 

Kaliglimmer 

Quarz 

DifTerenzen  .  .  . 


SiO, 


Pro- 
cente. 


60.20 

2.57 

3.  IS 

23.63 
30.87 


Hole- 
cule. 


199.14 

8.50 
10.8G 

78.18 
102.10 


AlA 


Pro- 
cente. 


27.09 

4.36 

2.66 
20.07 


Mole- 
cule. 


52.77 
8.50 

5.18 

39.09 


Fe.O. 


Pro- 
cente. 


3.38 
3.38 


Mole- 
cnle. 


4.S8 
4.S8 


FeO 


Pro- 
ccnte. 


2.22 

1.52 
0.70 


Mole- 
cule. 

6.15 


Weniger  leicht  fügt  sich  die  Analyse  XV  einer  Berechnung 
auf  die  mineralogischen  Bestandtheile  des  Gesteins,  weil  in  der- 
selben, wie  aus  einer  Betrachtung  des  Thonerdegehaltes  gegen- 
über den  Mengen  der  Monoxyd-Basen  sich  ergiebt,  eine  Sättigung 
der  letzteren  durch  Thonerde  allein  nach  dem  Verhältniss  von 
1:1,  wie  es  für  glimmerähnliche  Substanzen  charakteristisch  ist, 
nicht  mehr  durchführbar  scheint.  Dabei  ist  der  Gehalt  an  FeO 
so  gering,  dass  dieses  Gestein  jedenfalls  zu  den  magnetitärme- 
ren gehören  muss.  Das  stimmt  nun  allerdings  mit  der  mikro- 
skopischen Diagnose,  und  es  wäre  demnach  nicht  berechtigt, 
wollte  man  an  der  Richtigkeit  der  chemischen  Resultate  zwei- 
feln. Der  hohe  Kalkgehalt  nähert  dieses  Gestein  den  ursprüngli- 
chen Kalkthonschiefern,  deren  Umwandlungsproducte  im  innersten 
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daDn  auch  sofort  dadurch  bemerklich,  dass  bei  beiden  Analysen 
ein  Plus  von  H^O  sich  ergiebt.  Die  nach  den  früher  auseinan- 
der gesetzten  Principien  angestellte  Berechnung  der  Analyse  XTV 
giebt  die  in  der  folgenden  Tabelle  übersichtlich  zusammen- 
gestellten Resultate,  welche  einer  näheren  Beleuchtung  mir  nicht 
zu  bedürfen  scheinen. 


CiiO 

MgO 

K,0 

Na,0 

H,0 

Summa. 

'^-^-  ,.^l  " 

■■     ^     II     ■ 

.   ■  ■  >^  -^-^.^ — ^ 

- — '^^^-.^^ — - 

1 

Iro- 

Moe 

Pro- 

Moie- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

c^nie. 

cQle. 

cente. 

cule. 

cente. 

culc. 

cente. 

cule. 

cente. 

cole. 

cente. 

cule. 

Cl-S 

3.ä9 

0.65 

3.Ä6 

1.24 

2.63 

0.47 

1.62 

4.40 

48.88 

100.60 

324.95 

0.95 

3.39 

— 

— 

— 

— 

0.47 

1.62 

0.82 

3.58 

8.67 
4.90 

25.49 
8.44 

— 

— 

0.65 

3.25 

— 



— 

— 

— 

— 

7.14 

20.72 

— 

— 

— 

— 

1.24 

2.63 

— 

— 

3.28 

36.46 

48.22 
30.87 

156.36 

102.10 

— 

— 

— 

— 

•— 

— 

— 

+  0.80 

4-8.84 

+  0.80 

+  8.84 

Contactring  besprochen  werden  sollen  und  von  denen  bereits 
angegeben  wurde,  dass  ihre  normalen  Aequivalente  im  System 
der  Steiger  Schiefer  nicht  aufgefunden  werden  konnten.  Der 
Magnesiaglimmer  wurde  in  der  Weise  berechnet,  dass  man  in 
demselben  das  Verhältniss  von  FeO :  MgO  =  1:3  annahm;  gleich- 
zeitig ergab  sich  dann  aus  dem  Reste  des  zur  Bildung  des 
Magnetits  nothwendigen  Eisenoxyds,  dass  in  diesem  Magnesia- 
glimmer die  Sesquioxydbasen  von  Al^O,  und  Fe^O,  im  Verhält- 
niss von  2 : 3  repräsentirt  werden.  Dass  diese  beiden  Annahmen 
der  Wirklichkeit  ziemlich  nahe  kommen  müssen,  dafür  spricht 
nach  meiner  Anschauung  das  verhältnissmässig  glatte  Resultat 
der  Rechnung,  welches  nur  bei  dem  Wasser  eine  positive  Diffe- 
renz von  2.10  7o  ergiebt,  wie  das  folgende  Schema  zeigt. 
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Analyse  XV. 


Knotenglimmerschiefer 

Kalkglimmer 

Magnesiaglimmer  .  .  . 

Magnetit 

Kaliglimmer 

Quarz 

Differenzen  .  .  . 


SiO, 


Pro- 
cente. 


58.28 
7.42 
7.50 

6.63 
36.73 


Mole- 
cule. 


192.79 
24.55 

24.80 

21.92 
121.52 


AiA 


Pro- 
cente. 


20.77 

12.60 
2.54 

5.63 


Mole- 
cule. 


40.46 

24.55 
4.96 

10.96 


FeA 


Pro-' 
cente. 


7.79 

5.97 

1.82 


Mole- 
cule. 


9.72 

7.45 
2.27 


FeO 


Pro- 
cente. 


Mole- 
cule. 


1.94 

1.12 
0.82 


5.j; 

3.U 

2./: 


Wenn  man  den  Knotenglimmerschiefer  der  Analyse  XVI 
auf  den  gleichen  Grundlagen  berechnet,  *so  stellt  sich  heraus, 
dass  das  Gestein  kein  Magneteisen,  dagegen  einen  auffallend 
hohen  Gehalt  von  Eisenglanz  (6.37  Vo)  besitzen  muss.  Die  Dünn- 
schliffe von  dem  gleichen  Handstück,  welches  zur  Analyse  diente, 
lassen  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  dieses  Resultat 
nicht  begründet   erscheinen,  und  es   muss   also   dahin   gestellt 


Analyse  XVI. 


Knolenglimmerschiefer 

Kalkglimmer 

Magnesiaglimmer  .  .  . 

Kaliglinmier 

Eisenglanz 

Quarz 

Summa 


SiO, 


Pro- 
cente. 


56.68 
2.52 
5.61 

22.27 

30.40 


56.68 


Mole- 
cule. 


187.50 
8.35 

18.56 
73.68 

86.91 


187.50 


A1,0, 


Pro- 
cente. 


27.90 

4.29 

4.76 

18.85 


27.90 


Mole- 
cule. 


54.47 
8.85 
9.28 

36.84 


54.47 


Fe.03 


Pro- 
cente. 


6.37 


6.37 


6.37 


Hole- 
cnle. 


7.94 


7.94 


7.94 


FcO 


Pro- 
cente. 


0.29 
0.29 


0.29 


Mole- 
cole. 

O.öf. 


0.>*. 
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GaO 

MgO 

Kfi 

Na,0 

H,0 

Summa,      fl 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Hole- 

ceiite. 

cule. 

ceDte. 

cule. 

cente. 

cale. 

cente. 

cule. 

cente. 

cale. 

cente. 

cule. 

2.57 

9.8S 

1.86 

9.30 

3.44 

7.30 

iM 

4.00 

3.89 

37.67 

101. M 

318.44 

2.57 

9.82 

— 

— 

— 

— 

i.u 

4.00 

0.96 

10.7a 

24.79 

73.66 

"""• 

— 

1.86 

9.80 

— 

I 

I 

— 

— 

I 

18.99 
2.61 

49.60 
4.M 

^~" 

— 

~~ 

3.44 

7.S0 

--~ 

—"" 

0.S3 

3.66 

16.03 
36.73 

43.84 
121 .5i 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

+  2.10 

+23.88 

+  2.10 

+23.29 

bleiben,  ob  nicht  bei  der  Trennung  von  FeO  und  Fe^Os  ein 
Fehler  sich  eingeschlichen  hat.  In  allen  übrigen  Punkten  stimmt 
die  mikroskopische  Diagnose  und  die  chemische  Analyse  sehr 
genau,  soweit  sich  dergleichen  überhaupt  mit  Sicherheit  fest- 
stellen lässt.  Die  Resultate  der  auf  den  bekannten  Grundlagen 
ausgeführten  Rechnung  zeigt  die  folgende  Tabelle. 


CaO 

MgO 

K,0 

Na,0 

H,0 

Summa. 

Pro- 

Uole- 

Pro- 

Mole- 

Fro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

teate. 

eule. 

cente. 

cule. 

cente. 

cale. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

0.71 

2.6* 

1.07 

8.48 

3.76 

7.98 

0.82 

2.65 

2.70 

30.00 

100.30 

302.36 

0.71 

2.5* 

— 

— 

— 

— 

0.82 

2.65 

0.10 

1.16 

8.44 

23.05 

— 

— 

1.07 

8.48 

— 

— 

— 

— 

— 



11.73 

37.12 

— 

l 

— 

3.76 

7.r.s 

— 

— 

2.60 

28.86 

47.48 
6.37 

30.40 

147.36 
7.94 

86.91 

0.71 

2.54 

1.07 

8.48 

3.76 

7.98 

0.82 

2.65 

2.70 

30.02 

100.30 

302.88 
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Ehe  ich  mich  zur  Besprechung  des  innersten,  em  stärksten 
metamorphosirten  Kinges  der  Contactzone  der  Steiger  Schiefer 
wende,  möge  es  gestattet  sein,  zur  Vergleichung  mit  den  be- 
sprochenen Verhältnissen  dasjenige  heranzuziehen,  was  ich  durch 
Autopsie  im  Gebirge  oder  an  Handstücken  von  anderen  Loca- 
litäten  über  Fleck-  und  Knotenschiefer  im  Granitcontact  er- 
kennen konnte. 

Im  Harze  lernte  ich  die  Knotenschiefer  aus  dem  Granit- 
contact am  Bamberge  und  vom  Krebsbachthale  kennen,  wo  die- 
selben metamorphe  Glieder  der  oben  besprochenen  Wieder 
Schiefer  repräsentiren ;  meine  Mittheilungen^  die  nur  als  ein 
höchst  geringfügiger  Beitrag  zu  der  meisterhaften  Darstellung 
Losben's*  angesehen  werden  wollen,  können  lediglich  fragmentarer 
Natur,  sein  und  beanspruchen  daher  auch  nur  eine  Geltung  für 
die  beschränkte  Localität,  dürfen  aber  in  keiner  Weise  auf  andere 
Theile  des  Contactringes  am  Ramberge  ausgedehnt  werden.  Wie 
unberechtigt  das  sein  würde,  beweist  schon  die  Mannigfaltigkeit 
der  Erscheinungen  auf  dem  kleinen  von  mir  besuchten  Gebiete. 
Im  Allgemeinen  stehen  die  Knotenschiefer  des  Krebsbachthaies 
der  niederen  Entwicklungsstufe  der  Knotenschiefer  am  Südrande 
des  Hochfeldes  parallel  und  ich  würde  sie  daher  als  Fleck-  oder 
Knotenthonschiefer  bezeichnen.  Den  oben  besprochenen  Schwan- 
kungen im  mineralogischen  Bestände  der  normalen  Wieder  Schie- 
fer entsprechend,  verhält  sich  auch  hier  die  eigentliche  Schiefer- 
masse an  äusserlich  durchaus  ähnlichen  Stücken  verschieden.  Aber 
bei  aller  petrographischen  Variation  kann  es  als  allgemein  gültige 
Thatsache  hingestellt  werden,  dass  auch  hier  die  Knötchen  nicht 
unentwickelte  Krystalle  oder  —  um  den  Ausdruck  als  eine 
coniradiciio  in  adjecto  ein  für  allemal  fallen  zu  lassen  —  ein- 
schlussreiche Krystalle  darstellen,   sondern  vielmehr  heterogene 


1.  üeber  den  Spüonit  und  Desmonit  Zwicken's.  Z.  D.  G.  G.  XXIV.  701—786. 
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Mineralaggregate  sind,  deren  Material  mit  Ausnahme  der  ver- 
schiedenen  Färbung  durch  irgend  welche  Substanzen  in  keinem 
wesentlichen  Punkte  von  dem  der  Schiefermasse  abweicht,  wo- 
rin sie  liegen.  Je  reicher  diese  Schiefer  an  den  faserigen  grau- 
grünen bis  gelbgrünen  Aggregaten  des  Sericits  sind,  um  so  we- 
niger deutlich  heben  sich  die  Flecken  im  Präparat  von  der 
Schiefermasse  ab;  ebenso  verschwimmen  sie  ohne  eine  scharfe 
Abgrenzung  mit  dem  Reste  des  Gesteins,  wo  diesem  eine  grössere 
Menge  Blättchen  und  Leisten  eines  braunen  pleochroitischen 
Glimmers  beigemengt  sind.  Sehr  scharf  dagegen  treten  sie  her- 
vor, wo  das  Gestein  vorwiegend  aus  einem  Gemenge  von  Quarz- 
kömchen  und  farblosem  Glimmer  besteht,  dem  nur  nach  Art 
von  porphyrartigen  Einsprengungen  seltenere  grössere  Individuen 
von  Magnesiaglimmer  oder  Aggregate  von  Sericit  eingelagert 
sind.  Aber  in  allen  diesen  Fällen  sind  die  Knoten  substanziell 
ident  mit  der  Gesteinsmasse  und  lassen  oft  überaus  schön  er- 
kennen, dass  ihr  Korn  ein  weit  feineres  ist,  als  das  des  Gesteines, 
so  dass  man  sie  hier  ebenso  als  in  der  krystallinen  Entwick- 
lung zurückgebliebene  Schiefertheile  ansehen  kann.  Das  Pigment, 
welches  in  ihnen  angehäuft  ist,  zeigt  sich  oft  in  diluter  Yerthei- 
lung,  dann  wohl  braungelb  bis  gelb,  oder  aber  dasselbe  hat 
sich  zu  einzelnen  differeuzirten  Körnern  und  Kryställchen  zu- 
sammengeballt. Die  letzteren  sind  schwarz  undurchsichtig  oder 
braun  durchsichtig,  demnach  wohl  kein  Magnetit,  in  Längslagen 
säulenförmig,  in  Querschnitten  unregelmässig  eckig.  Nirgends 
waren  die  Formen  hinreichend  scharf,  um  sie  krystallographisch 
deuten,  die  Durchsichtigkeit  gross  genug,  um  sie  optisch  be- 
stimmen zu  können.  So  weit  ich  die  Ramberg-Contactzone  kennen 
lernte,  fehlen  die  Knotenglimmerschiefer  als  Zwischenstadium 
zu  den  Hornfelsen,  und  das  glaube  ich  auch  nach  der  Schilde- 
rung Losben's  annehmen  zu  müssen.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade    entsprechen    allerdings    die    Knotenhornfelse    Lobben's 
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dem  höchst  entwickelten  Enotenglimmerschiefer  des  Hochfeldes, 
wenn  man  von  dem  Umstände  absieht,  dass  diese  noch  ziemlich 
deutlich  schiefrig  sind,  die  Knotenhornfelse  nicht.  So  lange  eben 
die  Knotenhornfelse  des  Rambergs  solche  sind,  bleiben  die  Knoten 
weniger  entwickelte  Theile  des  Gesteins,  deren  Pigment  durch- 
aus übereinstimmt  mit  dem  der  Knotenschiefer.  Aber  auch  hier 
tritt  ganz  allmählich  eine  höhere  Entwicklung  derselben  ein  und 
sie  assimiliren  sich  dadurch  so  vollkommen  der  Hauptmasse  des 
Gesteins,  dass  man  dieselben  schliesslich  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden vermag.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  gerade  in  diesen 
Knötchen,  wenn  sie  eben  in  dem  Hornfelsen  sich  gewissermassen 
auflösen  wollen,  ein  Mineral  vereinzelt  auftritt,  das  für  die  Con- 
tactzonen  des  Hochfeldes  so  überaus  charakteristisch  ist,  dem 
Harz  dagegen  fast  vollkommen  fehlt,  der  Andalusit. 

Im  höchsten  Grade  interessant  und  mannigfach  entwickelt 
und  dabei  durch  die  Korngrösse  der  auftretenden  Gesteine  zu 
einer  genaueren  mineralogischen  Bestimmung  besonders  geeig- 
net erwies  sich  die  schon  von  Naumann  so  deutlich  erkannte 
und  treffend  beschriebene  Contactzone  des  Granitits  von  Kirch- 
berg im  Erzgebirge.  Wenn  es  nach  meinen  Erfahrungen  für 
den  Bamberg  bezeichnend  ist,  dass  die  niedersten  und  höchsten 
Stadien  der  Metamorphose  vorwiegend  entwickelt  sind,  so  möchte 
ich  die  Contactzone  von  Kirchberg  als  eine  solche  nennen,  in 
welcher  zumal  die  mittleren  Glieder,  die  Knotenglimmerschiefer, 
eine  hervorragende  Bedeutung  gewinnen.  —  An  dem  Wege  von 
Culitzsch  nach  Cunersdorf  steht  ein  hellgrauer,  fast  silberweisser 
glimmeriger  Schiefer  der  Contactreihe  mit  lang  elliptischen 
Flecken  von  schwarzer  Farbe  an,  und  wenige  Schritte  davon  an 
demselben  Wege,  aber  unbestimmt  ob  auf  den  Granitit  zu  oder 
vom  Granitit  weg,  ein  schön  gefältelter  gelblichgrauer  glimme- 
riger Schiefer  mit  ebenso  gestalteten,  aber  rostbraunen  Flecken, 
—  anscheinend  nur  ein  ganz  unwesentlicher  Farbenunterschied 
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und  doch  sind  das  Typen  zweier  grundverschiedener  Arten  der 
Fleckglimmerschiefer  des  Erzgebirges.  Das  erste  Gestein  besteht 
aus  einem  gleichmässig  körnigen  Gemenge  von  theils  farblosem, 
theils  mattgrünem  Kaliglimmer,  aus  Quarzkörnern  und  reichlichem, 
stark  pleochroitischem ,  braunem  Magnesiaglimmer  mit  etwas 
Turmalin,  wie  in  den  oben  besprochenen  normalen  Phylliten 
dieses  Gebietes;  nur  die  stachligen  Mikrolithe  dieser  fehlen  dem 
metamorphen  Schiefer.  Die  genannten  Gemengtheile  zeigen 
durchaus  die  Anordnung,  wie  sie  einem  schiefrigen  Gesteine 
zukommt.  Dann  aber  liegen  sogleich  in  die  Augen  fallende 
grosse  Tafeln  eines  überaus  kräftig  pleochroitischen  braunen  Glim- 
mers, dessen  Anordnung  nirgends  eine  Beziehung  zu  der  schief- 
rigen Structur  des  Gesteins  erkennen  lässt.  Die  bei  auffallen- 
dem Lichte  schwarzen  Knoten  erscheinen  im  durchfallenden 
Lichte  als  wasserhelle  Flecken  mit  einem  dunkel-  bis  schmutzig- 
grünen Bande,  den  man  sich  bei  den  Knoten  natürlich  als 
einen  continuirlichen  Mantel  zu  denken  hat,  durch  den  ihr^ 
schwarze  Farbe  bedingt  wird.  Fasst  man  zuerst  die  wasser- 
hellen Durchschnitte  der  eigentlichen  Knoten  in's  Auge,  und 
prüft  sie  in  polarisirtem  Lichte,  so  verhalten  sich  dieselben,  zu- 
mal bei  schwächern  Vergrösserungen,  durchaus  wie  doppeltbre- 
chende Krystalle,  bei  denen  eine  Elasticitätsaxe  parallel  der 
langen,  die  andere  parallel  der  kurzen  Axe  der  elliptischen 
Durchschnitte  liegt;  einen  Pleochroismus  beobachtet  man  nicht. 
Dabei  ist  gar  nicht  selten  zwischen  gekreuzten  Nicols  eine  Hai- 
birung  dieser  Flecken,  wie  bei  Zwillingen,  wahrnehmbar,  und 
ziemlich  oft  lagen  die  beiden  Hälften  optisch  symmetrisch,  d.  h. 
sie  zeigten  gleiche  Schiefe  der  Auslöschung  auf  beiden  Seiten 
gegen  die  Verwachsungsfläche.  Der  ganze  Habitus  und  zumal  auch 
diese  Zwillingsbildung  erinnert  an  die  Dipyrdurchschnitte  aus 
den  Contactschiefern  an  den  Pyrenäengraniten.  Eine  wirkliche 
Identität  der  beiden  Dinge  lässt  sich  indessen  nicht  mit  objec- 
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tiven  Beweismitteln  darthun;  soviel  aber  steht  fest,  diese  Knoten 
sind  wohl  individualisirte  Mineralkörper,  echte  Krystalle,  keine  mehr 
oder  weniger  unentwickelten  Theile  des  normalen  Schiefers.  An 
Interpositionen  sind  diese  Contactkrystalle  einer  nicht  mit  Sicher-- 
heit  zu  bestimmenden  Mineralspecies  oft  sehr  reich  und  dann 
kann  hie  und  da  bei  sehr  starken  Vergrösserungen,  also  sehr 
kleinem  Gesichtsfelde,  der  Charakter  als  optisch  individualisirter, 
einheitlicher  Substanzen  getrübt  werden;  so  wie  indessen  die 
Einschlüsse  nicht  aÜzugedrängt  liegen,  lassen  dieselben  sogar 
bei  Immersionssystemen  an  optisch  einheitlichem  Verhalten  nichts 
zu  wünschen.  Unter  den  Einschlüssen  sind  als  besonders  regel- 
mässig vorhanden  der  Quarz,  der  Magnesiaglimmer  in  kleinen 
Tafeln,  kohlige  Substanzen  in  scheibenföimigen  bis  kurzstabför- 
migen  Gestalten  und  grelle,  fast  farblose  Körner  zu  erwähnen, 
um  welche  herum  unter  gewissen  Verhältnissen  sehr  schöne 
pleochroitische  Höfe  auftreten,  wie  ich  sie  um  die  Spinelle  in 
den  Cordieriten*  beschrieben  habe.  Ob  diese  Körner  hier,  wie 
beim  Cordierit,  Spinelle  seien,  war  wegen  mangelnder  Krystall- 
form  nicht  zu  entscheiden;  stellenweise  glaubte  ich  ein  isotro- 
pes Verhalten  an  denselben  zu  beobachten;  aber  zu  objectiver 
Sicherheit  darüber  Hessen  es  die  inneren  Reflexe  an  den  scharf- 
kantigen kleinen  Körnern  nicht  kommen.  Die  räthselhaften  pleo- 
chroitischen  Höfe  (gelb  und  farblos)  erlöschen  in  demselben 
Azimuth  um  alle  die  kleinen  Körner,  welche  in  ein  und  dem- 
selben Contactkrystall  liegen,  und  daraus  möchte  man  auf  eine 
Beziehung  dieses  Phänomens  mit  den  optischen  Elasticitätsver- 
hältnissen  des  Wirthes  schliessen.  Ich  werde  an  einer  späte- 
ren Stelle  auf  diese  pleochroitischen  Höfchen  zurückkommen 
und  die  Natur  und  Entstehung  derselben  erklären.  Hier  sei  nur 
im  Voraus  bemerkt,  dass  dieser  interessanten  Erscheinung  allent- 


1.  RosENBUSGH.  Mikrosk.  Physiographie  etc.,  pg.  272. 
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halben  wo  sie  auftritt,  die  gleiche  Ursache  zu  Grunde  liegt.  — 
Die  dunkel-  bis  schmutziggrünen  Mäntel,  welche  die  beschriebe- 
nen Contactkrystalle  (scheinbare  Knoten)  ausnahmslos  umgeben, 
haben  fasrige  Structur  und  schwachen  Pleochroismus ;  Säuren 
lösen  sie  im  Dünnschliff  nicht.  Ich  halte  sie  für  Sericit. 

Wesentlich  verschieden  davon  ist  der  gelblichgraue  gefäl- 
telte Eno{feh^limmerschiefer.  Das  Gestein  selbst  -besteht  aus 
Quarzkörnchen,  farblosem  und  grünlichem,  nur  sehr  schwach 
pleochroitischem  Glimmer,  Eisenglanz,  wenig  Turmah'nnadeln, 
aber  sehr  reichlichen  gelben  bis  gelbrothen,  stauroUthähnlichen 
Körnern  und  Prismen  in  gleichartigem  Gemenge  mit  den  glei- 
chen porphyrartig  eingesprengten,  grossen  braunen  Glimmer- 
tafeln, wie  im  vorherbesprochenen  Vorkommen.  Da  in  der  Gruud- 
masse  der  braune  Glimmer  fehlt,  so  erscheint  das  ganze  Ge- 
stein viel  heller  gefärbt  und  demnach  heben  sich  die  hier  nicht 
farblosen,  sondern  tiefer  oder  heller  braun  gefärbten  Flecken 
desto  lebhafter  ab.  Die  Färbung  rührt  von  sehr  gleichmässig 
durch  die  Flecken  verbreitetem,  nicht  etwa  oberflächlich  gehäuf- 
tem Eisenoxydhydrat  her;  die  Knoten  selbst  sind  nicht  Krystalle, 
sondern  sie  entsprechen  bis  in's  kleinste  Detail  den  normalen 
Knoten,  wie  sie  eines  Weiteren  bei  den  Knotenglimmerschiefern 
von  Barr-Andlau  und  Hohwald  beschrieben  wurden,  und  sie  be- 
stehen hier,  wie  dort,  aus  stark  pigmentirter  und  kleinkörniger 
entwickelter  Schiefermasse. 

Eine  eigenthümliche  Entwicklungsphase  zeigt  ein  unmittel- 
bar unter  dem  Orte  Cunersdorf  am  rechten  Bachufer  geschlage- 
ner Knotenglimmerschiefer.  Das  Gestein  selbst  besteht  vorwiegend 
aus  farblosen  Glimmerblättchen,  Quarzkörnchen  und  Eisenglanz 
in  körnigem  Gemenge  mit  grossen  eingesprengten  Tafeln  von 
Magnesiaglimmer.  Die  rundlichen  bis  langeliiptischen  Flecken 
(Durchschnitte  der  Knoten)  heben  sich  scharf  mit  gelbbrauner 
Farbe   von   dem   weissen  Untergrunde   ab;   die  Färbung   rührt 
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theils  von  stärker  gehäuften  Eisenglanztäfelchen,  theils  von  dilu- 
tem  Eisenoxydhydrat  her.  Bei  schwachen  Vergrösserungen  blei- 
ben die  Flecken  zwischen  gekreuzten  Nicols  in  allen  Lagen 
dunkler,  als  die  umgebende,  buntfarbig  polarisirende  Schiefer- 
raasse,  machen  aber  doch  stets  z.  Th.  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung, z.  Th.  nur  central  oder  auch  nur  peripherisch  an- 
scheinend den  viermaligen  Wechsel  von  HeU  und  Dunkel  doppelt- 
brechender Krystalle  durch.  Bei  stärkeren  Vergrösserungen  ver- 
schwindet das  Phänomen  fast  vollständig  und  man  erkennt,  dass 
die  Erscheinung  von  einer  nahezu  parallelen  Anordnung  der 
kleinen  farblosen  Glimmerblättchen  in  der  ganzen  Ausdehnung 
oder  nur  in  den  centralen,  resp.  peripherischen  Theilen  der 
Knoten  herrührte,  während  dieselben  Blättchen  im  Gestein  un- 
regelmässig verfilzt  durch  einander  liegen.  Daneben  enthalten 
die  Flecken  oder  Knoten  alle  übrigen  Gemengtheile  des  Schie- 
fers mit  Ausnahme  der  grossen  Magnesiaglimmer-Ein- 
sprenglinge,  ein  Umstand,  der  ebenfalls  deutlich  dafür  spricht, 
dass  die  Knoten  weniger  entwickelte  Theile  des  Knotenglimmer- 
schiefers sind. 

Einem  dieser  zwei  oder,  wenn  man  will,  drei  Typen 
schliessen  sich  alle  die  Fleckschiefer,  welche  ich  auf  dej  langen 
Kreislinie  der  Kirchberger  Contactzone  kennen  lernte,  zwanglos 
an;  nur  die  Vorkommnisse  aus  der  näheren  Umgebung  von 
Lengefeld  mögen  noch  kurz  erwähnt  werden,  weil  dieselben  in 
überaus  deutlicher  Weise  die  Uebergänge  aus  Knotenglimmer- 
schiefer in  Homfelse  erkennen  und  studiren  lassen. 

In  dem  äusseren  Theile  der  Knotenglimmerschiefer-Zone 
bestehen  die  Gesteine  aus  einem  nur  noch  wenig  schieferigen, 
mehr  unregelmässig  filzigen  Gemenge  von  hellem  Glimmer, 
Quarz,  mit  Eisenglanz  und  ziemlich  viel  Turmalin,  sowie  un- 
bestimmbaren gelbbraunen  Körnchen  von  grellem  Lichte.  Die 
Knoten  erscheinen  in  durchfallendem  Lichte  schmutziggrün   und 
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verdanken  diese  Farbe  demselben  Mineral,  welches  bei  Guners- 
dorf  mantelförmig  die  farblosen  Contactkrystalle  umgiebt,  wäh- 
rend es  hier  das  ganze  feinkörnige  Aggregat  der  Knoten  innig 
durchdringt.  Hie  und  da  bemerkt  man  in  diesen  grünen  Kno- 
ten schon  mit  blossem  Auge  einen  farblosen  Kern,  welcher  sich 
unter  dem  Mikroskop  als  ein  feinkörniges  Gemenge  parallel  ge- 
stellter kleiner  Andalusite  mit  etwas  Quarz  und  wenig  kohligen 
Substanzen  erkennen  lässt.  Bei'  weiterer  Annäherung  an  den 
Granitit  werden  die  Knoten  schwarz,  zeigen  sehr  verzerrte 
und  verschwommene  Umrisse  und  erscheinen  gegenüber  der 
Gesteinsmasse  auffallend  matt.  Das  Gestein  besteht  hier  aus 
sehr  viel  farblosen  und  hellgraugrünen,  nicht  stark  pleochroiti- 
schen  Glimmertafeln  mit  verhältnissmässig  wenig  Quarz,  recht 
viel  Turmalin  und  in  Putzen  angehäuften,  nicht  gleichmässig 
durch  die  Masse  verbreiteten  Andalusitkörnern.  Der  Eisenglanz 
und  das  sericitische  Mineral  sind  verschwunden.  Die  schwarzen 
Knoten  verdanken  ihre  Farbe  dem  Magnetil  und  etwas  kohliger 
Substanz,  die  aber  in  den  Knoten  nicht  gleichmässig  vertheilt, 
sondern  bald  streifenförmig,  bald  in  rundlichen  Putzen  angehäuft 
sind.  Dadurch  gliedern  sich  die  Knoten  in  helle  und  dunklere 
Partieen,  von  denen  die  ersteren  sich  wie  feinkörnige  Aggregate, 
die  letzteren  fast  wie  doppeltbrechende  Krystalle  verhalten,  in 
welche  viel  Magnetit  und  etwas  Kohle,  sowie  Quarz  einge- 
schlossen ist.  Die  einen  wie  die  andern  bestehen  indessen  aus 
demselben  Aggregat,  welches  den  Schiefer  bildet;  nur  sind  die 
dunkleren  Stellen  reicher  an  Andalusit,  dessen  Kryställchen 
durch  parallele  Anordnung  das  erwähnte  optische  Phänomen 
bedingen.  In  den  Andalusiten,  und  nur  in  diesen,  aber  sowohl 
dort  wo  sie  selbstständig  im  Gestein,  als  wo  sie  in  den  Knoten 
liegen,  trifift  man  die  fast  farblosen  und  gelblich-  bis  grünlich- 
weissen  Körnchen  und  Kryställchen  mit  ihren  pleochroitischen 
Höfen  wieder   an,  welche  oben  aus  den  Contactkrystallen   von 
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Cunersdorf  erwähnt  wurden.  Auch  hier  erlöschen  die  Höfe  in 
ein  und  demselben  Azimuth  und  zwar  bei  der  einen  Dunkel- 
Stellung  des  Wirthes,  während  ihr  Maximum  bei  der  andern 
Dunkelstellung  desselben  eintritt  ^  Die  Kryställchen  lassen  hier 
zum  Theil  recht  scharfe  Formen  erkennen,  welche  man  auf 
Rhombendodekaeder  deuten  kann,  die  oft  nach  einer  trigonalen 
Axe  stark  in  die  Länge  gezogen  sind,  oder  auf  Prismen  mit 
dreiflächiger  Zuspitzung.  Dieses  Stadium  der  Fleckglimmerschie- 
fer ist  ein  höher  entwickeltes,  als  das  der  höchstentwickelten 
Knotenglimmerschiefer  des  Hochfeldes  und  entspricht  ungefähr 
den  Knotenhornfelsen  des  Harzes,  wenn  man  von  der  im  Erz- 
gebirge noch  wohl  erkennbaren  schiefrigen  Structur  absieht. 

Die  Fleck-  und  Knotenschiefer,  welche  in  der  Contactzone 
am  linken  Eibufer  vorkommen ,  zeigen  «in  ziemlich  verschiedenes 
Aussehen,  je  nachdem  sie  dem  einen  oder  dem  andern  Gliede 
des  von  Mietzsoh'  so  gründlich  besprochenen  nordöstlichen 
Schieferterrains  des  Erzgebirges  angehören.  Aber  alle  Vorkomm- 
nisse, welche  ich  bei  Neuhöfchen,  Ziegenhain,  Berba  und  der 


1 .  Auch  in  dem  mikroskopische a  Andalusit  des  Garbenglimmerschiefers  von 
Waidenburg  (Bahneinschnitt  dicht  vor  dem  Bahnhofe),  sowie  in  dem  Glimmer  dieses 
Gesteins  finden  sich  grelle,  farblose  Körner  und  Kryslalle  mit  gelben  pleochroi- 
tischen  Höfchen.  Die  Krystalle  lassen  prismatische  Foimen  erkennen,  welche  pa- 
rallel und  senkrecht  zur  Längsaxe  das  Licht  auslöschen;  sie  können  also  kein 
SpineU  sein.  Bei  diesem  Vorkommen  könnte  man-auf  den  ersten  Blick  an  eine  Be- 
ziehung der  pleochroitischen  Höfchen  zu  dem  Krystall  denken ,  welchen  sie  um- 
geben; denn  sie  sind  am  intensivsten,  wenn  in  den  Krystallen  das  Licht  parallel 
der  langen  Axe;  sie  erlöschen,  wenn  das  Licht  senkrecht  zur  genannten  Axe 
schwingt.  Diese  Abhängigkeit  ist  aber  nur  eine  scheinbare  und  rührt  davon  her, 
dass  die  lange  Axe  der  Kryställchen  parallel  der  Spaltbarkeit  des  Glimmers  und  der 
Säulenaxe  des  Andalusits  geht,  so  dass  die  Hauptschwingungsrichtungen  in  dem 
Wirthe  zusanmienfallen  mit  denen  der  eingeschlossenen  Kryställchen.  In  Wirk- 
lichkeit fällt  das  Maximum  der  pleochroitischen  Höfchen  hier,  wie  allenthalben,  * 
mit  einer  bestimmten  Elasticitätsaxe  im  Wirthe  zusammen. 

2.  MiETzscH.   Das  erzgebirgische  Schieferterrain  in  seinem  nordöstlichen 
Theile.  Halle,  1871. 
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weiteren  Umgebung  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte,  gehören 
zu  dem  Typus  der  Knotenschiefer,  wo  die  Knoten  nicht  Krystalle, 
sondern  substanziell  identisch  mit  dem  Schiefer  und  nur  durch 
Pigmenthäufung  und  etwas  abweichende  Structur  davon  sich  ab- 
hebende Aggregate  sind.  Die  Knötchen  ordnen  sich  stellenweise 
reihenförmig  und  dann  entstehen  Gesteine,  welche  in  der  äusseren 
Structur  analog  den  Desmositen  des  Diabascontacts  aussehen. 
Leider  gelang  es  mir  nicht,  den  von  Naumakk  aus  diesen 
Localitäten  angeführten  Chiastolithschiefer  aufzufinden.  Als 
eine  sonst  in  dem  Fleckschiefer  mir  nicht  bekannte  krystal- 
line  Neubildung  möchte  ich  die  ünnienge  stark  doppeltbrechen- 
der, grüngelber,  monokliner  Mikrolithe  erwähnen,  welche  die 
Knotenschiefer  am  rechten  Gehänge  des  Baches  zwischen  Neu- 
höfchen  und  Ziegenhain  erfüllen.  —  Die  Knotenschiefer,  welche 
ich  in  der  Umgebung  von  Weesenstein  und  Köttewitz  im  Müg- 
litzthale  studirte,  gehören  zum  grössten  Theile  sehr  quarz- 
reichen Varietäten  von  sehr  einfachem  mineralogischen  Bestände 
an,  der  sich  auch  im  ganzen  Verlauf  der  Contactmetamorphose 
nur  wenig  ändert.  Die  Knötchen  sind  auch  hier  substanziell 
identisch  mit  dem  Schiefer  selbst,  von  dem  sie  sich  vorzugs- 
weise durch  ein  feineres  Korn  des  Aggregates  unterscheiden, 
welches  aus  Quarz  und  braunem  Glinmier  mit  Magnetit  besteht. 
Kleine  Nüancirungen  treten  dadurch  ein,  dass  in  den  Knötchen 
hie  und  da  der  Quarz  stark  vorherrscht,  an  andern  Orten  der 
Glimmer  in  den  Knötchen  (wie  im  unveränderten  Schiefer)  grün, 
im  Gestein  braun  ist,  oder  dass  in  den  Knötchen  farbloser  Kali- 
glimmer auftritt,  der  im  Gestein  selbst  zu  fehlen  scheint.  An 
wieder  andern  Stellen  sind  die  Knötchen  reicher  an  Magnetit 
als  das  Gestein,  oder  sie  sind  gänzlich  mit  Eisenoxydhydrat  im- 
prägnirt.  Nur  in  einem  Falle  —  das  Stück  wurde  am  rechten 
Gehänge  des  Thaies  unterhalb  Weesenstein  geschlagen,  wo  die 
Chaussee  auf  dem  linken  Flussufer  läuft  —  bestanden  die  Kno- 
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ten  aus  einem  homogenen  farblosen  Mineral,  welches  wegen  seiner 
filzig  faserigen  Umwandlungsproducte  für  Cordierit  gehalten  wer- 
den könnte.  Andere  Knotehschiefer  aus  der  Gegend  von  Weesen- 
stein,  welche  ich  aber  nicht  selbst  schlug,  sondern  von  dQr 
Krantz'schen  Handlung  bezog,  sind  makroskopisch  und  mikro- 
skopisch durchaus  identisch  mit  den  Enotenglimmerschiefern 
des  Andlauthales  und  müssen  aus  weit  quarzärmeren  und  glim- 
merreicheren Thonschiefern  entstanden  sein,  als  die  oben  be- 
schriebenen. 

Auch  in  dem  Gebirge  zwischen  den  Thälem  der  Fecht  und 
der  Lauch  im  Oberelsass  treten  Thonschiefer  von  noch  unbe- 
kannter geologischer  Stellung  in  Contact  mit  Granit  und  lassen  in 
deutlichster  Weise  eine  von  dem  normalen  Schiefer  durch  Kno- 
ten- und  Enotenglimmerschiefer  zu  Hornfelsen  fortschreitende 
Metamorphose  erkennen,  die  besonders  schön  am  Stumpfen  Kopf 
bei  Sulzbach  und  am  Fuss  des  Kahlen  Wasen  auf  dem  Kamme 
des  Gebirges  studirt  werden  kann.  Die  Knotenschiefer  dieser 
Gontactzonen  gehören  ebenfalls  zu  demjenigen  Typus,  bei  wel- 
chem die  Knoten  aus  feiner  körnigen  Aggregaten  bestehen, 
welche  mehr  oder  weniger  mit  dem  mineralogischen  Bestände 
des  übrigen  Gesteins  übereinstimmen,  jedenfalls  aber  keine  Con- 
tactkrystalle  sind.  Die  Schiefer  selbst  sind  fast  reine  Gemenge 
von  Quarz  und  einem  braunen  Magnesiaglimmer  von  mittlerem 
mikroskopischen  Korne.  In  den  Knoten  tritt  der  braune  Glimmer 
zurück  und  statt  seiner  herrscht  ein  mattgrünliches  glimmer- 
artiges Mineral  von  geringerem  Pleochroismus,  untermengt  mit 
etwas  farblosem  Kaliglimmer  und  mit  Quarz.  Sind  die  glimme- 
rigen Mineralien  in  den  Knötchen  regellos  verwoben,  so  zeigen 
die  Durchschnitte  eine  sehr  evidente  Aggregatpolarisation;  oft 
aber  sind  diese  Substanzen  entweder  durch  den  ganzen  Knoten 
hin  parallel  zu  ein-  und  derselben  Ebene,  oder  an  verschiede- 
nen Stellen    der   Knötchen   parallel   zu    verschiedenen   Ebenen 
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geordnet.  Trifft  man  dann  beim  Schleifen  einen  solchen  Knoten 
parallel  zu  der  Richtungsebene,  so  verhält  er  sich  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  der  Hauptmasse  nach  isotrop;  liegt  der  Schnitt 
dagegen  senkrecht  zu  der  Bichtungsebene  der  glimmerigen  Sub- 
stanzen im  Knoten,  so  glaubt  man  bei  schwachen  Vergrösse- 
rungen  ein  doppeltbrechendes  Mineral  oder  ein  Aggregat  doppelt- 
brechender Krystallkömer  zu  sehen. 

Von  ausserdeutschen  Contactzonen  von  Schiefern  an  Gra- 
niten sind  uns  besonders  diejenigen  der  Pyrenäen  durch  die 
eingehenden  Schilderungen  von  Ziekel*  und  C.  W.  C.  Fuchs* 
bekannt.  Dem  erstgenannten  verehrten  Forscher  verdanke  ich 
eine  Reihe  von  Proben  der  Contactgesteine  vom  Val  d'Astos 
und  überdiess  wurde  mir  in  der  liebenswürdigsten  Weise  die 
Einsicht  der  Präparate  dieser  so  hoch  interessanten  Gesteine 
gestattet;  möge  der  wohlwollende  Freund  an  dieser  Stelle  noch- 
mals den  Ausdruck  meines  wärmsten  Dankes  entgegennehmen. 
Wenn  man  die  klare  und  absolut  getreue  Schilderung  durch- 
liest, welche  Zibkel  1.  c.  pag.  195 — 198  giebt,  so  erkennt 
man  darin  auf  den  ersten  Blick  diejenige  Stufe  eines  metamor- 
phen Thonschiefers,  welche  hier  als  Knotenglimmerschiefer  be- 
zeichnet worden  ist  und  sieht,  dass  der  geschilderte  Typus 
durchaus  gewissen,  oben  besprochenen  Vorkommnissen  aus  der 
Gontactzone  von  Kirchberg  bis  in's  kleinste  Detail  entspricht. 
Möge  es  mir  hier  gestattet  sein,  einige  in  Zibkel's  Darstellung 
unentschieden  gelassene  Punkte  so  weit  aufzuklären,  als  das 
heute  mit  den  verbesserten  Metboden  der  mikroskopischen 
Diagnose  leicht  möglich  ist.  Die  unter  5)  pag.  197  1.  c.  ge- 
schilderten Krystalle  von  höchstens  Millimetergrösse,  wachsgelb, 


1.  F.  Zirkel.  Beiträge  zur  geologischen  Kenntniss  der  Pyrenäen.  Zeitschr. 
der  deutsch,  geolog.  Ges.  XIX.  1867. 

2.  G.  W.  G.  Fuchs.  Die  alten  Sedimentformationen  und  ihre  Metamorphose  in 
den  französischen  Pyrenäen.  N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1870. 
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auch  graulich-  oder  grünlichgelb,  wohlbegrenzt  von  oft  anschei- 
nend quadratischen,  aber  nicht  isotrppen  Durchschnitten,  mit 
dem  Messer  nicht  ritzbar,  von  Säuren  nicht  zersetzbar,  werden 
leicht  erkannt  werden,  wenn  ich  den  dort  angegebenen  Krite- 
rien noch  die  folgenden  hinzufüge :  Die  anscheinend  quadratischen 
Durchschnitte  zeigen  eine  Auslöschung  parallel  jedem  Seiten- 
paare; ihnen  entsprechen  seltenere  rhombische  Durchschnitte, 
deren  Winkel  annähernd  130®  beträgt  und  bei  denen  die  Elasti- 
citätsaxen  wie  die  Diagonalen  liegen.  Die  rhombischen  Durch- 
schnitte lassen  kaum  einen  Dichroismus  wahrnehmen,  die  an- 
scheinend quadratischen  dagegen  erscheinen  bei  dem  Durchgang 
des  Lichtes  parallel  der  deutlichen  Spaltung  (d.  h.  parallel  c) 
gelbroth,  senkrecht  zu  derselben  matt  graugelb  bis  fast  farblos 
mit  einem  Stich  in's  Grünliche.  Es  ist  eben  Staurolith,  dessen 
Krystalle  fast  ausnahmslos  mit  ihrer  c-Axe  parallel  der  Schiefe- 
rungsfläche des  Gesteins  liegen,  pass  die  Bestimmung  dieser 
Krystalle  41s  Staurolith  richtig  ist,  beweisen  auch  noch  die  fol- 
genden Umstände;  ihre  prismatische  Spaltung  ist  sehr  deutlich, 
eine  solche  nach  oöPdb  nur  selten  wahrnehmbar,  ihre  Sub- 
stanz erscheint  oft  wie  schwammig,  weil  sie  genau  wie  die  so 
verwandten  Vorkommnisse  der  Bretagne  auf's  innigste  mit  Quarz 
durchwachsen  sind;  Zwillinge  des  Stauroliths  sind  nicht  selten, 
und  zwar  sowohl  nach  dem  häufigsten  Gesetze,  wobei  die  c-Axen 
normal  stehen,  wie  nach  dem  selteneren,  wobei  sie  sich  unter 
59^4'  schneiden.  Die  Zwillingsbildung  ist  an  den  äussern  Um- 
rissen oft  gar  nicht  erkennbar,  aber  stets  leicht  an  der  opti- 
schen Erscheinung'.  Daneben  tritt  in  putzenförmigen  Anhäu- 
fungen der  Andalusit  auf;  Zibkel,  der  ihn  für  ein  Mineral  der 
Feldspathgruppe  hielt,  beobachtete  bereits,  dass  derselbe  in  auf- 
fallendem Lichte  sich  matt  abhebt.  Mich  erinnert  die  Erscheinung 


t.  Gf.  RoSEXBüscri.  Mikroskop.  Physiograplue,  pg.  250. 
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an  deu  Melilith  in  deu  Leucitbasalt-Präparaten.  Dieses  Mine- 
ral, dessen  mikroskopische  Diagnose  später  gegeben  werden  soll, 
ist  oft  nicht  mehr  frisch  und  solche  Vorkommnisse  lagen  un- 
zweifelhaft ZiBKEL  vor  (cf.  1.  c.  198.  6),  in  dessen  mir  zur  An- 
sicht geliehenen  Schliffen  auch  ich  ihn  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
weisen konnte,  während  er  in  den  von  mir  selbst  angefertigten 
Piäparaten  der  übersandten  Gesteinsproben  sehr  deutlich  er- 
kennbar ist.  —  Wenn  ich  nun  noch  den  Turmalin  erwähne, 
so  erschöpfe  ich  damit  die  Zusätze,  die  ich  zu  Zibkel'b  präci- 
ser  Darstellung  etwa  machen  könnte. 

Höchst  interessante  Mittheilungen  über  die  Contactzonen 
der  Thonschiefer  an  den  Graniten  im  nördlichen  £ngland,  dem 
sogenannten  Lake-District ,  machte  neuerdings  J.  Clipton  Wabd*. 
Durch  die  Liebenswürdigkeit  meines  Freundes  Lossen  wurde  ich 
in  den  Stand  gesetzt,  Proben  der  von  Wabd  von  aussen  nach 
innen  unterschiedenen  3  Stadien  der  Metamoi^phose,  Chiastolith- 
schiefer,  Knotenschiefer  (Spotted  Schist)  und  Glimmerschiefer 
Studiren  zu  können.  Ein  Stück  Chiastolithschiefer  von  dem  Ab- 
falle des  Skiddaw  gegen  Landscale  stellte  einen  normalen  Thon- 
schiefer mit  porphyrartig  eingesprengten  Chiastolithkrystallen 
dar,  in  nichts  abweichend  von  den  bekannten  Vorkommnissen 
des  Fichtelgebirges,  der  Bretagne  und  der  Pyrenäen  und  durch- 
aus entsprechend  dem  Vorkommen  im  Erlenthale  in  der  äusser- 
sten  Zone  des  Contactringes  des  Barr-Andlauer  Granitits.  Von 
krystallinen  Neubildungen  sind  darin  sonst  nur  wenig  Leisten  eines 
farblosen  Glimmers  und  wenige  Chloritschuppen  zu  bemerken. 
Der  grosse  Reichthum  an  kohligen  Substanzen  lässt,  ausser  den 
Quarzkömchen  und  den  oben  genannten  Mineralien  sowie  gelben 
doppeltbrechenden  Körnern  unbestimmbarer  Natur,  nichts  weiter 


I .  J.  Clifton  Ward.  On  the  granitic,  graniloid  and  associaled  metamorphic 
rocks  of  the  Lake  District.  —  Quart.  Joum.  geol.  Soc,  1875,  XXXI,  Nr.  124,  pg.  568 
-602  und  1876,  XXXll,  Nr.  125,  pg.  1—34. 
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erkennen.  Die  Chiastolithe  sind  verhältnissmässig  rein,  aber  nur 
selten  noch  so  frisch,  dass  man  die  Spuren  des  so  charakteri- 
stischen Fleochroismus  wahrnehmen  könnte.  —  Das  zunächst 
auf  den  Chiastolithschiefer  folgende  Stadium  der  Metamorphose 
wird  von  Wabd  als  Spotted  Schist,  Knotenschiefer,  bezeichnet; 
die  Beschreibung,  welche  Waed  davon  macht,  stünmt  nur  sehr 
schlecht  mit  dem  Vorkommen,  welches  ich  studiren  konnte. 
Dasselbe  stammt  ebenfalls  vom  Abhänge  des  Skiddaw  gegen 
Landscale  zu.  Die  Flecken  heben  sich  im  Dünnschliff  sehr 
wenig  von  dem  übrigen  Gestein  ab;  sie  bestehen  genau  aus  den 
Mineralien,  welche  den  Schiefer  bilden  und  verdanken  ihre  Entste- 
hung nur  einer  .verhältnissmässig  schwachen  Anhäufung  kohliger 
Materie;  sie  liegen  ziemlich  reihenförmig,  und  dieser  Umstand, 
in  Verbindung  nüt  einem  lagenförmigen  Wechsel  des  Quarzes 
und  der  übrigen  Gemengtheile,  giebt  dem  Gestein  ein  gebänder- 
tes  Aussehen.  Das  Gestein  besteht  in  diesem  Stadium  aus  einem 
nicht  einmal  mikroskopisch  feinkörnigen  Gemenge  von  braunem, 
stark  pleochroitischem  Magnesiaglimmer,  farblosem  Ealiglimmer 
und  Quarz.  Die  kohlige  Substanz  ist  nicht  mehr  in  feinem  Staube 
durch  das  ganze  Gewebe  zerstreut,  sondern  in  grösseren  Scheib- 
chen zusammengeballte  Accessorisch  ist  Turmalin  nicht  allzu  selten 
und  etwa  in  gleicher  Menge,  d.  h.  also  in  spärlichen  Körnchen 
oder  Kryställchen  tritt  auch  Andalusit  auf,  häufiger  Pyrit.  Das 
Gestein  ist  demnach  ein  echter  Fleck-  oder  Knotenglimmer- 
schiefer, Für  die  Annahme,  dass  die  Flecken  unentwickelte  An- 
dalusite  seien,  oder  dass  sich  aus  dem  sie  bildenden  mechani- 
schen Gemenge  später.  Andalusite  entwickeln,  liefert  die  mikro- 
skopische Analyse  auch  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt.  Die 
Krystalldurchschnitte  in  dem  Chiastolithschiefer  haben  mit  den 
Knoten  im  Fleckschiefer  durchaus  nichts  gemein.  Interessant 
ist  auch  hier  das  Verschwinden  des  Chlorits  aus  dem  Schiefer 
bei  seiner  Umbildung  zu  Knotenglimmerschiefer.  Leider  sind  in 

184 


Digitized  by 


Google 


213 

dem  Aufsätze  Wabd's  offenbar  die  Knoten  und  die  Chiastolith- 
krystaUe  nicht  immer  streng  auseinander  gehalten,  und  dadurch 
wird  es  recht  schwer,  ein  deutliches  Bild  von  dem  Gange  der 
Metamorphose  zu  erhalten;  bald  wird  die  Ghiastolithbildung  bei 
unveränderter  Schiefermasse,  bald  die  Knotenbildung  als  erstes 
Stadium  bezeichnet.  Doch  glaube  ich,  trotz  des  Widerspruchs 
im  „Summary"  annehmen  zu  dürfen,  zumal  gestützt  auf  die  eige- ' 
neu  Beobachtungen,  dass  die  Entwicklung  von  Chiastolithen  in 
dem  noch  nicht  veränderten  Schiefer  hiier,  wie  anderswo,  der 
Knotenbildung  vorausgeht,  .wo  diese  mit  einer  Umkrystallisirung 
des  Schiefermaterials  Hand  in  Hand  ging.  Es  wäre  demnach  der 
Chiastolithschiefer  ein  Aequivalent  des  Knotenthonschiefers*,  und 
diesem  folgte  der  Knotenglimmerschiefer. 

üeber  die  Veränderungen  der  Thonschiefer  in  der  Nähe 
des  Granits  am  Cap  der  guten  Hoffnung  verdanken  wir  Cohen 
eine  durchaus  wichtige  und  belehrende  Mittheilung'.  Wenngleich 
mein  vorsichtiger  Freund  es  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  aus- 
sprechen will,  dass  die  von  ihm  geschilderten  metamorphen  Er- 
scheinungen eine  Contactmetamorphose  darstellen,  so  glaube 
ich  dennoch,  dass  jedem  aufmerksamen  Leser  sich  diese  Ueber- 


1.  Absolut  uuTersländlich  ist  mir,  wie.  Ward  (cf.  1.  c.  pg.  4)  das  Fehlen  des 
PJeochroismus  als  eine  Stütze  für  die  Annahme  des  Andalusils  angeben  kann. 
OiTenbar  liegt  hier  eine  Verwechslung  mit  den  schmalen  Leisten  des  farblosen 
Raliglimmers  vor  und  der  Andalusit,  welchen  man  eben  an  seinem  Pleochroismus 
unter  den  farblosen  Mineralien  des  rhombischen  Systems  erkennen  kann,  hat  Ward 
gar  nicht  gesehen.  —  Ebensowenig  kann  ich  mir  vorsteUen,  was  der  Verfasser 
sich  bei  dem  folgenden  Satze  auf  derselben  Seite  hat  denken  können :  When  viewed 
wi(h  polarized  light,  most  of  them  (the  spots)  dislinctly  exhibit  shadows  of  colonr 
arranged  in  the  form  of  a  cross,  as  shown  in  flgure  3;  and  there  seems  to  be  little 
doubt  that  the  spots  are  undeveloped  chiastolite  crystals.  Die  hier  angedeutete 
Erscheinung  ist  auch  in  den  mir  vorliegenden  Präparaten  hie  und  da  wahrnehmbar 
und  beruht  einfach  auf  einer  roh  radialen  Anordnung  der  Olimmerblättchen. 

2.  Geoguostisch-petrographische  Skizzen  aus  Süd-Afrika.  —  N.  Jahrb.  f.  Mi- 
neral. 1874.  460—505. 
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zeuguDg  mit  zwingender  Nothwendigkeit  aufdrängen  wird.  Das 
ganze  Phänomen  ist  doch  in  recht  inniger  Weise  an  den  Granit 
selbst  gebunden  und  im  Allgemeinen  auch  eine  Zunahme  der 
Metamorphose  mit  der  Annäherung  an  dieses  Gestein  trotz  man- 
cher Anomalien  in  der  Entwicklung  aus  der  musterhaft  objec- 
tiven  Darstellung  Cohen's  ohne  irgend  welche  gewaltsame  Inter- 
pretation herauszulesen.  Die  Verhältnisse  sind  offenbar  sehr  ver- 
wickelt und  daher  der  stufenweise  Fortschritt  in  der  krystalli- 
nen  Entwicklung  der  Schiefer  schwer  mit  Sicherheit  zu  fixiren. 
So  viel  aber  steht  mit  voller  Bestimmtheit  fest,  auch  hier  tritt 
in  der  Nähe  des  Granits  eine  Knotenbildung  im  Schiefer  auf, 
bei  welcher  die  Knoten  nicht  aus  einem  einheitlichen  Contact- 
mineral  bestehen,  sondern  wesentlich  eine  der  Hauptmasse  des 
Gesteins  analoge  Zusammensetzung  bei  bald  feinkörnigerer,  bald 
grobkörnigerer  Structur  haben.  Das  ist  auch  mit  absoluter  Sicher- 
heit aus  einer  kleinen  Anzahl  von  Präparaten  ersichtlich,  welche 
ich  der  bereitwilligen  Freundschaft  des  Verfassers  verdanke. 
Dieselben  repräseutiren  die  von  ihm  beschriebenen  Localitäten 
Seapoint  und  Lion's  Head.  Eine  Beschreibung  derselben  wäre 
durchaus  überflüssig,  da  ich  doch  nur  wiederholen  könnte,  was 
Cohen  darüber  1.  c.  sagt.  Nur  möge  es  gestattet  sein,  zwei 
Punkte  zu  erwähnen,  welche  für  die  Auffassung  der  ganzen  Er- 
scheinung als  einer  Contactmetamorphose  vielleicht  nicht  ohne 
Belang  sind.  In  einem  Präparat  von  Seapoint  bestehen  die  hellen 
Ringe  um  die  grünlichen  elliptischen  Flecken  aus  einem  ziemlich 
grobkörnigen  Gemenge  von  farblosem  Glimmer,  prächtigem 
Andalusit  und  Quarz  mit  wenig  braunem  Magnesiaglimmer  ^ 
Das  Auftreten  dieses    für   die   Granit-Gontactmetamorphose    so 


1.  Der  Andalusit  gehört  indessen  in  den  Gontactgesteinen  der  Schiefer  am 
Granit  des  Caps  der  guten  Hoflhong  zu  den  sehr  seltenen  Mineralien.  Nachdem  ich 
denselben  in  dem  genannten  Gesteine  gefunden  hatte  und  gelegentlich  Herrn  Dr. 
Cohen  zeigte,  war  er  so  freundlich,  nicht  nur  selbst  seine  eigenen  Präparate  auf 
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überaus  charakteristischen  Minerals  dürfte  eben  so  von  Bedeu- 
tung für  die  Sache  sein,  wie  das  gänzliche  Fehlen  des  Feld- 
spaths,  von  dem  Cohen  selbst  angiebt,  dass  er  mit  Sicherheit 
nur  in  wenigen  Schliffen  auftrat,  dann  meistens  zersetzt  war, 
und  wenn  frisch,  sich  durch  Zwillingsstructur  als  Plagioklas 
erkennen  liess.  Ich  hebe  diesen  Umstand  als  ein  Analogen  für 
eine  später  zu  besprechende  Erscheinung  in  der  Contactzone 
von  Hohwald  hervor.  Ferner  halte  ich  es  für  nöthig,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  nach  Gohen's  Angaben  die  Knoten 
nur  einigen  makrokrystallinischen  Einschlüssen  aus  dem  Granit 
fehlen;  ich  glaube  daraus  schliessen  zu  dürfen,  dass  auch  am 
Cap  der  guten  Hoffnung  die  eigentliche  Hornfelsbildung  das 
höchste  Stadium  der  Metamorphose  darstellt.  Die  Aehnlichkeit 
gewisser  metamorpher  Glieder  der  Schieferformation  am  Cap- 
granit  mit  gewissen  Harzer  Hornfelsen  und  Enotenhornfelsen 
wurde,  wie  ja  auch  Cohen  angiebt,  schon  von  Hausmann 
erkannt  und  geht  aus  den  deutlichen  Schilderungen  Cohen's 
mehrfach  mit  Evidenz  hervor. 

Es  läge  nahe,  zu  einer  ferneren  Vergleichung  mit  den 
mittleren  Theilen  der  Contactzone  aus  den  Granititen  des  Hoch- 
feldes auch  die  Fleck-  und  Garbenschiefer  aus  dem  Contact  der 
sächsischen  Granulitinsel  heranzuziehen.  Da  wir  aber  wohl  in 
allernächster  Zeit  einer  eingehende  Darstellung  derselben  aus 
berufenerer  Feder  zu  erwarten  haben,  so  muss  ich  hier  auf 
eine  Beschreibung  im  Detail  verzichten  und  will  nur  bemerken, 
dass  die  graduelle  Entwicklung  der  sogenannten  Granulit-Con- 
tactzone  in  allen  wesentlichen  Punkten  bis  hieher  mit  denen 
am  Granit  durchaus  übereinstimmt. 


dieses  Mineral  zu  prüfen,  sondern  schickte  sie  auch  mir  zur  Durchsicht  zu.  Unter 
allen  den  Schliffen  enthielten  nur  wenige  von  den  Localitäten  Lion's  Head  und 
Seapoint  zersetzte  Individuen  des  Andalusits,  deren  Deutung  ohne  die  Gegenwart 
frischer  Exemplare  durchaus  unmöglich  sein  musste. 
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Die  Zone  der  Hornfelse 

bildet  das  innerste  Glied  in  den  Contactringen  der  Steiger  Schie- 
fer an  den  Granititen  des  Hochfeldes.  Die  hierher  gehörigen 
Gesteine  sind  vor  allen  Dingen  dadurch  charakterisirt,  dass  sie 
im  frischen  Zustande  auch  nicht  eine  Spur  von  Schichtung  mehr 
erkennen  lassen,  sondern,  vollkommen  compact  geworden,  ganz 
den  Habitus  eines  massigen  Gesteins  an  sich  tragen.  Wenn  die- 
selben aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verwitterten,  so  tritt 
an  manchen  Stellen  eine  durch  verschiedene  Farben  angedeu- 
tete lagenförmige  Anordnung  der  mineralogischen  Gemengtheile 
hervor,  welche  dem  Gestein  dann  ein  gneissartiges  Aussehen 
verleiht,  so  dass  Püton  (1.  c.)  diese  nicht  mehr  ganz  frischen 
Varietäten  schlechthin  als  Gneisse  bezeichnet. 

Frisch  ist  die  Farbe  der  meisten  Hornfelse  ein  eigenthüm- 
liches  blaugrau,  das  Korn  sehr  dicht,  so  dass  man  selbst  mit 
einer  scharfen  Loupe  eher  vermuthet,  als  sieht,  es  enthalte 
kleine  Glimmerblättchen  in  einer  quarzigen  Masse.  Bei  beginnen- 
der Verwitterung  wird  es  fleckig  oder  streifig  mit  abwechselnd 
braunen  und  weissen  Farben;  man  Verkennt  dann  deutliche 
braune  und  silberhelle  Glimmerblättchen,  winzige  Quarzkörnchen, 
die  sich  hie  und  da  zu  kleinen  Linsen  und  Trümern  anhäufen 
und  dann  gern  rothbraun  gefärbt  sind,  und  endlich  ein  in  Körn- 
chen und  Säulchen  auftretendes  rostbraunes  Mineral,  welches 
man  nach  seinem  Aussehen  und  den  anscheinend  rechten  Win- 
keln für  Feldspath  halten  möchte.  Eine  Spaltbarkeit  ist  an  dem- 
selben indess  nicht  wahrzunehmen.  Das  Gestein  umschliesst  nur 
selten  grössere  linsenförmige  oder  trumartige  Anhäufungen  von 
QuarZ)  wie  das  doch  in  grösserer  Entfernung  vom  Granit  recht 
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häufig  der  Fall  ist.  —  Auf  Klüften  und  Spalten  findet  man 
Blätter  und  Rosetten  eines  röthlichweissen  Glimmers  bis  zu  der 
Grösse  eines  Thalers  und  langprismatische  Krystalle  von  schwar- 
zem Turmalin  ausgeschieden. 

Die  Hornfelse  widerstehen  der  Verwitterung  kräftig,  ragen 
daher  oft  in  niedrigen  Klippen  aus  dem  Waldbodeu  hervor;  sie 
zerklüften  in  eckige  Blöcke  von  nur  selten  über  Cubikfussgrösse, 
meistens  bedeutend  unter  diesen  Dimensionen,  und  überschütten 
dann  die  Gehänge  mit  einer  höchst  unliebsamen  Decke  loser 
Stücke. 

Die  mineralogische  Zusammensetzung  der  Gesteine  der 
Hornfelszone  kann  nur  durch  die  mikroskopische  Untersuchung 
erkannt  werden.  Ich  gehe  bei  der  Beschreibung  derselben  von 
dem  Typus  des  Andalusithornfelses  aus,  welcher  als  der  herr- 
schende anzusehen  ist,  und  dem  gegenüber  alle  andern,  nach 
Masse  und  geologischer  Bedeutung,  nur  als  untergeordnete  Mo- 
dificationen  aufzufassen  sind.  Die  mikroskopische  Structur  ist 
vorwiegend  eine  regellos  körnige,  recht  selten  (besonders  schön 
oberhalb  Truttenhausen)  eine  porphyrartige,  wobei  ausnahmslos 
der  Andalusit  die  Bolle  der  Einsprengunge  übernimmt,  schon 
häufiger  eine  gneissartige.  Die  Mineralien ,  welche  in  demselben 
als  wesentliche  Gemengtheile  zu  betrachten  sind  und  die  sich 
also  allenthalben  gleichmässig  im  Gesteinsgewebe  wiederfinden, 
sind  Quarz,  zweierlei  Glimmer,  Andalusit,  Magnetit  und  Eisen- 
glanz. Der  Quarz  bildet  unregelmässige  Körner,  welche  nicht 
selten  farblose  prismatische  Mikrolithe  und  Magnetitkörnchen 
umschliessen,  während  ich  Flüssigkeitseinschlüsse  niemals  darin 
beobachtete.  Das  letztere  Moment  unterscheidet  sie  einiger- 
massen  von  den  Quarzkörnchen  in  den  Knotenschiefern  dieser 
Gegend.  —  Der  farblose  Glimmer  zeigt  keinerlei  Abweichung  von 
den  gleichen  Vorkommnissen  der  Knotenschiefer.  —  Der  kaffee- 
braune Magnesiaglimmer,  welcher  hier  oft  mit  Bestimmtheit  als 
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ein  Phlogopit  erkannt  werden  kann,  tritt  anscheinend  in  grösse- 
rer Menge  auf,  als  in  den  früheren  Stadien  der  Metamorphose; 
meistens  vollständig  einschlussfrei,  beherbergt  er  an  einigen 
Orten  die  zierlichsten  Einschlüsse  von  Eisenglanz  in  derselben 
Anordnung,  wie  sie  Gustav  Bobe'  aus  canadensischen  Glimmern 
beschrieben  hat.  —  Der  Magnetit  bildet  Körner  und  Kryställ- 
chen  in  der  Form  des  Octaeders  und  scheint  über  die  roth 
durchsichtigen  Blättchen  und  Tafeln  des  Eisenglanzes  zu  überwie- 
gen; doch  ist  es  wohl  möglich,  dass  manche  der  für  Magnetit  ge- 
haltenen Körnchen  dem  Eisenglanz  angehören.  —  Neben  diesen 
Gemengtheilen  findet  sich  ein  farbloses,  wenn  nicht  mehr  frisch, 
etwas  gelbliches  Mineral  in  deutlichen  kurzprismatischen  Kry- 
stallen  von  der  Form  oo  P.  OP ;  nur  selten  beobachtet  man  eine 
steile  Zuspitzung,  die  einem  Doma  oder  einer  Pyramide  ange- 
hören könnte.  Die  Längsschnitte  sind  längliche  Bechtecke;  sie 
zeigen,  wenn  der  Schnitt  nicht  allzudünn  ist,  einen  sehr  kräfti- 
gen Pleochroismus,  und  zwar  sind  die  nach  der  langen  Axe  (c) 
schwingenden  Strahlen  roth,  die  senkrecht  dazu  oscillirenden 
grün  in  verschiedenen  Nuancen.  Die  Auslöschung  ist  parallel 
und  senkrecht  zur  langen  Axe  der  Prismen.  Die  Querschnitte 
der  Prismen  zeigen  Winkel  von  fast  genau  90 ^  Die  Elastici- 
tätsaxen'  in  denselben  liegen  wie  die  Diagonalen;  der  Pleochrois- 
mus ist  schwach;  nach  der  einen  Elasticitätsaxe  ein  helleres, 
nach  der  andern  ein  dunkleres  Grün.  In  jedem  Falle  liegt  also 
ein  farbloses,  in  rhombischen  Prismen  mit  nahezu  90®  krystallisi- 
rendes  Mineral  vor,  bei  welchem  die  nach  c  schwingenden  Strah- 
len roth,  die  nach  ä  und  b  oscillirenden  grün  in  verschiedenen 
Nuancen  sind.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  es  nur  Andalusit 
sein  kann  und  diese  Diagnose  wird  von  der  chemischen  Ana- 
lyse   in    vollem  Maassc    bestätigt.    Eine    deutliche    Spaltbarkeit 


I.  Mouutshcr.  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  BerliD,  1869,  19  April,  pg.  352  sqq. 
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zeigt  der  Andalusit  nicht.  Bisweilen  vollständig  einschlussfrei, 
sind  die  Andalusite  doch  am  häufigsten  mit  central  gehäuften 
Interpositionen  mancherlei  Art  angefüllt.  Man  erkennt  dar- 
unter Eisenglanz  und  Magnetit,  sowie  Scheibchen  und  Blätt- 
chen von  kohliger  .Substanz,  die  nach  ihrem  Glänze  und  ihrer 
ünverbrennlichkeit  wohl  Graphit  sein  müssen.  Es  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  diese  kohligen  Partieen  im  Gestein 
selbstständig  nicht  auftreten,  sondern  nur  im  Andalusit  als 
Einschluss  erhalten  worden  sind.  Ausserdem  fanden  sich  Ein- 
schlüsse einer  nicht  expansiblen  Flüssigkeit  mit  sehr  kleinen 
und  nicht  spontan,  aber  wohl  bei  Erwärmung  beweglichen  Li- 
bellen. Um  diese  Flüssigkeitseinschlüsse  herum  bemerkt  man 
oft  bei  Dunkelstellung  des  Andalusits  zwischen  gekreuzten  Nicols 
helle  Höfe,  welche  wohl  auf  eine  Spannung  in  der  Krystallsub- 
stanz  hinweisen,  die  von  der  eingeschlossenen  Flüssigkeit  her- 
rührt. Baewsteb  beobachtete  bekanntlich  dasselbe  bei  Topasen. 
Die  Andalusite  sind  oft  schon  zum  Theil  zersetzt;  der  ümbil- 
dungsprocess  beginnt  bei  ihnen  mit  einer  Trübung,  in  Folge 
welcher  auch  der  so  charakteristische  Pleochroismus  verschwindet; 
sie  werden  alsdann  fasrig,  wobei  sich  die  kurzen  Fasern  bis- 
weilen nach  drei  Bichtungen  ordnen  \  von  denen  zwei  senkrecht 
auf  einander  zu  stehen  scheinen,  bisweilen  aber  auch  ein  ver- 
worren filziges  Gewebe  bilden,  durch  welches  hindurch  sich 
feinste,  rostbraune  Häutchen  von  Eisenoxydhydrat  ziehen. 
So  resultirt  zuletzt  an  Stelle  des  Andalusits  eine  mit  sehr  feiner 
fasriger  Aggregatpolarisation  behaftete  Substanz  unbestimmbaren 
Charakters.  Diese  fasrige  Umbildung  des  Andalusits  steht  kei- 
neswegs in  einem  directen  Verhältniss  zu  der  Zersetzung  des 
Gesammtgesteins;  in  ganz  frischem  Gestein  liegen  oft  zersetzte 
Andalusite,  wie  umgekehrt  auch  die  frischen  Andalusite  im  ganz 


1.  RosBNBUSCH.  Mikroskop.  Physiographio,  pg  245. 
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zersetzten  Gestein  vorkommen.  Bei  körniger  und  porphyrartiger 
Structur  der  Andalusithornfelse  liegen  die  Andalusite  ganz 
regellos  durch  das  Gestein  zerstreut;  bei  der  gneissartigen  da- 
gegen wechseln  Lagen  von  Andalusit  mit  solchen,  worin  vor- 
wiegend Quarz  und  beiderlei  Glimmer  liegen;  in  den  Andalusit- 
lagen  sind  die  kleinen  Kryställchen  alsdann  parallel  zu  einander 
und  alle  mit  ihrer  Hauptaxe  parallel  zu  der  Längsrichtung  des 
Streifens  (Durchschnitt  der  Lagen)  geordnet. 

Der  in  den  Knotenschiefem  so  reichlich  vorhandeine  Tur- 
malin  ist  in  den  Andalusithornfelsen  spurlos  verschwunden  und 
wurde  nur  in  zwei  Präparaten  entdeckt,  die  unmittelbar  von  Eluft- 
wänden  herrührten,  auf  denen  auch  makroskopisch  dieses  Mineral 
auskrystallisirt  war;  sie  entstammen  dem  oben  beschriebenen 
Steinbruch  oberhalb  Truttenhausen  und  einem  solchen  oberhalb 
der  Kirche  im  Städtchen  Andlau;  im  Allgemeinen  müssen  also  die 
Bildungsverhältnisse  für  dieses  Mineral  nicht  günstig  gewesen  sein. 

Dagegen  tritt  an  einzelnen  Punkten  des  Gebietes,  so  unter 
dem  Rebstall  und  im  Rapsloch,  in  dem  Andalusitscbiefer  ein 
andres  Mineral  als  accessorischer  Gemengtheil  auf,  der  Gor- 
dierit.  Derselbe  bildet  keine  wohlumgrenzten  Krystalle,  sondern 
KrystaUkörner,  gehört  der  wenig  pleochroitischen  Varietät  an, 
umschliesst  in  Menge  die  bekannten  nadeiförmigen  Inter- 
positionen,  wie  bei  Or^jörfvi  und  in  den  Cordieritgneissen  Sach- 
sens, und  die  mit  pleochroitischen  Höfen  umgebenen  grellen 
Körnchen.  Selten  frisch,  entwickeln  sich  meistens  bei  seiner 
Zersetzung  die  so  sehr  charakteristischen  filzigen  Aggregate; 
doch  wurde  auch  die  Umbildung  zu  einer  optisch  einheitlichen, 
gelben,  blättrigen  Mineralmasse  beobachtet,  welche  ich  früher 
an  den  Cordieriten  der  Gneisse  aus  der  Umgebung  von  Freiburg 
beschrieben  habe'. 


1.  Mikroskop.  Pbysiographie  etc.,  pg.  274. 
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Gelegentlich  dieser  Gordierite  mögen  einige  Bemerkungen 
über  die  oft  erwähnten  pleochroitischen  Höfe  um  mikrosko- 
pische Einschlüsse  in  diesem  und  andern  Mineralien  eine  Stelle 
finden.  Was  das  Vorkommen  derselben  zuerst  anbetrifft,  so  be- 
gegnet man  denselben,  soweit  meine  Erfahrungen  reichen,  im 
Cordierit,  im  farblosen  Glimmer,  im  Andalusit  und  im  Quarz, 
d.  h.  immer  nur  in  doppeltbrechenden  Mineralien;  die  Ein- 
schlüsse, um  welche  herum  sie  auftreten,  sind  äusserst  mannig- 
faltiger Natur,  Spinellkryötällchen,  Glimmerblättchen,  Magnetkies- 
tafeln, doppeltbrechende  Mikrolithe  nicht  näher  zu  bestimmender 
Mineralspecies  und  Flüssigkeitseinschlüsse,  d.  h.  bald  isotrope, 
bald  anisotrope  Körper.  Die  Vergleichung  dieser  beiden  Mo- 
mente und  der  Umstand,  dass  die  farbigen  Höfe  stets  am  deut- 
lichsten erscheinen,  wenn  das  polarisirte  Licht  den  Wirth  ohne 
Zerlegung  im  Sinne  einer  bestimmten  Elasticitätsaxe  durchläuft, 
dagegen  verschwinden,  wenn  das  polarisirte  Licht  im  Sinne  der 
andern  Elasticitätsaxe  des  Durchschnitts  schwingt,  lassen  mit 
Sicherheit  erschliessen,  dass  die  ganze  Erscheinung  in  innigem 
Zusammenhange  mit  der  krystallinen  Structur  des  Wirthes  steht 
und  unabhängig  ist  von  der  Natur  des  Einschlusses,  in  dessen 
Umgebung  sie  sich  zeigt.  Dies  Phänomen  wird  natürlich  beob- 
achtet bei  Drehung  des  Präparats  in  seiner  Horizontalebene 
über  dem  feststehenden  Polarisator;  wenn  man  auch  ohne  An- 
wendung jedes  Nicols  dieselbe  Erscheinung  bei  einer  Horizon- 
taldrchung  des  Präparates  wahrnimmt,  so  hat  das  einfach  seinen 
Grund  darin,  dass  das  vom  Spiegel  kommende  Licht  durch  Re- 
flexion unter  dem  BBEWSTEs'schen  Winkel  polarisirt  ist.  — 
Die  Erklärung  der  Thatsache,  welche  ich  Herrn  Professor 
EuNDT  hier  verdanke,  ist  die  folgende.  Die  ganze  Erscheinung 
ist  ein  Phänomen  des  Pleochroismus  und  beruht  auf  einer  Ab- 
sorption der  blauen  Strahlen,  wenn  das  Licht  den  Wirth  im 
Sinne   einer   bestimmten  Elasticitätsaxe   schwingend    durchläuft; 
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denn  sobald  man  im  homogenen  Lichte  beobachtet,  verschwin- 
den die  Höfe  bei  Anwendung  rother  Gläser,  erscheinen  dagegen 
vollkommen  schwarz,  wenn  man  blaue  Gläser  anwendet.  Durch 
diese  starke  Absorption  der  blauen  Strahlen  ist  natürlich  die 
ausnahmslos  orangengelbe  Farbe  der  Höfe  bedingt.  Die  Ursache 
der  Absorption  vermuthete  Herr  Professor  Kumdt  sofort  in 
einem  organischen  Pigmente  nach  Analogie  der  pleochroitischen 
Erscheinung  des  Rauchtopases.  Und  in  der  That  gelang  es  durch 
starkes  Glühen  der  vorher  von  allem  Canadabalsam  sorgfaltig 
gereinigten  Präparate  auf  einem  Platinblech  über  dem  Bünben'- 
schen  Brenner  die  ganze  Erscheinung  zu  vernichten.  Die  Ein- 
schlüsse waren  auch  nach  dem  Glühen  da;  aber  die  pleochroi- 
tischen Höfe  erschienen  in  keiner  Stellung  des  Präparates  wie- 
der. Da  die  Mineralien,  in  denen  das  Phänomen  auftritt,  z.  Th. 
gar  keinen  Pleochroismus  haben,  so  sind  diese  pleochroitischen 
Höfe  der  Axt  nach  identisch  mit  dem  durch  künstliche  Pigmen- 
tirung  farbloser  Substanzen  herstellbarem  Pleochroismus,  den 
zuerst  Sbnabmont  beobachtete.  —  Diese  interessante  physika- 
lische Erscheinung  hat  aber  auch  eine  geologische  Bedeutung;  sie 
lehrt  uns  organische  Substanzen  in  geringen  Spuren  in  Körpern 
kennen,  wo  sie  auf  andere  Art  nicht  hätten  beobachtet  werden 
können.  Und  gewiss  ist  es  kein  Zufall,  dass  das  Phänomen  bis 
dahin  wohl  ausschliesslich  in  Gesteinen  vorkommt,  denen  wir  mit 
grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  einen  metamorphen 
Ursprung  zuschreiben.  Es  dürfte  sich  wohl  lohnen,  diesen  Dingen 
aufinerksam  weiter  nachzugehen.  Uebrigens  glaube  ich  doch  her- 
vorheben zu  sollen,  dass  nach  meiner  Anschauung  der  Nachweis 
organischer  Substanzen,  zumal  kohlenwasserstofiahnlicher,  von 
vornherein  keineswegs  zu  der  Annahme  berechtige,  dass  bei  der 
Entstehung  der  sie  enthaltenden  Mineralmassen  in  höherem  oder 
niederem  Grade  organische  Wesen  betheiligt  gewesen  sein 
müssteu. 
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Die  relativen  Mengenverhältnisse  der  den  Andafusithorn- 
fels  bildenden  Mineralien  schwanken  in  ziemlich  weiten  Gren- 
zen; als  allgemein  gültige  Regel  kann  man  annehmen,  dass  An- 
dalusit  und  farbloser  Glimmer  im  umgekehrten  Yerhältniss  zu 
Quarz  und  braunem  Gb'mmer  stehen.  In  demselben  Maasse,  wie 
der  Andalusit  an  Menge  abnimmt,  wächst  die  Quantität  von 
Quarz  und  braunem  Glimmer  und  dadurch  entstehen  üeber- 
gänge  zu  dem  normalen  Hornfels,  wie  sie  für  das  höchste 
Umbildungsproduct  der  Wieder  Schiefer  am  Kamberge  charak- 
teristisch sind.  Nur  verschwindet  in  dem  hier  beschriebenen 
Gebiete  der  Andalusit  wohl  nur  sehr  selten,  wenn  überhaupt 
je,  ganz  aus  dem  Gemenge.  Je  mehr  aber  das  Gestein  sich 
dem  normalen  Hornfels  nähert,  desto  mehr  tritt  darin  als  accesso- 
rischer  Gemengtheil  neben  dem  Magnesiaglimmer  etwas  hell- 
grüne, deutlich  «spaltbare  Hornblende  auf,  wie  an  gewissen  Punk- 
ten des  Bebstall.  Auch  kommt  dann  wohl  ein  ganz  mattgrünes 
Mineral  in  regellos  begrenzten  Körnern  vor,  welches  eine  rohe, 
fast  rechtwinklige  Spaltbarkeit  hat  und  dem  Pyroxen  angehört. 
Damit  stimmt  auch  der  hohe  Kalkgehalt,  den  die  Analyse 
dieser  Varietäten  ergab  und  der  dieselben  als  Uebergangsghe- 
der  zu  den  später  zu  besprechenden  Kalkhornfelsen  erscheinen 
lässt. 

Als  charakteristisch  für  das  normale  höchste  Um- 
wandlungsproduct  der  Steiger  Schiefer  an  den  Grani- 
titen  von  Barr-Andlau  und  Hohwald  muss  nach  dem 
Vorhergehenden  das  Verlorengehen  der  Schichtung, 
das  Verschwinden  des  Turmalins  und  der  Knoten,  so- 
wie der  kohligen  Substanz  als  selbstständiges  Glied 
aus  dem  Gesteinsgewebe  und  das  Eintreten  des  Anda- 
lusits  in  dasselbe  angegeben  werden. 

Ich  halte  es  für  angemessen,  schon  hier  darauf  hinzuweisen, 
dass  der  Feldspath  den  Contactproducten  der  Schiefer  am  Gra- 
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nitit  vollständig  fehlt;  es  ist  das  eine  Thatsache,  welche  durch 
die  Untersuchung  aller  analogen  Vorkommnisse  bestätigt  wird 
und  welche  einzelne  entgegenstehende  Angaben  nicht  zu  wider- 
legen vermögen.  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  diese  Angaben 
irgendwie  anzweifeln  zu  wollen,  ja  ich  muss  dieselben  sogar  selbst 
um  eine  solche  vermehren.  Gleich  unterhalb  des  Einflusses  des 
Sperberbächeis  in  die  Andlau  fand  ich  am  Waldrande«  in  unmittel- 
barem Contact  mit  dem  Granitit  von  Hohwald,  zwei  Blöcke  eines 
sehr  grobkörnigen  Hornfelses,  welche  neben  viel  Cordierit  und 
wenig  Andalusit  in  reichlicher  Menge  die  denkbar  frischesten  Pla- 
gioklase  mit  sehr  geringer  Auslöschungschiefe  gegen  die  Zwillings- 
ebene enthalten,  während  Orthoklas  nur  in  unbedeutenden  Mengen 
zu  entdecken  war.  Der  Gehalt  des  Gesteines  an  hellem  Kali- 
glimmer und  braunem  Magnesiaglimmer  ist  ein  recht  geringer. 
Auch  der  Quarz  erscheint  nicht  in  der  sonst  gewöhnlichen 
Menge,  sondern  sehr  spärlich.  Dabei  führt  er,  abweichend  von 
den  Quarzen  der  normalen  Hornfelse,  reichliche  Flüssigkeitsein- 
schlüsse, von  denen  auch  der  Cordierit  erfüllt  ist.  Neben  Magno- 
tit  findet  sich  in  geringen  Mengen  Titaneisen  in  den  charakte- 
ristischen Formen  und  mit  den  bekannten  gelblich-  bis  grünlich- 
weissen  Umwandlungsproducten.  Es  bedarf  nicht  des  Hinweises 
darauf,  wie  überraschend  bei  aller  Verschiedenheit  in  der  Struc- 
tur  und  der  geologischen  Stellung  dieser  mineralogische  Be- 
stand mit  dem  der  Gordieritgneisse  übereinstimmt. 

Das  specifische  Gewicht  dieses  feldspathführenden  Cordie- 
rithornfelses,  wie  man  das  Gestein  am  kürzesten  bezeich- 
nen kann,  wurde  zu  2.so8  bestimmt,  und  dasselbe  ergab  Herrn 
VAN  Webveokb  die  unter  XVU  mitgetheilte  procentige  Zusam- 
mensetzung, woraus  ich  die  unter  XVII*  angeführten  Molecular- 
Verhältnisse  berechnete  : 
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XVII.  xvn«. 

SiO,  .  .  . 

52.51S— 173.71 

A1,0,.  .  . 

20.643—    40.M 

Fe,0,.  .  . 

10.000—   12.« 

FeO  .  .  . 

0.»M—        2.54 

CaO  .  .  . 

3.554—     12.69 

MgO  .  .  . 

2.9IS 14.50 

K.0  .  .  . 

3.083 6.66 

Na,0.  .  . 

3.788—     12.M 

H,0.  .  .  . 

2.598 28.87 

100.015—303.84 

Einen  so  hohen  Gehalt  an  Alkalien  und  alkalischen  Erden 
besitzt  kein  Gestein  der  Steiger  Schiefer,  wenn  man  für  die 
letztgenannten  Bestandtheile  von  den  später  zu  besprechenden 
Kalkhornfelsen  absieht.  Der  hohe  Wassergehalt  wird  unzweifel- 
haft durch  die  auch  hier  in  Menge  erscheinenden  ümwandlungs- 
producte  des  Cordierits  bedingt.  Eine  genaue  Berechnung  der 
Analyse  auf  die  relativen  Mengen  der  componirenden  Minera- 
lien ist  nicht  durchführbar,  weil  kein  Anhaltspunkt  für  die  rich- 
tige Vertheilung  der  Alkalien  auf  Glimmer  und  Feldspathe  vor- 
liegt. Sieht  man  von  dem  Glimmer  ab  und  berechnet  alle  Alka- 
lien und  den  Kalk  nach  den  entsprechenden  Feldspathformelu, 
die  Magnesia  auf  Cordierit  (3MgO  3A1,03  8SiO,),  so  erhält 
man  etwa  18%  Kalifeldspath,  32^0  Natronfeldspath,  fast  17^« 
Ealkfeldspath  und  nahezu  24%  eines  Cordierits  mit  ungewöhn- 
lichem Gehalt  an  Fe^O,  (5.8»  Molecule  Fe,Oj  auf  S.?*  Molecule 
AltO,).  Für  Andalusit  und  Quarz  bleibt  dann  nichts  übrig. 
Demnach  sind  die  Voraussetzungen  des  Calculs  nicht  zutreffend. 
Jedenfalls  aber  ergiebt  sich,  dass  der  vorhandene  trikline  Feld- 
spath,  selbst  wenn  man  unberechtigter  Weise  kein  Kali  darin 
annehme,  ein  recht  saurer  aus  der  Reihe  des  Oligoklas  ist ,  der 
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ziemlich  genau  durch  Alb,  Aiii  ausgedrückt  werden  kann.  Im 
Ganzen  und  Grossen  stimmt  indessen  das  Resultat  der  Berech- 
nung mit  etwa  67^©  Feldspath  und  24Yo  Cordierit  recht  gut 
mit  der  ungefähren  Taxation,  welche  die  mikroskopische  Beob- 
achtung gestattet. 

Die  Auffindung  dieses  feldspathführenden  Hornfelses  regte 
natürlich  zu  den  sorgfaltigsten  Nachforschungen  an,  weil  der 
Nachweis  von  der  regehnässigen  Wiederkehr  des  Feldspathes 
im  unmittelbaren  Granitcontact  von  der  höchsten  genetischen 
Bedeutung  für  die  ganze  Auffassung  der  Contactmetamorphose 
und  die  Stellung  ihrer  Endglieder  zu  den  Gneissen  und  Por- 
phyroiden  gewesen  wäre.  Alles  Suchen  war  indessen  vergeblich, 
und  ich  kann  in  diesem  und  dem  von  Cohen  (1.  c.)  angeführ- 
ten Falle,  bei  dem  auch  vorwiegend  Plagioklas  auftrat,  nur 
eine  abnorme  Erscheinung  sehen,  welche  eine  ganz  ausnahms- 
weise Beeinflussung  der  Schiefermasse  durch  die  Granitsubstanz 
vermuthen  lässt. 

Kehren  wir,  nach  Besprechung  dieser  Abnormität,  zu  den 
regelmässigen  Endgliedern  der  Contactmetamorphose  der  Steiger 
Schiefer  zurück,  so  wird  der  chemische  Bestand  der  Andalusit- 
hornfelse  und  ihrer  Uebergänge  zu  dem  normalen  andalusit- 
freien,  aus  Quarz  und  Glimmer  bestehenden  Hornfels  aus  den 
folgenden,  von  Herrn  Dr.  Unöeb  ausgeführten  und  von  mir  be- 
rechneten Analysen  ersichtlich. 

XVIII.  Andalusithornfels  vom  östlichen  Fusse  des  Eiehn- 
berges  mit  dem  specifischen  Gewichte  2.82o  in  seiner  procenti- 
gen,  XYIII^  in  seiner  molecularen  Zusammensetzung. 

XIX.  Andalusithornfels  vom  westlichen  Fusse  der  Buine 
Landsberg  mit  dem  specifischen  Gewichte  2.773  in  seiner  pro- 
centigen,  XIX*  in  seiner  molecularen  Zusammensetzung. 

XX.  Andalusithornfels  vom  Heiligensteiner  Weg  unter  dem 
Mänuelstein  aus  unmittelbarer  Nähe  eines  Dioritganges  mit  dem 
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specifischen  Gewichte  2.828  in  procentiger,  XX*  in  molecularer 
Zusammensetzung. 

XXI.  Andalusithomfels  aus  dem  Andlauthale  mit  dem  spe- 
cifischen Gewichte  2.7X6  in  procentiger,  XXI*  in  molecularer 
Znsammensetzung. 

XXII.  Hornblende*  und  augitreicher,  andalusitfreier  Hornfels, 
von  dem  specifischen  Gewichte  2.790,  von  dem  Abhänge  des  Reb- 
stali  in's  Eirneckthai  in  procentiger,  XXII'  in  molecularer  Zu- 
sammensetzung. Enthält  Spuren  von  Kupfer. 

Das  Gestein  zu  der  Analyse  XXI  ist  aus  der  Contactzone 
des  Hohwald-Granitits,  alle  andern  aus  der  des  Granitits  von 
Barr-Andlau. 


xvm.  xvm«. 

XIX.    XIX«. 

XX. 

XX*. 

XXI. 

XXI*. 

XXII.    xxn«. 

SiO,   . 

,  58.81—194.54 

54.11—179.00 

58.27—1 

192.76 

60.801—1 

[99.47 

58.961—195.04 

TiO,   . 

,  Spur —    — 

Spur—    — 

0.19 — 

0.46 

— 

— 

Spur—    — 

AlA 

.   24.88—   47.49 

30.77—   59.98 

25.87— 

49.42 

22.770— 

44.86 

18.020—  35.10 

Fe,0, 

.      7.88—      9.81 

3.60—      4.87 

5.88— 

6.71 

6.897— 

7.98 

1.890—      1.78 

FeO. 

.      0.49—      1.86 

6.01—   16.66 

5.14- 

14.86 

2.169— 

601 

3.240—      8.98 

MnO. 

.     0.80—     .0.66 

Spur—   — 

Spur— 

— 

Spur— 

— 

0.188-     0.68 

GaO. 

.      0.89—     3.18 

1.61—      5.89 

0.82— 

2.92 

0ji49— 

1.96 

5.916—     2.11 

MgO. 

.      1.70—      8.90 

1 .18—      5.90 

2.69— 

12.96 

1.669— 

7.79 

7.696—  38.48 

K,0.  , 

.      2.60—      5.81 

0.87—      1.86 

Spur- 

— 

3.008— 

6.87 

1.086 —     2.20 

Na,0  . 

.      0.98 —     3.16 

1.81—     3.91 

Spur— 

— 

2.487— 

7.87 

1.840—      5.94 

H,0.  . 

.     2  17—  24.11 

l45—    16.11 

1.99— 

22.11 

1.860— 

15.11 

1.499—   16.66 

S*    .   .   99.60—297.82   100.61—293.12   99.76—301.68   100.646—296.91   99.786-*'306.76 

Die  Berechnung  dieser  Analysen  ergiebt  ein  Resultat,  wel- 
ches mit  der  mikroskopischen  Diagnose  im  Ganzen  und  Grossen 
recht  gut  stimmt.  Nur  muss  man  nicht  übersehen,  dass  die 
Menge  des  Andalusits  eine  bedeutend  höhere  sein  würde,  wenn 
man  nicht  den  ganzen  Wassergehalt  der  Analysen  auf  Glimmer 
berechnen  würde.  Ein  Theil  des  Wassers  ist  unzweifelhaft  an 
Eisenoxyd  gebunden  als  Brauneisen  im  Gestein  vorhanden;  d^ 
aber   kein  Anhaltspunkt    zu   der    richtigen  Yertheilung  vorlag, 
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zog  ich  es  vor,  das  gesammte  Wasser  zum  Glimmer  zu  ziehen. 
In  der  Analyse  XVIII  musste  ein  Theil  des  Eisenoxyds  als  vika- 
riirend  für  Thonerde  zum  Phlogopit  gezogen  werden,  weil  man 
sonst  einen   allzuhohen   Gehalt   an  Eisenglanz    erhalten   haben 


Analyse  XVUL 


Andalusithornfels 
Kalkglimmer .  . 
Magnesiaglimiüer 
Kaliglimmer 
Eisenglanz.  . 
Andalusit  .  . 
Quarz  .... 

Summa 


SiO. 


Pro- 
cente. 


58.81 

2.40 

6.54 

16.81 

1.48 
31.56 


58.81 


Mole- 
cule. 


194.64 

7.59 

21.64 

55.62 

4.91 
104.42 


194.64 


A1.0, 


Pro- 
cente. 


24.38 
4.08 
3.50 

14.28 

2.51 


24.88 


Mole- 
cule. 


47.49 
7.96 
6.82 

27.81 

4.91 


47.49 


Fe,0, 


Pro- 
cente. 


7.38 
3.21 
4.17 


Mole- 
cule. 


9.21 

4.00 

5.21 


9.21 


FeO 


Pro- 
cente. 


0.49 
0.49 


O.- 


Mole- 
cule. 


1.36 
1.36 


1.36 


MnO 


Pro- 
cente. 


Mole- 
cule. 


0.20 
0.20 


0.« 


0.20 


O.W 


Nach   den    gleichen   Grundsätzen  berechnet,   ergiebt    die 
Analyse  des  Andalusithornfelses  von  dem  Fusse  der  Ruine  Lands- 


Analyse  XIX. 


Andalusithornfels 
Kalkglimmer.  .  . 

Magnetit 

Magnesiaglimmer 
Kaliglimmer.  .  . 

Andalusit 

Quarz 

Summa  .  . 


SiO, 


Pro- 
cente. 


54.11 

4.05 

11.00 
8.36 
4.39 

26.81 


54. 


Mole- 
cule. 


179.00 

13.40 

36.68 

27.66 
14.51 

87.05 


179.00 


AlA 


Pro- 
cente. 


30.77 
6.88 

9.34 

7.10 

7.45 


30.77 


Mole- 
cale. 


59.98 
13.40 

18.19 
13.83 
14.51 


59.93 


Fe,0. 


Pro- 
eente. 


3.50 

3.50 


3.50 


Mole- 
cule. 


4.37 
4.87 


4.37 


FeO 


Pro- 
ceote. 


Mole- 
coie. 


1.58 
4.43 


6.01 


16.l»b 

4.37 
12.29 


16.6f 


150 


Digitized  by 


Google 


229 

würde.  Der  Ueberblick  fiber  die  folgende  tabellare  Berechnung 
der  Analyse  XVIII  lässt  jedoch  sofort  erkennen,  dass  auch  ohne 
diese  supponirte  Ersetzung  der  Thonerde  durch  Eisenoxyd  eine 
kleine  Menge  A1,0,  übrig  geblieben  wäre  zur  Andalusitbildung. 


CaO 

MgO 

K,0 

Na,0 

H,0 

Summa.      1 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Hole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Hole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Hote- 

cenlc. 

cnle. 

cenle. 

eule. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

centc. 

cule. 

cente. 

cule. 

0.8« 

3.18 

1.70 

8.90 

2  50 

5.81 

0.98 

3.16 

2.17 

24.11 

99.60 

297.88 

0.fe> 

3.18 

— 

— 

— 

— 

0.98 

3.16 

0.15 

i.61 

8.50 

23.86 

— 

— 

1.70 

8.00 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

15.64 

43.28 

— 

^^ 

._^^ 

__ 

2.50 

5.81 

_^^ 

^_ 

2.02 

22.50 

35.61 

4.^7 

111.M 

5.S1 

I 

I 

"^~ 

— 

: 

— 

I 

1 

— 

I 

4.00 

31.58 

9.88 
104.48 

O.H» 

3.18 

1.70 

8.90 

2.60 

5.81 

0.98 

3.16 

2.17 

24.11 

99.50 

297.88 

berg  die  Zusammensetzung,  wie  die  folgende  Tabelle  sie  dar- 
stellt: 


m 

GaO 

MgO 

K,0 

Na,0 

H,0 

Summa. 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

GQle. 

cente. 

cule. 

cente. 

Gule. 

4.51 

5.89 

1.18 

5.90 

0.87 

1.85 

1.21 

3.91 

1.45 

16.11 

100.61 

293.12 

1.51 

5.89 

— 

—  • 

— 

— 

1.21 

3.91 

0.87 

4.18 

14.02 

40.23 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

— 

5.08 

8.74 

— 



1.18 

5.90 

— 

— 



— 

— 

— 

25.95 

72.76 

— 

— 

— 

— 

0.87 

1.85 

— 

— 

1.08 

11.98 

17.41 
11.84 

26.81 

55.82 

29.02 
87.05 

1.51 

5.89 

1.18 

5.90 

0.87 

1.85 

1.21 

3.91 

1.45 

16.11 

100.61 

293.12 

/J 

^^^ 

■iBHB 

^gggg^ 

^a^-^ 

^BBBi 

^^^^^ 
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Bei  der  Berechnung  der  Analyse  XX  (Andalusithornfels  vom 
Heiligensteiner  Weg)  liegen  die  Anhaltspunkte  wegen  der  ge- 
ringen Mengen  von  Alkalien  nicht  so  sicher  vor  und  die  Berech- 
nung derselben,  wie  sie  unten  tabellarisch  zusammehgestellt  ist, 
verdient  kein  allzugrosses  Vertrauen.   In  jedem  Falle   aber  ist 


Analyse  XX. 


Andalusithornfels  .  . 
Kalkglimmer  .... 
Magnesiaglimmer .  . 

Magnetit 

Brauneisen 

Andalusit 

Quarz 

Differenzen 


SiO, 


Procente. 


58.27 

2.21 

15.66 


4.90 

35.50 


Molecole. 


192.76 

7.30 

51.80 


16.22 

117.44 


Al,0. 


Procente. 


25.37 
3.76 

43.30 


8.82 


Molecule. 


49.42 
7.30 

25.90 


16.22 


FcA 


Procente. 


5.88 


1.24 
4.14 


Moleeule. 


6.71 


1.3.J 
5.41 


Der  Andalusithornfels  aus  der  Contactzone  des  Granitits 
von  Hohwald  (Analyse  XXI)  würde,  bei  einer  Berechnung  nach 
demselben  Verfahren^    die    folgende    Zusammensetzung    haben, 


Analyse  XXI. 


Andalusithornfels  . 
Kalkgiimmcr  .  .  . 
Kaliglimmer.  .  .  . 
Magnesiaglimmer  . 

Magnetit 

Eisenglanz 

Andalusit 

Quarz 

Summa  .  .  . 


SiO, 


Pro- 
cente. 


60.801 

1.481 

15.967 

6.046 


0.919 

35.888 


60.801 


Mole- 
cule. 


199.47 

4.90 

52.82 

20.00 


3.04 
118.71 


199.47 


Ah03 


Pro- 
cente. 


22.770 
2.516 

13.559 
5.134 


1.561 


22.770 


Mole- 
cule. 


Fe,0. 


Pro- 
cente. 


44.86 

4.90 

26.41 

iO.OO 


3.04 


44.85 


6.8 


3.046 
3.851 


6.397 


Mole- 
cule. 


.98 


3.80 
4.18 


FeO 


Pro- 
cente. 


2.169 


0.797 
1.372 


^    1t-M 


Mole- 
cule. 

6.01 


2.ii 
3.*» 


6.01 
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auch  hier  die  Menge  des  Andalusits  im  Gestein  entschieden 
noch  höher,  als  die  Rechnung  ergiebt.  Dagegen  dürfte  die  Menge 
des  Phlogopits  nicht  die  Höhe  erreichen,  welche  aus  der  Rechnung 
folgt.  Ebenso  ist  offenbar  Brauneisen  zu  hoch,  Magnetit  zu 
gering  veranschlagt.  Die  kleine  Menge  TiOj  wurde  vernachlässigt. 


F 
l'rocente. 

cO 
MoJecule. 

CaO 

MgO 

H,0 

Summa.         1 

Procente. 

Molecule. 

Procente. 

Molecule. 

Procente. 

Molecule. 

Procente. 

Molecule. 

5.14 

14.25 

0.82 

2.92 

2.69 

12.95 

1.99 

22.11 

99.76 

301.68 

— 

— 

0.82 

2.92 

— 

— 

0.89 

4.S8 

7.17 

21.90 

4.67 

12.95 

— 

— 

2.69 

,    12.95 

— 

— 

36.22 

103.60 

0.J7 

1.30 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1.71 

2.60 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1.48 

16.43 

5.62 

21.84 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

13.22 

32.44 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

35.50 

117.44 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

-0.12 

—  1.30 

—  0.31 

—  1.76 

welche  an  den  gleichen  Gebrechen  leidet  wie  die  vorherge- 
henden, und  wesentlich  im  Andahisit  ein  zu  niedriges  Resultat 
liefert. 


CaO 

M 

go 

K,0 

Na,0 

H,0 

Summa.       1 

--  1^--  ^1  > 

— -*^. 

^ 

'  "^. — *— ^ 

■•        "H^ 

--  ^.  '-    ^ 

■ — ««^ ^ü^ — • 

■  ■■^  --^.^^ — ^11 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

n.5iö 

1.96 

1.569 

7.79 

3.003 

6.37 

2.437 

7.87 

1.360 

15.11 

100.546 

296.91 

0..>49 

1.96 

— 

— 

— 

— 

0.910 

2.94 

— 

— 

5.456 

14.70 

— 

— 

— 

— 

3.003 

6.37 

1.527 

4.93 

1.360 

15.11 

35.416 

105.64 

— 

— 

1.659 

7.79 

— 

— 

— 

— 

— 

13.536 
4.418 
3.851 
2.480 

35.888 

40.00 

7.60 

4.18 

6.08 

118.71 

i'..V4ö 

1.96 

1 .559 

7.79 

3.003 

6.37 

2.437 

7.87 

1.360 

15.11 

100.54,5 

296.91 
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Alle  diese  Berechnungen  ergaben,  wie  leicht  ersichtlich, 
für  die  glimmerartigen  Mineralien  maximale,  für  den  Andalusit 
dagegen  die  Minimal- Werthe,  und  in  sofern  haben  sie  immerhin 
dadurch  ein  Interesse,  dass  sie  mit  Evidenz  darthun,  dass  die 
vorhandenen  Mengen  der  Metalloxyde  von  der  Formel  RO  und 
B,0  nicht  ausreichen,  um  die  analytisch  gefundenen  Quantitäten 
von  Thonerde  in  Salzen  zu  binden,  worin  RO  :  RfO,  =  1:1. 
Es  muss  demnach,  wenn  man  nicht  an  Thonerde  überreichen 
Glimmer  annehmen  will,  ein  reines  Thonerdesilicat  vorhanden 
sein  und  dieses  haben  wir  mikroskopisch  als  Andalusit  erkannt. 

Dass  dieser  Schluss  durchaus  den  Thatsachen  entspricht,  das  be- 
weist auch  eine  Partialanalyse  des  Andalusithornfelses  der  Analyse  XX, 
bei  welcher  nach  mehrstündiger  Digestion  mit  Salzsäure  ohne  Rück- 
sicht auf  den  Wassergehalt,  aber  mit  der  nach  der  Filtration  des 
Gelösten  aus  dem  Rückstande  durch  heisse  Sodalösung  ausziehbaren 
Kieselsäure  34.5787o  in  Lösung  gegangen  waren.  Die  Lösung  enthielt 
alles  Eisen,  den  grössten  Theil  des  Kalkes  und  der  Magnesia,  sowie 
etwas  Titansäure  nebst  11.87  Vo  SiO,und  9.4^0  A1,0,.  Das  Molecular- 
verhältniss  der  gelösten  Stoflfe  war,  nach  Vertheilung  des  Eisenge- 
haltes, auf  Oxyd  und  Oxydul  im  Verhältniss  der  in  der  zugeschmolzenen 
Glasröhre  gefundenen  Mengen  und  Abzug  von  so  viel  Moleculen  FeO, 
wie  nöthig  waren  um  Fe,0,  zu  Magnetit  zu  binden,  das  folgende: 
RO  :  A1,0,  :  SiO,  =  IS.oe  :  18.24  :  39.56. 

Also  mit  aller  Entschiedenheit  eine  Proportion,  wie  sie  den 
Glimmern  entspricht. 

Der  unlösliche  Rückstand  wurde  mit  NasGO,  aufgeschlossen 
und  bestand  aus: 


SiO, 

= 

45.990 

Vo 

= 

153.80 

Moleculen 

A1.0, 

= 

15.998 

Vo 

= 

31.30 

T) 

CaO 

= 

0.352 

7o 

= 

1.24 

ti 

MgO 

= 

0.174 

(^0 

= 

0.87 

7) 

62.514  7o 
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Es  war  also  eine  kleine  Menge  Glimmer  ungelöst  geblie- 
ben; bringt  man  diese  in  Abzug,  so  erhält  man  immerhin  noch 
eine  Menge  von  nahezu  25Vo  Andalusit  statt  der  aus  der  Bausch- 
analyse berechneten   13  7©. 

Die  Methode  der  Partialanalyse  wurde  nicht  allgemein  an- 
gewandt, weil  wiederholte  Versuche  zu  der  üeberzeugung  führten, 
es  sei  nicht  möglich,  ein  constantes  Verhältniss  zwischen  Ge- 
löstem und  Ungelöstem  zu  erzielen.  —  An  dem  Andalusithorn- 
fels  der  Analyse  XIX  wurden  die  Temperaturen  bestimmt,  bei 
denen  das  Wasser  entwich,  und  es  ergab  sich,  dass 

in  2  Stunden  bei  138«   ...  .  O.om  %\ 

in  1  Stunde  bei  170« O.oie  Voi 

in  2  Stunden  bei  200«  ....  O.020  7o/l-ifi%  Wasser  entwichen. 

in  V,  Stunde  bei  1  Brenner.  .  I.190  %\ 

in  20  Minuten  bei  2  Brennern  .  O.190 «/«/ 

Der  gleiche  Versuch  an  einem  normalen  Steiger  Schiefer 
ausgeführt,  ergab  folgende  Resultate.  Es  entwichen 

in  1  Stunde  bei  165«  C  ...  .  O.01  «/o| 

in  1  Stunde  bei  190«  C  ...  .  O.22  «/of 

in  1  Stunde  bei  1  Brenner   .  .  3.54  «/©k 

in  2  Stunden  bei  2  Brennern  .  O.o?  «/o) 


3.84  «/o  Wasser. 


_  Sämmtliche  Analysen  wurden  an  bei  100«  C.  getrockneter 
Substanz  ausgeführt  und  das  hygroskopische  Wasser  seiner  Menge 
nach  jedesmal  bestimmt.  Die  normalen  Steiger  Schiefer  enthielten 
zwischen  O.s«  und  1.ö4«/o,  die  Knotenthon-  und  Knotenglimmer- 
schiefer stets  annähernd  0.5  «/o ,  die  Andalusithornfelse  im  Maxi- 
mum 0.s4«/o  ihres  Gewichtes  an  hygroskopischem  Wasser. 

Im  Gegensatz  zu  den  vorigen  ergiebt  eine  Berechnung 
des  Hornfelses  der  Analyse  XXII  vom  Rebstall  mit  Evidenz, 
dass  der  Andalusit,  wenn  er  überhaupt  vorhanden  ist,  nur  ganz 
accessorisch  darin  auftreten  kann.  Eine  genauere  Durchführung 
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des  Calculs  hätte  hier  keinen  Zweck,  da  es  rein  willkürlich  sein 
würde,  in  welcher  Weise  man  Alfi^ ,  FeO,  CaO,  MgO  auf  Glim- 
mer, Amphibol  und  Pyroxen  vertheilen  wollte.  Wenn  man  etwa 
alle  Alkalien  und  Wasser  auf  die  Formeln  des  Kali*  und  Na- 
tronglimmers berechnete,  alsdann  aus  dem  Reste  der  Tbonerde 
den  Magnesiaglimmer  bestimmte  und  die  übrig  bleibenden  Ba- 
sen nach  der  allgemeinen  Formel  ROSiO,  auf  thonerdefreie 
Substanzen  der  Pyroxen-  und  Amphibolfamilien  ausrechnete,  so 
würde  man  zu  dem  Resultate  gelangen,  dass  ein  solcher  anda- 
lusitfreier  Hornfels  aus  annähernd  32^0  farblosem  Kali-  und 
Natronglimmer,  14%  Magnesiaglimmer,  26^«  Substanzen  der 
Amphibol-  und  Pyroxen-Mineralien,  26^0  Quarz  und  2%  Magnetit 
bestände. 

Es  liegt  gewiss  nahe  und  ist  auch  unzweifelhaft  vollbe- 
rechtigt in  dem  normalen  Andalusithornfels  das  Umwandlungs- 
product  des  normalen,  thoner dereichen  Steiger  Schiefers,  da- 
gegen in  dem  nahezu  andalusitfreien  und  thonerdearmen  Horn- 
felse  das  Endproduct  der  Metamorphose  mehr  quarzitischer  und 
kalkreicher  Einlagerungen  dieser  Schiefer  zu  erblicken,  wenn- 
gleich bei  der  geringen  Ausdehnung  solcher  Einlagerungen  und 
ihrer  Unabhängigkeit  von  bestimmten  üorizonten  der  exacte 
geologische  Beweis  für  eine  solche  Annahme  nicht  erbracht 
werden  kann. 

Für  ein  nun  zu  beschreibendes  Endglied  der  Contact- 
metamorphose  der  Steiger  Schiefer  an  dem  Granitit  gelang  es 
bis  jetzt  noch  nicht  das  unveränderte  Aequivalent  zu  entdecken. 
In  dem  schon  öfters  erwähnten  verlassenen  Steinbruch  ober- 
halb Truttenhausen  findet  sich  in  einer  der  in  die  Granitapo- 
physen  eingeklemmten  Schieferschollen  eine  kleine  Linse  eines 
schmutzig  fieischrothen  bis  grünlicbweissen,  sehr  dichten,  im 
Grossen  flachmuschlich,  im  Kleinen  splittrig  brechenden  Ge- 
steins,   welches   in    vereinzelten   kleinen  Blöcken    und   Stücken 
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mehrfach  in  der  Umgebung  von  Truttenhausen  wiedergefunden 
wurde  und  ebenso  in  einzelnen  kleinen  Blöcken  auf  dem 
Kamm  zwischen  Hohwald  und  Breitenbach  in  der  innersten 
Contactzone  entdeckt  wurde.  Nach  diesen  beiden  Punkten 
könnte  man  zu  der  Annahme  geführt  werden,  es  sei  dieses  Vor* 
kommen  an  die  hängendsten  Schichten  des  Steiger  Schiefers  ge- 
bunden. Abgesehen  von  seiner  abweichenden  Farbe  unterschei- 
det sich  dieses  Gestein  von  dem  normalen  Andalusithornfels 
der  hier  besprochenen  Contactzonen  durch  ein  höheres  speci- 
fisches  Gewicht,,  welches  zu  3.oa4  bestimmt  wurde.  Dasselbe  ist 
äusserst  hart,  nicht  mit  dem  Messer  ritzbar,  schmilzt  indessen 
schon  in  kleinen  Splittern  an  einer  gewöhnlichen  Gasflamme. 
Mit  Auge  und  Loupe  gelingt  es  nicht,  irgend  einen  der  Ge- 
mengtheile  zu  erkennen,  ja  selbst  unter  dem  Mikroskop  löst 
sich  dasselbe  bei  schwachen  Vergrösserungen  noch  nicht  in  er- 
kennbare Mineralien  auf.  Erst  bei  sehr  starken  Vergrösserungen 
kann  man  darin  mit  Sicherheit  folgende  Substanzen  unterschei- 
den: wasserhelle,  doppeltbrechende,  rundliche,  auch  eckige  Körn- 
chen, mit  spärlichen  Mikrolithen  eines  ebenfalls  farblosen  Mine- 
rals und  reichlichen  Flüssigkeitseinschlüssen,  welche  z.  Th.  aus 
einem  nicht  expansiblen  Fluidum,  z.  Th.  aus  liquider  Kohlen- 
säure bestehen;  diese  Körnchen  gehören  dem  Quarz  an.  Dane- 
ben erkennt  man  rundliche  Körner  und  quadratisch  oder  hexa- 
gonal  umgrenzte  Kryställchen  einer  röthlichen  oder  auch  wohl 
grünlichen,  durchaus  isotropen  Substanz;  dieselben  sind  Granat 
und  zeigen  bei  irgendwie  grössern  Dimensionen,  oft  aber  erst 
im  polarisirten  Lichte  erkennbare  Zonenstructur,  mit  welcher 
dann  auch  wohl  eine  durch  Spannung  bewirkte  scheinbare 
Doppelbrechung  verbunden  ist.  Der  Granat  überwiegt  meistens 
an  Menge  die  übrigen  Mineralien  in  auffallender  Weise.  Ausser 
diesen  beiden  Substanzen  nimmt  man  in  untergeordneter  Weise 
ein    hellgrünliches    Mineral    in  Säulchen    und   Körnchen    wahr, 
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welches  durch  eine  prismatische,  rohe  Spaltbarkeit  unter  nahezu 
90^  und  in  den  prismatischen  Durchschnitten  durch  eine  oft 
sehr  stark  zu  der  Spaltung  geneigte  Auslöschung  charakterisirt 
ist,  während  in  den  Körnern,  die  beide  Spaltungsrichtungen 
sich  kreuzend  zeigen,  die  Auslöschung  in  der  Richtung  der 
Diagonalen  dieser  Spaltbarkdt  liegt.  Es  ist  also  ein  Pyroxen. 
Magnetit  und  Eisenglanz  sind  stets  nur  ganz  spärlich  vorhan- 
den und  oft  in  Eisenöxydhydrat  umgewandelt.  In  vereinzelten 
Kryställchen  der  bekannten  Formen  wurde  der  Titanit  beob- 
achtet. Von  Glimmermineralien  wurde  nur  in  geringen  Mengen 
ein  farbloses  wahrgenommen. 

Diesem  mineralogischen  Bestände  entsprechend  kann  man 
das  vorliegende  Gestein  als  einen  Granathornfels  bezeichnen  und 
ich  erblicke  in  demselben  das  Umwandlungsproduct  kalkreicher 
Einlagerungen  in  den  Steiger  Schiefern.  Die  Seltenheit  des  Gra- 
nathornfelses  mag  es  erklären,  dass  unveränderte  Kalklinsen 
in  dem  Steiger  Schiefer  bis  dahin  noch  nicht  aufgefunden  wur- 
den. Die  Richtigkeit  oder,  vorsichtiger  ausgedrückt,  hohe  Wahr- 
scheinlichkeit einer  solchen  Annahme  erhellt  aus  dem  Vergleiche 
mit  andern  Contactzonen,  wo  derartige  Uebergänge,  wie  z.  B. 
am  Harz  im  Contact  der  Wieder  Schiefer  mit  dem  Ramberg 
Granit,  von  Lobsen  überzeugend  dargethan  wurden. 

Bei  der  mikroskopischen  Diagnose  so  überaus  dichter  und 
schwer  erkennbarer  Gesteine  wird  man  auch  bei  der  sorgfältig- 
sten und  auf  sicherster  Grundlage  ausgeführten  Bestimmung 
das  Gefühl  der  richtigen  Erkenntniss  immer  erst  dann  haben, 
wenn  die  übrigen  Eigenschaften  sich  mit  den  mikroskopischen 
Resultaten  im  Einklänge  befinden.  Das  oben  schon  angegebene 
hohe  specifische  Gewicht,  die  leichte  Schmelzbarkeit,  die  be- 
deutende Härte  lässt  sich  sehr  wohl  mit  der  Thatsache  verein- 
baren, dass  in  dem  Gestein  der  Granat  eine  hervorragende 
Rolle  spielt.  Zu  weiterer  Sicherstellung  wurde  von  Herrn  Dr. 
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Ungeb  eine  quantitative  Analyse  des  Granathornfels  von  Trutten- 
hausen  ausgeführt;  ihre  Resultate,  die  unter  XXIII  mitgetheilt 
werden,  ergaben  mir  die  unter  XXIIP  aufgeführte  moleculare 
Zusammensetzung. 


XXm.   XXTTT*. 

SiO,  ....       58.196—192.61 

TiO,  . 

1 .450 3.6S 

A1,0,. 

•12.078 23.51 

Fe,0,.  . 

7.269—         9,07 

FeO-. 

0.588 1.6S 

CaO  . 

14.07» 50.i6 

MgO.  . 

2.870 11.86 

K,0  . 

1.267 2.69 

Na,0. 

0.862—        2.75 

H,0  . 

1,819 20.21 

P.O.. 

0.118 0,17 

100.073—318.17 

Eine  genauere  Berechnung  dieser  Analyse  auf  die  relati- 
ven Mengen  der  das  Gestein  zusammensetzenden  Mineralien  ist 
kaum  durchführbar,  besonders  da  nicht  bestimmt  werden  konnte, 
wie  viel  von  dem  Wassergehalte  auf  Eisenoxydhydrat  und  wie 
viel  davon  auf  Glimmer  zu  vertheilen  wäre.  Sieht  man  von  dem 
kleinen  Gehalte  von  Apatit  ab,  so  ist  das  moleculare  Yerhält- 
niss  der  Monoxyd-  zu  den  Sesquioxydbasen  und  den  Säuren 
=  89.89  :  32.58 :  196.os.  Daraus  folgt  aber,  dass  wenn  ein  Glim- 
mer mit  dem  genannten  Verhältniss  =1:1:2  vorhanden  ist, 
der  Rest  sich  nicht  auf  freie  Kieselsäure  plus  Granat  allein 
berechnen  lässt,  sondern  dass  neben  dem  Granat  mit  dieser 
Proportion  =3:1:3  noch  ein  thonerdefreies  Silicat-Mineral 
im  Gesteine  enthalten  sein  muss.  Da  derselbe  als  ein  Pyroxen 
erkannt  wurde,  so  muss  dieser  zu  der  Gruppe  des  grünen  Au- 
gits  gehören. 
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Ein  anderes  und  zwar  entschieden  eines  der  interessan- 
testen Producte  der  Contactmetamorphose  tritt  ebenfalls  nur 
in  beschränkter  Weise  an  einer  einzigen  Localität  auf.  Wenn 
man  von  Hohwald  aus  den  Weg  nach  der  sogenannten  Belle- 
Yue,  dem  abgewaldeten  Theile  des  Kammes  zwischen  Andlau- 
und  Weilerthal  verfolgend,  aus  dem  Walde  tritt  und  dann  nach 
Westen  in  der  Richtung  auf  das  Signal  von  Hohwald  zu  weiter 
schreitet,  so  begegnet  man  in  der  anfangs  ganz  normalen  Horn- 
felszone  des  Contactringes,  aber  da,  wo  dieselbe  allmählich  in 
die  der  Fleckglimmerschiefer  sich  abschwächt,  zumal  dort, 
wo  eine  überaus  steile  Bunse  das  Grossbornthälchen  in  das 
Wasgrubthal  hinabführt,  einzelnen  Blöcken  eines  silbergrauen 
in's  fleischrothe  spielenden  Gesteins,  welches  durch  matte  braune 
Flecken  und  Löcher  auffällt.  Bei  genauerer  Betrachtung,  beson- 
ders beim  Zerschlagen  der  Stücke,  erkennt  man  sofort,  dass  die 
Flecken  und  die  mit  Ocker  erfüllten  Löcher  von  ausgewitterten 
Pseudomorphosen  von  Brauneisen  nach  Pyrit  herrühren.  Man 
trifft  diese  beim  Zerschlagen  mit  scharfen  Kanten  und  Ecken 
abspringenden  kleinen  Würfel  von  bis  zu  3™°^  Kantenlänge  in 
ausserordentlicher  Menge  und  mit  auffallender  Regelmässigkeit 
in  allen  Blöcken  des  Gesteins  an,  während  der  unzersetzte  Pyrit 
dagegen  nirgends  gefunden  wurde.  Das  Gestein  selbst,  worin 
diese  Pseudomorphosen  liegen,  bildet  ein  der  normalen  Gontact- 
zone  eingeschaltetes  abnormes  Glied,  welches  seinem  localen 
Auftreten,  sowie  seiner  noch  eben  erkennbar  schiefrigen  Structur 
nach  an  der  Grenze  zwischen  der  Hornfelszone  und  der  Zone  der 
Knotenglimmerschiefer  seine  Stelle  hat.  Es  ist  etwas  schwerer  als 
die  sonst  an  solcher  Stelle  auftretenden  Gesteine,  zeigt  unter  dem 
Hammer  keine  Spur  von  Sprödigkeit,  sondern  liefert  bei  jedem 
Schlage  ein  feines  mehliges  Pulver.  Unter  der  Loupe  gewahrt  man 
ein  feinstfasriges  bis  schuppiges  Gefüge  und  vermag  nur  winzig  kleine, 
silberglänzende  Glimmerblättchen  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 

100 


Digitized  by 


Google 


239 

Unter  dem  Mikroskope  beobachtet  man  bei  recht  deut- 
licher linearer  Parallelstructur,  die  nur  selten  in's  Körnige 
übergeht,  einen  farblosen  Untergrund,  welcher  wesentlich  aus 
ganz  wasserhellen,  schmalen  Leisten  und  Täfelchen  eines  Glim- 
merminerals und  aus  gleichfalls  wasserhellen  Körnchen  von 
Quarz  besteht.  Aus  diesem  Untergrunde,  welcher,  abgesehen  von 
dem  hier  durchaus  fehlenden  braunen  Glimmer,  identisch  ist 
mit  dem  der  zwischen  den  Knotenglimmerschiefern  und  Horn- 
felsen  auftretenden  Gesteine,  heben  sich  nicht  durch  ihr  Korn, 
sondern  lediglich  durch  ihre  Farben  zwei  in  mikroskopischen 
Prismen  krystallisirte  Mineralien  ab.  Das  eine  derselben  er- 
scheint im  gewöhnlichen  Lichte  fast  farblos  mit  einem  Stich 
in's  Violette.  Spaltbarkeit  ist  nicht  wahrnehmbar;  nur  selten 
tritt  eine  Quertheilung  der  Säulchen  deutlich  erkennbar  auf. 
Auch  die  polare  Endigung  war  nirgends  mit  Sicherheit  zu  er- 
kennen. Querschnitte  derselben  sind  sechsseitig  und  verhalten 
sich  bei  tief  blauvioletter  Farbe  und  nur  sehr  geringer  Durfh- 
sichtigkeit  zwischen  gekreuzten  Nicols  isotrop,  während  die 
Längsschnitte  der  Prismen  eine  zur  Längsaxe  parallele  und 
senkrechte  Auslöschung  zeigen.  Die  Substanz  ist  also  hexagonal. 
Die  Unangreifbarkeit  durch  Säuren,  der  überaus  starke  Dichrois- 
mus  der  prismatischen  Durchschnitte  —  fast  farblos,  wenn 
das  Licht  als  ausserordentlicher,  tiefblauviolett,  wenn  es  als 
ordentlicher  Strahl  hindurchgeht  —  weisen  auf  Turmalin  hin. 
—  Während  diese  Substanz  in  grosser  Menge  auftritt,  sind 
andere  rothgelb  gefärbte  und  kürzere  Prismen,  deren  Quer- 
schnitte sich  als  Bhomben  mit  nahezu  130^  darstellen,  viel  sel- 
tener. Ihre  optischen  Eigenschaften  lassen  dieselben  mit  voller 
Sicherheit  als  Staurolith  erkennen.  Die  Pseudomorphosen  von 
Brauneisen  nach  Pyrit  wurden  bereits  makroskopisch  erwähnt;  es 
bleiben  somit  nur  noch  die  sehr  spärlich  auftretenden  Körner 
und    Tafeln   von   Magnetit   und    Eisenglanz,    sowie  vereinzelte 
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Apatit-Nadeln  zu  nennen,  um  den  mineralogischen  Bestand 
dieses  Gliedes  der  Gontactzone,  welches  ich  als  Turmalin- 
hornfels  oder  je  nach  der  mehr  schiefirigen  Structur  als  Tur- 
malinschiefer  bezeichne,  zu  erschöpfen. 

Die  qualitative  chemische  Untersuchung  ergab  bei  Anwen* 
düng  der  TüBNEn'schen  Probe  eine  deutlich  erkennbare  Beac- 
tion  von  Bor,  ebenso  wurde  Fluor  als  vorhanden  erkannt.  Bei 
den  grossen  Schwierigkeiten,  welche  bor-  und  fluorfuhrende 
Substanzen  einer  genauem  quantitativen  Bestimmung  darbieten, 
sind  die  im  Folgenden  gebotenen  Resultate  in  einigen  ihrer 
Glieder  nur  als  Annäherungswerthe  aufzufassen.  Der  Aufschluss 
mit  kohlensaurem  Ealinatron  ging  glatt  von  Statten,  aber  die 
zur  Trennung  von  FeO  und  Fe^Os  und  zur  Bestimmung  der 
Alkalien  erforderlichen  Aufechlüsse  mit  überhitzter  Schwefelsäure 
und  Fluorwasserstoff  gelangen  nur  sehr  schwer.  Letzterer  wurde 
möglich  durch  vorheriges  anhaltendes  Glühen  des  Gesteinspul- 
vers über  dem  Gebläse,  wobei  dasselbe  zusammensickerte  und 
an  den  Rändern  des  Tiegels  ein  wenig  schmolz.  Die  Gesammt- 
eisenmenge  im  Aufschluss  mit  Kalicarbonat  ergab  sich  zu  9.458  % 
Fe^Os;  in  einem  salzsauren  Auszuge  des  unaufgeschlossenen  Pul- 
vers fanden  sich  5.055  Vo*  Bei  der  Behandlung  mit  Schwefelsäure 
im  zugeschmolzenen  Glasrohre  wurden  nur  O.10  7o  ^^0  ge- 
funden; dieselben  können  nur  von  Magnetit  herrühren,  denn 
der  Turmalin  war  nicht  angegriffen.  Bei  anhaltender  Digestion 
mit  Salzsäure  und  darauf  erfolgter  Behandlung  des  ungeglühten 
Pulvers  mit  Fluorwasserstoff  blieb  ein  Bückstand  von  31.u  un- 
gelöster Substanz,  welcher  sich  unter  dem  Mikroskop  als  reiner 
Turmalin  auswies.  Die  Lösung  enthielt  Alkalien  und  ebenso 
wurde  in  dem  spectral-analytisch  geprüften  Rückstande  Kali  und 
Natron,  aber  kein  Lithion  gefunden.  Der  Turmalin  gehört  also 
in  die  Gruppe  der  Lithionfreien.  Das  Bor  wurde  nicht  direct 
bestimmt,   sondern  aus  dem   Glühverluste   des   Gesteinspulvers 
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durch  Abzug  des  direct  bestimmten  Wassers  berechnet  und  als 
Fluorbor  und  Kieselfluor  in  der  Analyse  aufgeführt. 

Die  von  Herrn  Dr.  üngee  ausgeführte  Analyse  ergab  bei 
dem  specifischen  Gewicht  2.923  die  unter  XXIV  mitgetheilte 
procentische,  unter  XXIV*  von  mir  berechnete  moleculare  Zu- 
sammensetzung. 

XXIV.   XXIV. 

SiO, 61.084—202.07 

TiO, 0.202—     0.49 

AIjOj 23.772—  46.30 

Fe,0, 5.555 —     6.93 

FeO -.  3.508—     9.72 

MnO 0.180—     0.61 

CaO 0.378 1.38 

MgO 1.910—        9.55 

K,0 1.172—        2.49 

Na,0 1.090—     3.52 

H,0 0.644-         7.15 

Fluorbor  und  Kieselfluor.         I.710 — 
PjOs Spuren — 


101.1 


200 


Eine  Berechnung  der  Anal^e  auf  die  quantitative  Zu- 
sammensetzung des  Gesteins  ist  nach  den  vorliegenden  Daten 
nicht  durchführbar.  Man  ersieht  indessen  sofort,  dass  der  Tur- 
malin  zu  der  Gruppe  der  Magnesia-Eisen- Turmaline  gehören 
muss.  Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  eine 
jede  Berechnung,  welche  das  für  die  lithionfreien  Turmaline  an- 
genommene Molecularverhältniss  zu  Grunde  legt,  zwingend  zu 
der  Annahme  führt,  dass  ausser  Glimmer,  Turmalin,  Quarz  und 
etwas  Staurolith  noch  ein  reines  Thonerdesilicat  vorhanden  sein 
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muss,  und  dennoch  konnte  mikroskopisch  keine  Spur  von  Anda- 
lusit  oder  einer  analogen  Substanz  nachgewiesen  werden.  Dieser 
Widerspruch  fällt  fort,  wenn  man  den  Galcul  auf  das  Molecu- 
larverhältniss  der  lithionhaltigen  Turmaline  aufbaut;  ich  lasse 
es  dahingestellt,  ob  eine  solche  Annahme  zulässig  erscheinen 
kann.  Adoptirt  man  dieselbe  versuchsweise,  so  ist  die  Analyse 
zwangslos  auf  eine  Zusammensetzung  von  nahezu  40  %  Turmalin, 
35^0  Quarz,  und  20%  Kaliglimmer  mit  Uebergehung  der  kleinen 
Mengen  anderer  Mineralien  zu  berechnen  und  ein  solches  Ver- 
hältniss  würde  recht  gut  dem  Augenscheine  entsprechen. 

Vergleicht  man  die  Endproducte  der  Contactmetamorphose 
der  Steiger  Schiefer  an  den  Granititen  des  Hochfeldes  mit  denen 
anderer  analoger  Vorkommnisse,  so  ist  zuvörderst  darauf  hin- 
zuweisen, dass  nicht  allenthalben  die  Contactmetamorphose  zu 
durchaus  massigen,  nicht  mehr  mit  erkennbarer  Schichtung  ver- 
sehenen Endgliedern  führt.  Sehr  oft  schliesst  dieselbe  mit  einer 
vollständigen  mineralogischen  Umbildung  ab,  ohne  dass  dadurch 
die  Structur  des  Gesteines  gleichzeitig  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verändert  wäre.  Solche  Endproducte  der  Schiefer-Contactmeta- 
morphose  scheinen  in  der  petrographischen  Idtteratur  ziemlich 
allgemein  zu  den  gneissigen  Gesteinen  gerechnet  worden  zu  sein 
und  führen  hier  mancherlei  Namen,  wie  Fruchtgneisse  auf  nie- 
drigerer Entwicklungsstufe,  Gornubianitgneisse  bei  höherer  Aus- 
bildung; ihnen  entsprechen  die  in  der  französischen  Petrographie 
unter  dem  Namen  Leptynolithe  cursirenden  Gesteine,  von  denen 
z.  B.  Stan.  Mbunieb  mit  apodiktischer  Gewissheit  und  dennoch, 
so  weit  meine  Erfahrung  durch  Autopsie  reicht,  durchaus  un- 
richtig behauptet:  „  La  composition  des  leptynolithes  est  rigoureu« 
sement  celle  des  gneiss,  dont  üs  ne  sont  que  les  vari^t^  ä  grains 
trfes-fins*"*.  In  der  meisterhaften  Schilderung,  welche  C.  Fb.  Nau- 


1.  Stan.  Meunier.  Gours  616inentaire  de  g^ologie  appliquöe.  Paris,  1872, 
pg.  396. 
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MANN  von  den  hier  beschriebenen  analogen  Verhältnissen  in  dem 
2.  Hefte  der  „Erläuterungen  zu  der  geognostischen  Karte  des 
Königreichs  Sachsen"  zum  Theil  auf  Grund  eigener  Unter- 
suchungen, zum  Theil  sich  auf  frühere  Arbeiten  und  Beobach- 
tungen von  GuTBiEB,  Fb£I£Sleben  u.  A.  stützend,  entworfen 
hat,  wird  der  Uebergang  der  Fruchtschiefer  in  gneissartig  aus- 
sehende Gesteine,  die  sogenannten  Fruchtgneisse  und  Comubia- 
nite,  resp.  Proteolite  Boabe's  auf  das  Anschaulichste  geschildert, 
aber  mit  voller  Sachkenntniss  bei  dem  Namen  Fruchtgneiss 
ausführlich  hinzugesetzt,  dass  die  so  bezeichneten  Gesteine  mit 
echten  Gneissen  keineswegs  verwechselt  werden  dürften.  Ihre 
Natur  als  Umwandlungsproducte  der  Thonschiefer,  ihre  Abhängig- 
keit von  4er  unmittelbaren  Granitnähe,  sowie  ihre  volle  Unab- 
hängigkeit von  den  Lagerungsverhältnissen  der  Thonschiefer, 
so  dass  sie  oft  als  das  Liegende,  oft  als  das  Hangende,  oft  auch 
als  die  an  dem  Granit  abstossenden  Enden  von  Thonschiefer- 
schichten  erscheinen,  ist  mit  aller  Scharfe  betont,  und  mit  dank- 
barer Verehrung  musste  ich  unwillkürlich  Naumakn's  und  seiner 
Vorgänger  gedenken,  als  mir  dieselben  sich  als  so  treue  Führer 
in  dem  von  ihnen  geschilderten  Gebiete  erwiesen.  Auch  den 
allmählichen  Verlust  der  schiefrigen  Structur  bei  den  sogenannten 
Fruchtgneissen  findet  man  am  angeführten  Orte  bereits  deutlich 
beschrieben  und  ich  vermöchte  der  Darstellung  Nauhann^s  nichts 
weiter  hinzuzufügen,  als  einige  petrographische  Correctionen, 
welche  durch  die  uns  zu  Gebote  stehenden  besseren  Hülfismittel 
möglich  wurden. 

So  wenig  die  Comubianite  oder  Fruchtgneisse,  deren  Ciontact 
mit  den  Graniten  ganz  prächtig  in  der  schon  von  Naumann 
und  älteren  Forschem  citirten  Hölle  gleich  unterhalb  Nieder- 
Crinitz  au^eschlossen  ist,  wie  die  allerdings  spärlicher  auftre- 
tenden, ganz  hornfelsartigen  Umwandlungsproducte,  die  ich  am 
Südrande  des  Kirchberger  Granitstocks  sammelte,  enthalten  auch 
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nur  eine  Spur  von  Feldspath  und  haben  also  mit  Gneissen  nichts 
zu  thun.  Das  in  ihnen  fiir  Feldspath  gehaltene,  bei  Verwitterung 
röthlich  gefärbt  hervortretende  Mineral  ist  Andalusit,  wie  am 
Hochfeld,  und  die  Gesteine,  welche  den  innersten  Bing  der  Gon- 
tactzoue  am  Kirchberger  Granitit  bilden,  sind  zum  Verwechseln 
ähnlich  und  in  allen  wesentlichen  Punkten  identisch  mit  den 
Andalusithornfelsen,  von  denen  oben  ja  auch  versteckt  schiefrige 
Varietäten  erwähnt  wurden.  Die  einzigen  Momente,  wodurch 
dieselben  sich  von  den  Andalusithornfelsen  des  Hochfeldes  unter- 
scheiden, bestehen  darin,  dass  neben  dem  braunen  Magnesia- 
glimmer stellenweise  ein  grüner  auftritt,  dass  die  Andalusite 
häufiger  körnig  als  mit  krystalliner  Begrenzung  erscheinen  und 
dass  in  grossen  zahlreichen  Kryställchen  der  Turmalin  das  Ge- 
stein durchschwärmt,  welcher  den  Andalusithornfelsen  des  Hoch- 
feldes durchaus  fehlt.  Auch  in  den  Andalusithornfelsen  der  Kirch- 
berger Contactzone,  und  zwar  nur  an  einem  Stücke,  welches 
vom  unmittelbaren  Contact  des  Granits  an  den  Felsen  in  der 
Hölle  bei  Nieder-Crinitz  geschlagen  wurde,  fand  ich  als  acces* 
sorischen  Gemengtheil  einen  triklinen  Feldspath,  nicht  ein  Körn- 
chen Orthoklas. 

In  den  Andalusiten  sowohl,  wie  in  den  farblosen  Glimmer- 
leisten treten  die  oben  beschriebenen  grellen  Körner  mit  den 
gelben  pleochroitischen  Höfen  auf.  Da  die  Andalusite  keine 
scharfen  Krystallformen  zeigen,  so  lässt  sich  die  Beziehung  der 
Höfe  zu  den  Elasticitätsverhältnissen  des  Andalusits  nicht  mit 
Sicherheit  auffassen.  Wo  die  grellen  Kömchen  mit  ihren  Höfen 
im  Glimmer  erscheinen,  sind  die  Höfchen  am  intensivsten,  wenn 
das  Licht  senkrecht  zu  der  c-Axe  des  Glimmers,  sie  erlöschen, 
wenn  es  parallel  dieser  Axe  schwingt.  —  Ganz  genau  so  ver- 
halten sich  diese  Höfchen  in  dem  Leptynolithe  von  Foug^res  in 
dem  Departement  Ille-et-Vilaine,  welcher  in  jeder  Beziehung 
identisch  mit  dem  Kirchberger  Gornubianit  ist. 

166 


Digitized  by 


Google 


245 

Leider  wax  es  mir  nicht  vergönnt,  die  von  Boasb  aus  der 
Nähe  der  Granite  von  Gomwall  unter  dem  Namen  Cornubianit 
und  Proteolit  beschriebenen  Gesteine  durch  Autopsie  kennen  zu 
lernen  und  auf  ihre  mineralogische  Zusammensetzung  zu  prüfen. 
Nach  der  Beschreibung  derselben  und  fussend  auf  die  an  allen 
andern  Localitäten  erkannte  Thatsache,  dass  der  Feldspath 
jedenfalls  nur  in  ganz  abnormer  Weise  und  durchaus  vereinzelt 
in  den  Gontactgesteinen  der  Thonschiefer  am  Granit  auftritt, 
möchte  ich  vermuthen,  dass  auch  die  Cornwalliser  Cornubiauite 
und  Proteolite  zu  der  Gruppe  der  feldspathfreien  und  andalusit- 
führenden,  versteckt  schiefrigen  Hornfelse  gehören. 

Ein  höchst  interessantes  Analogen  zu  dem  Turmalinhorn- 
fels  von  der  Belle-Vue  und  dem  Grossbornthale  aus  der  Contact- 
zone  von  Hohwald  bilden  die  allbekannten  Schörlschiefer  aus  der 
dem  Granit  aufgelagerten  Schieferscholle  vom  Auersberge  bei 
Eibenstock.  Diese  Gesteine,  bei  denen  die  schiefrige  Structur 
stets  recht  deutlich  gewahrt  wird,  haben  eine  äusserst  variable 
mineralogische  Zusammensetzung.  Quarz,  dunkelbrauner  Glimmer, 
wasserheller  Glimmer  und  Turmalin  betheiligen  sich  daran  in 
wechselnden  Mengen,  und  am  häufigsten  scheinen  die  glimmer- 
freien Varietäten  zu  sein.  Hie  und  da  tritt  auch  etwas  Anda- 
lusit  in  dem  Gesteine  auf.  Eine  Yermuthung,  welche  ich  bei  einer 
früheren  Gelegenheit'  über  ein  von  Fischeb*  beschriebenes  Vor- 
kommen von  Schörlschiefer  vom  Auersberge  aussprach,  derselbe 
stamme  nicht  vom  Auersberge,  glaube  ich  heute  mit  noch  grösse- 
rer Bestimmtheit  festhalten  zu  können'. 

In   den  Gontactzonen    der   Thonschiefer  an  den  Graniten 


1.  Mikroskop.  Physiographie,  pg.  202. 

2.  Fischer.  Erilische  mikroskop.  Studien.  1.  Forts.  Freiburg,  1871,  pg.  51. 

3.  Das  Ton  Fischer  I.  c.  beschriebeue  Gestein  ist  indessen  wirklich,  wie 
mein  verehrter  Freund  ganz  richtig  gefunden  hatte,  ein  andalusitführender  schief- 
riger  Hornfels  mit  mikroskopisch -porphyrartiger  Structur.  Ich  erhielt  vor  zwei 

167 


Digitized  by 


Google 


246 

der  Pyrenäen  scheint  es  zu  einem  vollständigen  Verluste  der 
schiefrigen  Structur  und  zur  Heranbildung  eigentlicher  Hom- 
felse  nicht  zu  kommen;  vielmehr  geht  es  aus  den  Schilde- 
rungen von  ZiBKEL  und  Fuchs  hervor,  dass  die  Gontactmeta- 
morphose  mit  Gesteinen  abschliesst,  welche  man  als  andalusit-  und 
staurolithführende  Glimmerschiefer  bezeichnen  könnte ,  wenn 
man  darauf  verzichten  will,  die  Abhängigkeit  dieser  Gebilde  von 
der  Existenz  des  Granits  im  Namen  auszudrücken.  Nach  meiner 
Anschauung  kann  indessen  die  Bezeichnung  dieser  Contactgebilde 
als  Glimmerschiefer  nur  zu  der  bedauerlichsten  Confusion  führen, 
da  man  sie  so  ganz  unwillkürlich  mit  den  echten  Glimmerschie- 
fern zusammenwerfen  wird,  deren  geologische  Stellung  eine  so 
grundverschiedene  ist.  Ich  kann  mich  nach  meinen  Erfahrungen 
nicht  zu  der  Ansicht  bekennen,  dass  die  regionale  Metamorphose 
zu  den  gleichen  Bildungen  führe,  wie  die  Contactmetamorphosen, 
und  wie  diese  beiden  Vorgänge  ihrer  ganzen  Art  nach  als 
etwas  Verschiedenes  aufzufassen  sind,  so  möchte  ich  auch  ihre 
Producte  mit  verschiedenen  Namen  belegen.  Noch  urgenter  aber 
scheint  mir  ein  Grund  hierfür  im  vorliegenden  Falle  gegeben 
zu  sein,  da  ja  die  Natur  des  eigentlichen  Glimmerschiefers  als 
eines  regionalmetamorphen  Gesteins  weit  entfernt  davon  ist,  be- 
wiesen oder  auch  nur  annähernd  allgemein  angenommen  zu  sein. 

Ebensowenig  scheint,  nach  der  Schilderung  Cliston  Wabd's, 
die  Contactmetamorphose  an  den  Graniten  des  Lake  District  zur 
Entwicklung  von  Hornfelsen  zu  führen;  auch  sie  bleibt  bei  einem 
substanziell  mit  dem  Glimmerschiefer  identischen  Gestein  stehen, 
welches  nach  einer  mir  vorliegenden  Probe  aus  dem  Caldew- 


Jahren  dasselbe  Gestein  mit  der  gleichen  Bezeichnung  Ton  der  Erantz'schien 
Mineralienhandlung  und  konnte  mich  an  diesem  Materiale  überzeugen ,  dass  die 
kleinen,  wenn  frisch  farblosen,  im  angewitterten  Zustande  rOthlichen  Kryställchen 
wirklich  Andalusite  seien  und  nicht,  wie  ich  anzunehmen  geneigt  gewesen  war, 
zum  Dipyr  gehörten. 
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Thale  gegen  Carrock  Fell  (Cumberland)  hin  vorwiegend  aus 
Ealiglimmer  und  Quarz  in  gleichmässigem  Gemenge,  durch  grössere 
Dimensionen  auffallendem  braunem  Magnesiaglimmer,  mit  kleinen 
Turmalinen^  etwas  Magnetit  und  kohliger  Substanz  und  einem 
in  geringer  Menge  vorhandenem  grünlich-glimmerähnlichem  Mine- 
rale besteht,  welches  ich  nicht  mit  Sicherheit  als  Chlorit  oder 
grünen  Glimmer  bestimmen  kann. 

In  gleicher  Weise  endigt  die  metamorphe  Schieferzone  am 
Granulit  wohl  meistens  mit  einem  dem  Glimmerschiefer  analog 
zusammengesetzten  Gesteine,  wenn  es  sich  nicht  herausstellen 
sollte,  dass  manches  von  den  Vorkommnissen  der  sogenannten 
Trappgranulite  zu  den  Hornfelsen  gehört. 

Dagegen  sind  durch  ganz  typische  Hornfelsbildungen  die 
Contactzonen  des  Harzes,  des  linken  Eibufers  und  des  Münster- 
thaies im  Ober-£Isass  charakterisirt,  und  zwar  kennzeichnen  sich 
die  Gesteine  dieser  Localitäten  bei  grösster  äusserer  Aehnlich- 
keit  doch  durch  eine  weit  einfachere  mineralogische  Constitution 
gegenüber  den  analogen  Massen  am  Südrande  des  Hochfeldes 
und  um  das  Kirchberger  Granitmassiv.  Nehmen  wir  zum  Typus 
dieser  Gesteine  die  Hornfelse  aus  der  Contactzone  des  Ram- 
bergs, wie  sie  durch  Lossek's  neuere  Untersuchungen  bekannt  ge- 
worden sind,  so  kann  man  dieselben  kurz  als  ein  körniges  Ge- 
menge aus  vorwiegendem  Quarz  mit  chokoladebraunem ,  stark 
pleochroitischem  Glimmer  definiren,  dem  spärlich  etwas  Magnetit 
beigemengt  ist.  Interessant  ist  auch  hier  das  Verschwinden  der 
kohligen  Substanz,  so  weit  meine  Erfahrungen  reichen.  Dieser 
einfache  mineralogische  Charakter  erleidet  nur  dadurch  gelegent- 
liche Variationen,  dass  neben  dem  braunen  Magnesiaglimmer  hie 
und  da  ein  farbloses  Glimmermineral  zu  kräftiger  Entwicklung 
gedeiht,  dass  wie  im  Hirschbornthale  unter  dem  Hexentanzplatz 
statt  der  braunen  Farbe  bei  dem  stark  pleochroitischen  Glimmer 
die  grüne  Farbe   eintritt,   dass  an  ganz   einzelnen  Punkten  in 
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accessorjscher  Weise  spärliche  Andalusitkörnchen  auftreten,  wie 
dieses  nach  Mittheilung  von  meinem  Freunde  Lossen  an  Stücken 
aus  der  Gegend  zwischen  Yictorshöhe  und  der  Hirschkirche  der 
Fall  ist,  oder  dass  nach  Mittheilungen  aus  der  gleichen  freund- 
lichen Quelle  der  Granat  in  zierlichsten  Einsprengungen  er- 
scheint, wie  ich  selbst  unter  Lossen's  Führung  solche  granat- 
fiihrende  Homfelse  am  Wege  von  der  Rosstrappe  nach  dem 
Bodekessel  zu  sammehi  Gelegenheit  hatte.  —  In  ganz  hervor- 
ragender Weise  aber  erregt  die  Ramberg-Gontactzone  dadurch 
das  Interesse,  dass  innerhalb  derselben  auch  die  kalkigen  Glie- 
der des  Wieder  Schiefers  von  dem  Granit  beeinflusst  werden,  und 
in  Folge  einer  Verdrängung  der  Kohlensäure  durch  die  Kiesel- 
säure zu  der  Bildung  einer  mannigfachen  Reihe  von  Kalksilicat- 
hornfelsen  Veranlassung  geben,  deren  Studium  unter  meines 
Freundes  belehrender  Führung  ich  die  richtige  Auffassung  der 
sporadischen,  analogen  Vorkommnisse  bei  Truttenhausen  verdanke. 
Gleich  hier  möge  ein  Punkt  betont  werden,  welcher  für  die 
genetische  Deutung  der  contactmetamorphen  Processe  von  hoher 
Wichtigkeit  sein  dürfte,  dass  nämlich  nach  Lgssen's  Mittheilung 
die  kalkigen  Glieder  der  Wieder  Schiefer  selbst  in  solchen  Ent- 
fernungen von  der  vom  Granit  ausgehenden  metamorphosirenden 
Kraft  ergriffen  und  in  Silicate  umgesetzt  werden,  bei  der  die 
eigentlichen  Thonschiefer  noch  ziemlich  oder  vollkommen  unver- 
ändert erscheinen. 

Eine  in  eigenthümlichem  Gontrast  mit  dieser  Beobachtung 
stehende  Thatsache  ist  es,  dass  einige  der  von  mir  im  Müglitz- 
thale  in  der  Contactzone  des  linken  Eibufers  zwischen  Weesenstein 
und  Köttewitz  gesammelten  Hornfelse,  welche  makro-  und  mikro- 
skopisch sehr  genau  mit  dem  Endgliede  der  Metamorphose  der 
Wieder  Schiefer  übereinstimmen,  stellenweise  gar  nicht  spärlich 
Körner  von  kohlensaurem  Kalk  führen,  der  in  keiner  Weise  als 
ein  Zersetzungsproduct  des    Gesteins  selbst,   oder  auch  als  in 
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dasselbe  von  aussen  durch  Infiltration  eingef&hrt  angesehen 
werden  kann.  Sonst  erwiesen  sich  die  Hornfelse  der  genannten 
Localität  als  ziemlich  reine  Gemenge  von  braunem  Glimmer 
und  Quarz  mit  geringen  Quantitäten  von  Magnetit.  Nur  ober- 
halb Weesenstein,  zwischen  dem  Orte  und  der  etwa  20  Minuten 
entfernten  Fabrik,  wurde  in  unmittelbarem  Contacte  mit  Granit 
ein  ganz  typischer  Andalusithomfels  von  mir  geschlagen. 

Ebenso  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  Horn- 
felse der  Contactzone  in  der  Umgegend  von  Leuben,  zumal 
zwischen  diesem  Orte  und  Berba,  gegen  alle  Voraussetzungen 
einen  nicht  ganz  unbedeutenden  Gehalt  an  kohliger  Substanz 
erkennen  Hessen,  und  wo  dieser  sich  besonders  häufte,  fanden 
sich  neben  dem  das  Gestein  bildenden  Quarz  und  braunem 
Glimmer  auch  wohl  einzelne  Andalusitkörnchen. 

In  dem  innersten  Theile  der  Contactzone  am  südlichen 
Gehänge  des  Münsterthals  im  Ober-£lsass  finden  sich  ebenfalls 
vorwiegend  die  normalen  Hornfelse,  wie  am  Harze,  und  nur-  das 
stellenweise  häufige  Auftreten  der  Hornblende  neben  dem  brau- 
nen Glimmer  giebt  ihnen  ein  eigenthümliches  Gepräge. 

Auch  in  der  Contactzone  der*  Thüringer  Dachschiefer  am 
Granitit  des  Arolsberges,  welche  Richteb  in  der  Zeitschrift  der 
deutschen  geologischen  Gesellschaft,  XXI,  1869,  pg.  354  und 
374  beschrieb,  treten  nach  den  mir  von  dem  geehrten  Autor 
freundlichst  mitgetheilten  Proben  die  gleichen  Entwicklungs- 
stadien auf.  Stücke  vom  Arolsberge  erwiesen  sich  als  feingefäl- 
telte Enotenthonschiefer,  solche  vom  Burgberge  als  Knoten- 
glimmerschiefer und  dahin  gehörte  auch  eine  sehr  quarzreiche  Va- 
rietät vom  Weitisberge  bei  Lehesten,  in  welcher  anscheinend  eine 
amorphe  Substanz  auftritt,  die  ich  wohl  für  amorphe  Kiesel- 
säure halten  möchte.  Ein  anderes  Stück  von  der  letztgenannten 
Localität  erwies  sich  als  ein  ganz  typischer  Andalusithomfels, 
sehr  genau  übereinstimmend  mit  dem  gleichen  Gestein  aus  den 
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Contactzonen  des  Hochfeldes.  Feldspath  war.  auch  hier  nirgends 
vorhanden. 

Studeb  erwähnt  in  einem  Au&atze  ^Zur  Geologie  der 
Berner  Alpen"  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  1866  pg. 
690,  dass  die  den  Granit  des  Mont-Blanc  von  den  Kalken  im 
Chamounix-Thale  trennende  Schieferzone  Glieder  enthält,  welche 
der  Minette  der  Yogesen  ähneln.  Da  auch  in  den  Yogesen  sehr 
oft  Minette  und  Andalusithornfels  mit  einander  verwechselt  wor- 
den sind,  so  liegt  die  Yermuthung  recht  nahe,  auch  am  Mont- 
Blanc  finde  sich  eine  Schiefercontactzone  mit  Andalusithomfels- 
bildung. 


AUgemeines  über  die  Ck)ntaotzonen  von  Thonschiefem 

an  Graniten. 


DuBOOHEB,  welcher  in  seiner  überaus  werthvollen  Arbeit: 
£tudes  sur  le  m^tamorphisme  des  roches;  Bull.  soc.  g^ol.  de  la 
France  (2),  in,  pg.  546—647,  1845-1846,  wohl  zuerst  mit  voller 
Schärfe  den  wichtigen  Umstand  hervorhebt,  dass  metamorphe  Er- 
scheinungen ganz  wesentlich  an  die  Gegenwart  eruptiver  Massen 
und  an  Lagerungsstörungen  geknüpft  sind,  giebt  an,  dass  bei 
metamorphen  Umbildungen  wesentlich  drei  verschiedene  Fälle  zu 
unterscheiden  seien.  Man  kann   dieselben  kurz   bezeichnen  als: 

1.  Erystalline  Entwicklung  ohne  Gontactmineralien ; 

2.  Krystalline  Entwicklung  mit  gleichzeitiger  Ausbildung 
von  Gontactmineralien; 

3.  Ausbildung  von  Gontactmineralien  ohne  krystaUine  Ent- 
wicklung der  Gesteine. 
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Nach  den  im  Vorhergehenden  mitgetheilten  Einzelforschun- 
gen bedarf  es  wohl  kaum  eines  Hinweises  darauf,  dass  die  unter 
1.  und  2.  aufgeführten  Fälle  nicht  wesentlich  verschieden  sind; 
die  im  zweiten  Falle  in  grösseren  Einsprengungen  ausgeschiede- 
nen Mineralien  sind  im  ersten  Falle  in  gleichmässiger  Yerthei- 
lung  und  ohne  grösseres  Korn  in  dem  Gesteine  verbreitet. 

Als  eine  wesentliche  Förderang  unserer  Kenntnisse  über 
die  Vorgänge  bei  Contactmetamorphosen  muss  ich  es  betrach- 
ten, dass  wenigstens  für  den  Fall  der  Berührung  von  Granit 
und  Schiefer  durch  die  geologischen  Untersuchungen  von  Nau- 
mann und  den  älteren  sächsischen  Forschern,  durch  Lobsen's 
Untersuchungen  am  Harz,  sowie  durch  die  wichtigen  Mitthei- 
lungen Zibksl's  und  Fuchses  über  die  Pyrenäen  es  als  eine 
wissenschaftliche  Thatsache  festgestellt  ist,  für  welche  auch  die 
vorliegende  Studie  an  Vogesenvorkommnissen  eine  Bestätigung 
liefert,  dass  die  schon  von  Dubocheb  ausgesprochene  Propor- 
tionalität zwischen  Intensität  der  Metamorphose  und  Entfernung 
der  eruptiven  Massen  wirklich  besteht,  und  dass  man  in  diesen 
Contactringen  gewisse,  dem  Grade  der  Umbildung  nach  ver- 
schiedene Partialzonen  unterscheiden  kann,  die,  durch  alle 
denkbaren  Uebergänge  mit  einander  verbunden,  trotz  grosser 
Mannigfaltigkeit  in  dem  jeweiligen  Habitus  und  mineralogischem 
Bestände,  dennoch  in  den  wesentlichen  Charakteren  an  allen 
Orten  übereinstimmen. 

Möge  es  vergönnt  sein,  diese  Partialzonen,  wie  ich  sie  auf- 
fasse, in  ihren  wichtigsten  Zügen  kurz  zu  recapituliren.  Die 
äusserste  Zone,  welche  ich  als  die  Zone  der  Enotenthonschiefer 
bezeichne,  charakterisirt  sich  durch  das  Auftreten  verschieden- 
gestalteter, concretionsartiger  Knötchen,  welche  wesentlich  durch 
eine  locale  Anhäufung  irgend  eines  vorher  gleichmässig  im  Ge- 
stein vertheilten  Pigmentes  entstehen.  Diesem  Stadium  ist  durch- 
aus äquivalent  jene  Modification,  bei  welcher,  statt  der  Knötchen, 
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ein  Gontactmineral,  meistens  Chiastolith,  sich  entwickelt,  in  wel- 
chem dann  auch,  ebenso  wie  in  den  concretionären  Knötchen, 
das  häufigste  Pigment,  nämlich  kohlige  Substanz,  concentrirt  er- 
scheint. Es  bedarf  keiner  Erwähnung,  dass  diese  beiden  Pro- 
cesse  sich  auch  combiniren  können,  wie  denn  z.  B.  die  mir 
bekannten  chiastolithführenden  Schiefer  der  Bretagne  und  Spa- 
niens zugleich  Enotenthonschiefer  darstellen  und  demnach  chiasto- 
lithfühi*ende  Knotenthonschiefer  zu  nennen  sind. 

Als  ein  zweites  Stadium  bezeichnete  ich  die  Enotenglimmer- 
schieferbildung,  deren  charakteristischeste  Eigenschaft  in  der  rasch 
zunehmenden  krystallinen  Entwicklung  der  Gesteinsmasse  bei 
langsamerer  Assimiliation  der  concretionären  Knoten  zu  suchen 
ist.  Auch  dieser  Entwicklungsstufe  gtHit  eine  Ausbildung  parallel, 
bei  welcher,  statt  der  concretionären  Knoten,  ein  oder  mehrere 
Gontactmineralien  eintreten,  wie  wir  solche  bei  Cunersdorf  ken- 
nen lernten.  Zu  dieser  Modification  der  Knotenglimmerschiefer 
gehören  auch,  soweit  meine  Erfahrungen  reichen,  die  Dipyr- 
und  Couzeranitschiefer  der  Pyrenäen,  sowie  die  von  dort  her- 
stammenden, von  ^anzösischen  Petrogaphen  als  Mäcline  be- 
zeichneten Gesteine,  wiewohl  diese  in  manchen  Fällen  schon 
in  die  nächsthöhere  und  innerste  Zone  der  Hornfelse  hin- 
übergreifen. Es  gehören  femer  in  diese  Kategorie  diejenigen 
Knotenschiefer-Auswürflinge  des  Laacher  Sees,  welche  hellgraue 
bis  weisse  Flecken  haben  ^;  es  bestehen  diese  Flecken  aus  In- 
dividuen eines  farblosen,  leistenförmigen,  sich  büschelartig  aus- 
fasernden Minerals  mit  zahlreichen  Interpositionen  von  Quarz, 
Magnesiaglimmer,    Turmalin    und    unbestimmbaren,    schwarzen, 


1.  Th.  Wolf.  Die  Auswürflinge  des  Laacher  Sees.  Zeitscbr.  der  deutsch, 
geol.  Oes.  XIX,  1867,  pg.  484.  — -  Ans  der  Darstelluug  Wolp*s  ersieht  man  mit 
VerwunderuDg,  dass  in  den  AuswürfliDgen  des  Laacher  Sees  eine  ganze,  höchst 
vollständige  Schiefer-Granitcontactzone  in  Fragmenten  aus  der  rälhselhaften  Tiefe 
an  die  Oberfläche  der  Erde  befördert  Yorliegt. 
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prismatischen  Eryställchen.  Das  Contactmineral,  welches  diese 
Flecken  bildet,  lässt  sich  nicht  sicher  bestimmen;  es  löscht  pa- 
rallel und  senkrecht  der  Längsaxe  der  Leisten  aus  und  ist  in 
keinem  Falle,  wie  Wolf  1.  c.  angiebt,  ein  Feldspath. 

Die  innerste  oder  Hornfelszone  bei  der  Contactmetamor- 
phose  der  Schiefer  an  Graniten  wird  charakterisirt  durch  die 
vollständige  Umbildung  des  ganzen  Gesteins  zu  krystallinen 
Aggregaten  mit  theils  gleichmässig  kömigem,  theils  durch 
gewisse  Einsprengunge  porphyrartigem  Habitus,  wobei  in  ein- 
zelnen Fällen  (echte  Hornfelse)  die  ursprüngliche  schiefrige 
Structur  des  Gesteins  vollkommen  oblitenrt,  in  andern  Fällen 
(Hornfelsschiefer  oder  Gornubianite)  mehr  oder  weniger  deutlich 
erhalten  ist. 

Der  mineralogische  Bestand  dieser  sämmtlichen  Gontact- 
gesteine  der  Schiefer  an  Graniten  zeigt  bei  allem  Schwanken 
doch  insofern  eine  grosse  Regelmässigkeit,  als  sich  nur  eine 
sehr  beschränkte  Anzahl  von  Mineralien  daran  betheiligen;  diese 
sind  wesentlich  Quarz,  farbloser  Kali-,  resp.  Natron-  oder  Ealk- 
Natronglimmer,  Magnesiaglimmer,  Andalusit  und  Ghiastolith, 
Dipyr,  Couzeranit,  Staurolith,  Turmalin,  Eisenglanz  und  Mag- 
netit, selten  Cordierit,  Granat  und  Hornblende  oder  Pyroxen. 
Die  einzigen  dieser  Mineralien,  die  in  keiner  Gontactzone  sich 
zu  entwickeln  versäumen,  sind  Quarz  und  Magnesiaglimmer,  und 
da  letzterer  eine  sicher  nachweisbare  Neubildung  ist,  so  muss  der- 
selbe als  das  allgemeinste  Mineral  der  Schiefer-Granitcontacte 
angesehen  werden,  während  die  übrigen  durch  ihre  Anwesen- 
heit oder  ihr  Fehlen  nur  zu  der  Entwicklung  der  verschiedenen 
Abarten  der  Hornfelse  Veranlassung  geben. 

Als  eine  weitere  durchgreifende  Eigenthfimlichkeit  muss  es 
bezeichnet  werden,  dass  der  Feldspath  den  eigentlichen  Con- 
tactmetamorphosen  im  engeren  Sinne  durchaus  fehlt  und  dass 
bei  kalkigen  Einlagerungen  in  den  unveränderten  Schiefern  bei 
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Annäherung  an  den  Granit  die  Kohlensänre  vollständig  durch 
Kieselsäure  verdrängt  zu  werden  pflegt.  Man  kann  gegen  den 
ersten  Theil  dieses  Satzes  nicht  die  Thatsache  als  Einwurf  an- 
führen ,  dass  Lossen's  Porphyroide,  deren  Abhängigkeit  von  dem 
Granit  in  gewissem  Sinne  mein  verehrter  Freund  überzeugend 
dargethan.  hat,  reichlich  Feldspath  enthalten,  da  diese  Gesteine 
auch  nach  Ldssen'b  Anschauung  ganz  andern  Processen  ihre 
Entstehung  verdanken,  wie  die  Producte  der  Contactmetamor- 
phose  im  engeren  Sinne.  Von  diesen  letzteren  unterscheiden 
sich  die  Porphyroide  wesentlich  durch  ihre  viel  laxere  Ver- 
knüpfung mit  dem  eruptiven  Gestein,  durch  die  auffidlende  Dis- 
continuität  in  ihrem  geologischen  Vorkommen  und  besonders, 
wie  es  den  Anschein  hat,  durch  eine  sehr  bemerkenswerthe 
Beeinflussung  ihres  chemischen  Bestandes  durch  den  des  erup- 
tiven Gesteins. 

Dieser  letzte  Umstand  führt  uns  zu  der  für  die  ganze 
Contactmetamorphose,  so  weit  sie  hier  in  Betracht  kommt,  über- 
aus wichtigen  Frage:  Sind  die  so  mannigfachen  mineralogischen 
und  structurellen  Umbildungen  der  Thonschiefer  an  Graniten  mit 
einer  Aenderung  in  dem  chemischen  Bestände  derselben  ver- 
knüpft? Um  hierüber  einen  Aufschluss  zu  gewinnen,  mögen 
sämmtliche  oben  angeführte  Analysen  der  Steiger  Schiefer  und 
ihrer  Contactproducte  übersichtlich  neben  einander  gestellt  wie- 
derholt werden. 

I.  Normaler  Steiger   Schiefer  vom  nördlichen    Gebirgsab- 

hang  oberhalb  Steige. 
n.  Normaler    Steiger   Schiefer   aus    dem   Lienschbachthale 

unterhalb  Hohwald. 
ni.  Normaler  Steiger  Schiefer  aus  dem  Dudenbacher  Thal 

zwischen  Hohwald  und  Andlau. 
IV.  Normaler  Steiger  Schiefer  von  der  Chaussee   zwischen 

Haut-de-Steige  und  dem  Gebirgskamm.  * 
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XII.  Knotenthonschiefer    vom    Buckel   zwischen    Dudenbach- 
und  Hasselbachthal. 

Xm.  Knotenthonschiefer  vom  Lienschbachthale. 

XIV.  Enotenglimmerschiefer  Yom  Andlauthal. 

XV.  Knotenglimmerschiefer  vom  Sporn  zwischen  Dudenbach- 
und  Hasselbachthal. 

XVI.  Knotenglimmerschiefer  im  Uebergang  zu  Andalusithorn- 
fels  vom  Fischbachthal. 

XVn.  Feldspathführender  Gordierithomfels  vom  Sperberbächel 
bei  Hohwald. 

XVin.  Andalusithornfels  vom  östlichen  Fusse  des  Kiehnberges. 

XIX.  Andalusithornfels  vom  Fusse  der  Ruine  Landsberg. 

XX.  Andalusithornfels  vom  Heiligensteiner  Wege  unter  dem 
Männelstein. 

XXI.  Andalusithornfels  aus  dem  Andlauthale. 

XXn.  Andalusitfreier,  hornblendeführender  Hornfels  vom   Ab- 
hänge des  Rebstall  in  das  Kirneckthal. 

XXni.  Kalkreicher  Granathornfels  von  Truttenhausen. 

XXIV.  Turmalinhornfels  vom  Grossbornthale  oberhalb  Breiten- 
bach. 
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L  n.  m.  IV.  xn.  xm.     xiv. 

SiO, 57.820  57.426  57.862  59.980  63.87  57.994          60^. 

TiO, Spur.  0.125  —  Spur.  Spur.  Spur.      Spur. 

Al^O, 25.270  27.319  22.809  24.840  22.12  .25.380 

Fe,0, 6.480  8.165  9.806  5.542  7.28  6.678 

FeO 1.308  0.787            0.490  1.08  1.570 

MnO 0.220  Spur.  O.220  O.314  Spur.  O.sso 

CaO 1.050  0.656  0.173  0.784  0.09  0.906 

MgO 0.660  0.891  0.148  1.360  0.06  1.144 

E,0 2.582  3.268  4.608  1.751  1.68  1.624 

Na^O 2.170  Spur.  1.458  2.426  O.97  I.582 

HlO 3.770  2.771  6.319  4.057  3.51  3.446 

PA -  -  -  -  -  - 

Fluorbor  u.  Kieselfluor.  —  —  —  —  —  — 


Summa IOO.780     101. 402     101. 398     101.494     IOO.61      100.674    lOCeo 


Specifisches  Gewicht.  .        2.790        2.812       —  2.760        2.828        2.821        2. 

Geht  man  diese  Reihe  von  Analysen  mit  Aufmerksamkeit 
durch,  so  bemerkt  man  in  denselben  Schwankungen  in  dem 
Procentsatz  der  einzelnen  chemischen  Bestandtheile,  welche 
gross  genug  sind,  ja  mit  Entschiedenheit  viel  grösser,  als  dass 
sie  auf  natürliche  Fehlerquellen  oder  auf  jene  normalen  Unregel- 
mässigkeiten zurückgeführt  werden  könnten,  welche  beispiels- 
weise in  den  krystallinen  Gesteinen  durch  die  Aenderungen  im 
relativen  Mengenverhältniss  der  einzelnen  Gemengtheile  ent- 
stehen müssen.  Andrerseits  aber  folgt  aus  diesen  Analysen  mit 
unumstösslicher  Gewissheit,  dass  die  Schwankungen  in  den  ein- 
zelnen chemischen  Bestandtheilen  absolut  ausser  aller  Beziehung 
zu  der  Entfernung  von  dem  Granitit  und  damit  zur  Intensität 
der  Metamorphose  stehen.  Eine  Aenderung  des  chemischen  Be- 
standes der  Schiefer  etwa  durch  Zufuhr  von  Sto£fen  aus  dem 
Granitit  ist  nach  den  Analysen  durchaus  nicht  anzunehmen,  wenn 
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XV. 

XVI. 

xvn. 

xvm. 

XIX. 

XX. 

XXI. 

XXII. 

XXIII. 

XXIV. 

58.2^ 

56.68 

52.513 

58.81 

54.11 

58.27 

60.301 

58.961 

58.196 

61.084 

Spur. 

Spur. 

— 

Spur. 

Spur. 

0.19 

— 

Spur. 

1.450 

0.202 

20.77 

27.90 

20.643 

24.38 

30.77 

25.37 

22.770 

18.020 

12.072 

23.772 

7.79 

6.87 

10.000 

7.38 

3.50 

5.38 

6.397 

1.390 

7.269 

5.655 

1.94 

0.29 

0.918 

0.49 

6.01 

5.14 

2.169 

3.240 

0.688 

3.508 

Spur. 

Spur. 



0.20 

Spur. 

Spur. 

Spur. 

0.188 

Spur. 

0.180 

2.57 

0.71 

3.554 

0.89 

1.51 

0.82 

0.549 

5.913 

14.072 

0.373 

1.86 

1.07 

•     2.918 

1.70 

1.18 

2.59 

1.559 

7.696 

2.370 

1.910 

3.44 

3.76 

3.088 

2.50 

0.87 

Spur. 

3.003 

1.036 

1.267 

1.172 

1.21 

0.8« 

3.788 

0.98 

1.21 

Spur. 

2.437 

1.840 

0.852 

1.090 

3.39 

2.70 

2.598 

2.17 

1.45 

1.99 

1.360 

1.499 

1.819 
0.118 

0.644 

Spur. 

1.710 

101.28 

100.JW 

100.016 

99.50 

100.61 

99.75 

100.545 

99.786 

100.073 

101.200 

2.850  2.808  2.820  2.773  2.823  2.726  2.790  3.024  '2.923 

man  von  dem  localen  Vorkommen  des  Turmalinhornfels  mit 
seinem  Borgehalt  absiebt.  Für  diesen  allerdings,  sowie  für  die 
feldspatbfubrenden  Hornfelse,  balte  icb  eine  directe  stoflSiche  Be- 
einflussung durch  den  Granit  selbst  oder  durch  mit  dessen  Er- 
scheinen verbunden  gewesene  Quell-  oder  Fumarolen-Phänomene 
für  unab weislich.  Die  übrigen  Schwankungen  in  dem  chemischen 
Bestände  der  untersuchten  Gontactgesteine  können  nur  herrüh- 
ren von  ursprünglich  verschiedener  chemischer  Zusammen-' 
Setzung  der  in  die  Gontactmetamorphose  eintretenden  Glieder 
des  Steiger  Schiefersystems,  wie  sich  solche  ja  auch  durch  die 
directe  Beobachtung  nachweisen  Hessen.  Nur  bei  einem  der 
chemischen  Bestandtheile  sind  die  obigen  Behauptungen  unzu- 
lässig und  zwar  bei  dem  empfindlichsten  derselben,  beim  Wasser. 
Man  müsste  das  Auge  absichtlich  gegen  die  Wahrheit  ver- 
schliessen,  wenn  man  nicht  aus  der  angeführten  Reihe  von  Ana- 
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lysen  den  Schluss  ziehen  wollte,  dass  mit  zunehmender  Inten- 
sität der  Metamorphose,  mit  grösserer  Annährang  an  den  Grani- 
tit  der  Wassergehalt  der  Gontactproducte  in  sichtbarer  und 
steter  Weise  abnimmt.  Dass  hier  nur  von  chemisch  gebundenem 
Wasser  die  Rede  ist,  braucht  nach  der  fraheren  Angabe  nicht 
besonders  betont  zu  werden,  und  dass  nur  ein  kleiner  Theil  des 
Wassers  in  ganz  einzelnen  Fällen  als  secundär  bei  der  Eisen- 
oxydhydratbildung zugeführt  angenommen  werden  kann,  bedarf 
ebenfalls  nicht  der  Versicherung.  Ueberdiess  konnte  ja  eine  solche 
Zufuhr  Yon  Wasser  die  hier  betonte  Thatsache  nur  trüben  und 
würden  also  die  durch  die  Analyse  wirklich  gefundenen  Werthe 
mit  um  so  grösserer  Wucht  für  die  aufgestellte  Ansicht  in  die 
Wagschale  fallen.  Es  ist  vieUeicht  am  Platze,  hier  daran  zu  er- 
innern, dass  die  mikroskopische  Analyse  der  Quarze  das  Fehlen 
der  Wassereinschlüsse  in  den  Homfelsen,  ihr  Vorhandensein  in 
den  Fleckschiefern  ergab. 

Es  muss  gewiss  von  Interesse  sein,  zur  Vergleichung  mit 
diesen  Analysen  solche  heranzuziehen,  welche  zu  gleichem  Zwecke 
systematisch  an  analogen  Vorkommnissen  ausgeführt  wurden.  Da 
dürfte  denn  kaum  eine  Arbeit  von  so  hohem  Werthe  sein,  wie 
die  Untersuchungen  von  L.  Caeius*  an  den  Gesteinen  der  Gon- 
tactzone  von  Eirchberg;  Gabius  bereicherte  darin  unsere  Kennt- 
nisse von  dem  chemischen  Gharakter  der  Gontactmetamorphose 
durch  die  hier  copirten  6  Analysen. 

1.  Anscheinend  unveränderter  blaugrauer  Thonschiefer.  — 
Lengenfelder  Vorwerk. 

2.  Schiefrige  Structur  unvollkommen,  härter,  rundliche 
Concretionen  von  brauner  Fart)e  mit  mikroskopisch  er- 
kennbaren Glimmerblättchen.  —  Flache  Waldkuppe 
westlich  von  Eichgrün. 


1.  L.  Carius.  Ueber  die  Thonscbiefermetamorphose  beiEichgrOD,  in  Sachsen. 
Ann.  Ghem.  Pharm.  XCIV.  1855,  pg.  45—56. 
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3.  Plattige  Absonderung;  Härte,  wie  bei  2;  viel  Concre- 
tionen  von  grauer  Farbe  mit  mehr  Glimmer,  Grund- 
masße  röthlich.  —  Weg  von  Eichgrün  nach  der  Schreiers- 
grüner  Mühle. 

4.  Keine  Spur  von  Schieferung  oder  Plattung,  hart,  ge- 
streift durch  lagenweisen  Wechsel  einer  röthlichbraunen 
Grundmasse  und  grauer  krystalliner  Lagen,  die  glimmer- 
reich sind.  —  Lange  Leithe  nördlich  von  Schreiers- 
grün. 

6.  Hart,  keine  Spur  von  Schieferung,  Grundmasse  grau- 
blau mit  Glimmerconcretionen,  ganz  krystalliner  Habi- 
tus. Der  Glimmer  bildet  u.  d.  M.  rhombische  Blättchen 
mit  schief  angesetzten  Handflächen.  —  Mühle  bei 
Schreiersgrün. 

6.  Cornubianit,  graubraun,   sehr  hart  und  ganz  krystallin. 

L  2.  3.        4.  6.         6. 

SiO 59.886  60.088  60.605  63.174  60.005  61. M7 

A1,0, .  22.069  19.113  24.055  10.S88  24.104  20.803 

FeO 6.816  7.373  5.687  4.935  6.486  6.606 

MnO 0.873  0.141  0.880  0.537  0.137  0.846 

GaO 0.836  1.165  0.418  0.388  0.173  0.903 

MgO 3.608  2.186  1.781  1.589  1.878  2.105 

Na,0 2.109  3.198  0.776  1.889  2.087  3.868 

Kfl 3.849  3.785  3.648  4.193  2.797  2.966 

Uß 3.471  3.993  3.305  3.968  2.758  1.476 

Summa  ....  IOI.816  100.988  IOO.549  9 9.905  100.863  99.754 

Specifisches  Gewicht       2.64o       2.798       2.773     2.753       2.864     2.636 

Der  erste  Blick  auf  diese  Analysen  genügt,  um  sich  zu 
überzeugen,  dass  mit  der  auffallenden  Analogie  im  geologischen 
Bau  und  der  petrographischen  Entwicklung  zwischen  den  Con- 
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tactzonen  des  Hochfeldes  und  des  Erzgebirges  auch  die  unver- 
kennbarste Aehnlichkeit  im  chemischen  Bestände  Hand  in  Hand 
geht.  Nicht  nur  eine  fast  vollständige  Uebereinstimmung  in 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  normalen  und  metamor- 
phen Gesteine  tritt  hervor,  sondern  man  sieht  sofort,  dass  die 
gleichen  Schwankungen  hier  wie  dort  bei  den  gleichen  chemischen 
Bestandtheilen  stattfinden,  und  dass  diese  Schwankungen  auch  hier, 
wie  schon  Cabiüb  mit  Hecht  hervorhebt,  ohne  alle  Beziehung  zu 
der  Intensität  der  Metamorphose  dastehen.  Aber  auch  hier  wieder 
zeigt  sich  in  unverkennbarer  Weise  die  rasche  Abnahme  des 
Wassergehaltejs  in  den  letzten  Gliedern  der  Contactmetamorphose. 
Wenn  Cabius  1.  c.  auf  diesen  Umstand  kein  Gewicht  legt,  son- 
dern im  Gegentheil  seine  Analysen,  um  sie  besser  vergleichen 
zu  können,  auf  wasserfreie  Substanz  berechnete,  so  hat  das  seinen 
guten  Grund  in  der  derzeitigen  falschen  Auffassung  über  die 
Stellung  des  Wassers  in  den  Mineralformeln  und  darf  uns  nach 
dem  heutigen  Standpunkte  unserer  Kenntnisse  über  dieses  Ver- 
hältniss  nicht  in  den  gleichen  Irrthum  verlocken. 

Es  ist  bekannt,  dass  auch  die  chemischen  Untersuchungen 
Fikekscheb's  über  die  metamorphe  Schieferzone  am  Granulit  von 
Lunzenau  zu  dem  Resultate  führten,  dass  bei  dem  mannigfachsten 
mineralogischen  Wechsel  der  Gesteine  dennoch  eine  eigentliche 
Aenderung  im  chemischen  Bestände  derselben  nicht  eintritt.  Den- 
noch möchte  ich  die  Resultate  dieser  sorgfaltigen  Untersuchungen 
hier  nicht  zu  einer  Parallele  heranziehen,  und  zwar  nicht  des- 
halb, weil  ich  an  dem  Charakter  der  metamorphen  Zone  um 
die  Granulite  Sachsens  als  einer  Gontactzone  im  Geringsten 
zweifelte,  sondern  weil  ich  die  Stellung  gewisser  cordieritfüh- 
renden  Gesteine  derselben  noch  nicht  für  endgültig  festgestellt 
erachte.. 

Die  überaus  fleissige  und  werthvoUe  Arbeit  von  C.  W.  G. 
Fuchs  über   die  Contactzonen  von  Schiefern  an  den  Graniten 
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der  Pyrenäen'  mit  ihrem  reichen  Material  an  sorgfältigen  che- 
mischen Analysen  ist  dennoch  für  die  Beurtheilung  der  unter- 
suchten Vorgänge  kaum  zu  yerwerthen,  weil  ihr  die  feste  geolo- 
gische Grundlage  abgeht.  Es  ist  nicht  ersichtlich,  ob  gewisse 
und  welche  Analysen  sich  auf  das  Material  einer  und  derselben 
Gesteinsschicht  im  normalen  und  metamorphen  Zustand  beziehen. 
Es  ist  bekannt,  dass  der  geehrte  Verfasser  zu  Ansichten  ge- 
langt, die  den  hier  vertretenen  diametral  entgegenstehen.  Ohne 
auf  unfruchtbare  theoretische  Discussionen  einzugehen,  möchte 
ich  nur  hervorheben,  dass  weder  aus  der  Darstellung  der  geo- 
logischen Verhältnisse,  noch  aus  der  petrographischen  Beschrei- 
bung oder  den  chemischen  Untersuchungen  von  Fuchs  sich  ir- 
gend ein  Anhaltspunkt  ergiebt,  welcher  die  Gneisse  oder  gar 
die  Granite  als  das  Product  einer  Metamorphose  der  Thonschie- 
fer  aufzufassen  gestattete.  Vielmehr  geht  ebenso  aus  Fuchs's 
eigener  Arbeit,  aus  den  Mittheilungen  Zibkel's,  aus  der  franzö- 
sischen Litteratur  und  den  einschlägigen  Karten  deutlich  hervor, 
dass  in  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Theile  der  Pyrenäen 
genau  wie  in  den  Vogesen  eine  Beihenfolge  azoischer  Schiefer- 
gesteine vom  Gneiss  an  bis  zu  den  Thonschiefern  und  Grau- 
wacken  vorliegt,  denen  eine  Reihe  von  Granitstöcken  einge- 
schaltet sind,  die  bald  ganz  in  dem  einen  oder  dem  andern 
Systeme  dieser  Schichtencomplexe  stehen,  bald  an  verschiedenen 
Stellen  von  verschiedenen  derselben  begrenzt  werden.  So  wenig 
es  in  den  Vogesen  berechtigt  wäre,  weil  die  Hauptvogesengra- 
nite  bei  Markirch  in  den  Gneissen,  andere  Granite  bei  Frapelle 
und  Neuviller  in  dem  glimmerschieferartig  ausgebildeten  Wei- 
ler Schiefer,  die  des  Hochfeldes  zum  Theil  oder  ganz  in  dem 
Steiger  Thonschiefer  stehen,  nun  anzunehmen,  die  Weiler  Schie- 


1.  Die  alten  SedimeDtformationen  uud  Uire  Metamorphose  in  den  Pyrenäen. 
Nenes  Jahrb.  für  Mineral.  1870. 
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fer  und  die  Gneisse  von  Markirch  seien  eine  Fortsetzung  der 
Metamorphose  der  Steiger  Thonschiefer,  ebenso  wenig  scheint 
mir  dieses  in  den  Pyrenäen  gestattet  zu  sein.  Dass  die  petro- 
graphischen  Beschreibungen  in  der  Arbeit  von  Fuchs  nicht  für 
die  von  ihm  am  Schlüsse  der  Arbeit  gezogenen  Schlüsse  sprechen, 
ist  dem  Verfasser  offenbar  selbst  fühlbar  geworden,  denn  er  stützt 
sich  nur  wenig  auf  sie  und  legt  das  fiUiuptgewicht  auf  die  Re- 
sultate seiner  chemischen  Untersuchungen.  So  weit  die  unter- 
suchten Gesteine  unzweifelhaft  als  Contactproducte  der  Thon- 
schiefer an  den  Graniten  angesehen  werden  müssen,  d.  h.  bis 
zu  den  Enotenglimmerschiefern,  so  weit  kommt  ja  auch  Fuchs 
zu  dem  Resultate,  dass  dieselben  sich  ohne  eine  erkennbare 
Veränderung  im  chemischen  Bestände  entwickelten.  Man  wird  es 
daher  nicht  als  eine  tendenziöse  Eklektik  bezeichnen  können, 
wenn  ich  zur  Vergleichung  mit  den  hier  besprochenen  That- 
sachen  eben  nur  diejenigen  Untersuchungen  heranziehe,  welche 
sich  auf  den  unsrigen  analoge  Contactproducte  beziehen.  Ich 
führe  in  der  folgenden  Tabelle  die  Analysen  in  einer  solchen 
Beihenfolge  auf,  wie  sie  nach  der  Darstellung  von  Fuchs  der 
zunehmenden  Metamorphose  der  Schiefer  entspricht. 

1.  Dachschiefer  von  Pierrefitte  (1.  c.  pg.  855). 

2.  Knotenthonschiefer  von  Sia  (1.  c.  pg.  858). 

3.  Enotenglimmerschiefer  von  Lac  d'Oo  (1.  c.  pg.  859). 

4.  Knoten  aus  diesem  Gestein  (ebendaselbst). 

5.  Enotenglimmerschiefer  (Andalusitschiefer)  vom  Thal  der 
Gave  de  Bastan  am  Pic  du  Midi  de  Bigorre  (1.  c. 
pg-  860). 

6.  Knotenglimmerschiefer  von  der  Cascade  du  Gouffre  in- 
fernal (1.  c.  pg.  861). 
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1.  2.  3.         4.  5.  6. 

SiO, 52.58-       53.96     60.91     68.97       53.i7     7L»6 

AljO, 19.04  24.39       21.85      23.96  26.54      20.03 

Fe,Oa 5.20  3.87      4.81      4.14         4.i4      l.io 

FeO 2.05  6.11       4.05       5.6i         4.6i       3.6i 

CaO 6.83  1.13  0.92  0.80  3.73  0.28 

MgO 1.66  2.73  1.32  0.61  2.35  SpUI. 

Na,0 1.22  0.72  p.87  0.25  0.28  0.59 

K,0 2.64  '      2.09  1.96  1.22  2.96  2.48 

H,0 6.67  4.11  3.22  4.12  1.91  1.63 

CO,  .  . 2.10  SOaO.ii      0.09      —   CO,  0.15      — 

Organische  Substanz.       1.05P,O5  0.02      O.oi      —        Spur      — 

Summa  ....  100.94       99.54    99.5i    99.i6       99.84  100.98 

Specifisches  Gewicht      2.78         2.82      2.8i      —  2.89      2.83 

Beiläufig  möge  hier  noch  auf  Analyse  4  (Knoten  aus  dem 
Knotenglimmerschiefer  von  Lac  d'Oo)  hingewiesen  werden,  weil 
dieselbe  chemisch  in  ausgezeichneter  Weise  bestätigt,  was  die 
makroskopische  Diagnose  ergab,  dass  in  den  Knoten  nämlich  in 
der  krystallinen  Entwicklung  zurückgebliebene  Schiefersubstanz 
zu  sehen  ist,  und  nicht,  wie  Fuchs  meint,  unentwickelte  Anda- 
lusite.  Die  Andalusite  der  Endproducte  haben  mit  den  Knoten 
der  Anfangsproducte  der  Metamorphose  eben  durchaus  nichts 
gemein. 

Die  von  Cohen  1.  c.  mitgetheilten  Analysen  lassen  sich 
nicht  wohl  verwerthen,  weil  auch  hier  nicht  mit  Sicherheit 
feststeht,  ob  dieselben  allenthalben  dem  gleichen  ursprünglichen 
Schichtenmaterial  angehören,  und  weil  die  Reihenfolge  der  Ent- 
wicklungsstadien nicht  mit  Gewissheit  vorliegt;  wohl  aber  zeigt 
eine  Yergleichung  derselben  (Analyse  11  bis  YU  mit  Ausnahme 
von  VI,  worin  H,0  nicht  bestimmt  wurde)  ebenfalls  mit  Evi- 
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denz,  dass  die  von  dem  Autor  als  vorwiegend  krystallin  ent- 
wickelt geschilderten  Glieder  weit  wasserärmer  (bis  O.45  %)  sind, 
als   die   im   Beginn   der  Metamorphose   stehenden  (bis  2.96 7o)« 

Auch  die  von  Glifton  Wabd  1.  c.  angeführten  Analysen 
über  metamorphe  Schiefer  an  den  Graniten  des  Lake  District 
beweisen  und  der  Autor  hebt  das  allerdings  mit  der  bei  der 
geringen  Anzahl  von  Analysen  nothwendigen  Vorsicht  hervor, 
dass  mit  der  Annäherung  an  den  Granit,  also  mit  zunehmender 
Intensität  der  Metamorphose,  der  Gehalt  an  Wasser  und  orga- 
nischer Substanz  sich  verringert,  und  zwar  bei  der  ersten  Sub- 
stanz von  1.698  zu  1.298  zu  I.SI6  Procent,  bei  den  kohligen  Ma- 
terien von  2.086  zu  0.792  zu  0.717  Procent. 

Die  übereinstimmende  Wiederkehr  derselben  Verhältnisse 
in  allen  Analysenreiben  über  die  Gontactmetamorphose  von 
Schiefern  an  Graniten  lässt  wohl  keinen  Zweifel  an  der  Gesetz- 
mässigkeit der  Erscheinung,  und  so  glaube  ich  es  als  ein  durch 
die  chemische  und  mikroskopisch-petrographische  Untersuchung 
gleichmässig  bewahrheitetes  Charakteristikum  dieser  metamor- 
phen Vorgänge  bezeichnen  zu  können,  dass  dieselben  ledig- 
lich» in-  einer  molecularen  ümlagerung  der  ursprüng- 
lichen Schiefersubstanz  bestehen,  bei  welcher  diese 
nur  einen  Theil  ihres  Gehaltes  an  Wasser  und  kohli- 
ger Materie  verlor.  Dadurch  erklärt  sich  denn  auch  die 
Bildung  der  einfachen  Thonerdesilicate,  welche  als  die  typischen 
Mineralien  der  Granitschiefer- Gontactzonen  anzusehen  sind.  Die 
nach  dem  partiellen  Verlust  des  Wassers  übrigbleibenden  Mon- 
oxydbasen  reichen  bei  einem  gewissen  Gehalt  an  Thonerde  nicht 
aus  zur  vollständigen  Bindung  derselben  in  glimmerartigen  Sub- 
stanzen, und  so  entstehen  die  Mineralien   der  Andalusitgruppe. 

Ich  betone  es  nochmals,  dass  ich  dabei  von  den  abnormen 
Fällen  einer  directen  Beeinflussung  der  Schiefersubstanz  durch 
die  Granitsubstanz  (Feldspathe  im  Hornfels)  oder  durch  mit  dem 
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Auftreten  der  Granite  verknüpft  gewesene  Quell-  und  Fumarolen- 
bildungen  (Turmalinhornfels,  Porphyroide?)  absehe  und  lediglich 
den  normalen  Verlauf  der  Sache  im  Auge  habe. 

Bevor  ich  es  versuche,  aus  diesen  und  einigen  andern  Be- 
trachtungen Anhaltspunkte  zu  einer  möglichen  Deutung  des  Vor- 
ganges herzuleiten,  mögen  einige  Worte  über  die  relative  Stel- 
lung von  Granit  und  Schiefer  bei  diesem  Processe  hier  Platz 
finden.  Für  einen  Leser,  der  ohne  vorgefasste  Meinung  die  vor- 
hergehenden Seiten  durchblickt  hat  und  mehr  noch  für  einen 
Geologen,  der  selbst  analoge  Verhältnisse  in  der  Natur  mit  un- 
befangenem Blicke  lediglich  im  Interesse  der  objectiven  wissen- 
schaftlichen Wahrheit,  nicht  aber  im  Dienste  der  Dogmatik 
irgend  einer  wissenschaftlichen  Schule  studirt  hat,  bedarf  es 
keines  weiteren  Wortes,  um  zu  constatiren,  dass  man  im. Gra- 
nit die  Ursache,  nicht  das  Endproduct  der  ganzen  Metamorphose 
zu  sehen  hat.  Und  zu  diesem  Besultate  sind  ja  auch  alle  neueren 
Untersuchungen  mit  einziger  Ausnahme  der  FucHs'schen  gelangt , 
mögen  die  Vorstellungen  über  die  Art  des  Verlaufs,  da  sie  hypo- 
thetischer Natur  sind,  noch  so  weit  auseinandergehen.  Wenn  ich 
dennoch  der  entgegengesetzten  Auffassung  gedenke,  so  geschieht 
es,  weil  ein  scharfsinniger  und  hervorragender  Forscher  gerade 
aus  dem  von  mir  behandelten  Vorkommen  glaubte,  diese  Auf- 
fassung als  eine  berechtigte  ableiten  zu  können,  und  weil  ich 
klar  stellen  möchte,  wie  durch  einen  unscheinbaren  Fehler  in 
der  mineralogischen  Bestimmung  eines  Gesteins  das  ganze 
wanke  Gebäude  von  falschen  Schlüssen  veranlasst  wurde.  —  Es 
wurde  bereits  früher  darauf  hingewiesen,  dass  in  einem  etwas 
angewitterten  Zustande  die  Andalusithornfelse  mit  versteckt 
schiefriger  Structur  auf  den  ersten  Blick  gewissen,  sogenannten 
Minetten  ähneln,  die  in  unglaublicher  Menge  als  schmale  Gänge 
in  den  hier  besprochenen  Granititen  und  Schiefern  aufsetzen. 
Schon  VoLTz  machte  auf  diese  äusserliche  Aehnlichkeit  aufmerk- 
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sam,  und  diese  Aeusserung  von  Voltz  war  es,  welche  J.  Eoech- 
LiN-ScHLUMBEBGEB  uach  Seiner  eigenen  Aussage  auf  die  falsche 
Fährte  leitete.  In  seinem  höchst  interessanten  Werke  „  Sur  le 
terrain  de  transition  des  Vosges,  Strasbourg  1862 "  erklärt  er 
die  Granitite  des  Hochfeldes  für  das  letzte  Umwandlungspro- 
duct  der  Schiefer  und  begründet  dieses  durch  folgende  Schluss- 
folgerungen. Die  Schiefer  gehen  durch  die  Enotenschiefer  nach 
dem  Granit  zu  über  in  die  hier  als  Andalusithornfelse  bezeich- 
neten Gesteine;  da  nun  EoECHLiN-SoHLUMSEBasB,  ähnlich  wie 
die  älteren  sächsischen  Geologen  im  Erzgebirge,  den  Andalusit 
für  Orthoklas  hielt,  so  erklärte  er  die  Andalusithornfelse  für 
identisch  mit  den  Minetten,  deren  Gänge  ihm  in  Granit  einge- 
schlossene ThonschieferschoUen  waren.  Die  Minetten  ähneln  den 
feinkörnigen  glimmerreichen  Ausscheidungen  im  Granitit  und 
diese  gehen  unzweifelhaft  in  den  gemeinen  Stockgranitit  über; 
—  also  hat  man  vom  normalen  Schiefer  bis  zum  Stockgranitit 
eine  ununterbrochene  Beihe.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die 
ganze  Hypothese  durch  die  Verwechslung  des  Andalusits  mit 
dem  Feldspath  entstanden  ist  und  mit  dem  Nachweis  dieser 
Verwechslung  haltlos  in  sich  selbst  zusammenstürzt,  ohne  dass 
es  weiter  nöthig  wäre,  die  geologischen  Bedenken  zu  betonen,  die 
sich  einer  solchen  Annahme  entgegenstellen. 

Nachdem  nun  die  vorher  geschilderten  geologischen,  petro- 
graphischen  und  chemischen  Verhältnisse  keine  andere  Annahme 
zulassen,  als  dass  man  im  Granitit  die  Ursache  der  Metamor- 
phose zu  suchen  habe,  entsteht  die  Frage,  in  welcher  Weise 
der  Granitit  auf  den  Schiefer  einwirkte  und  ihn  veränderte.  Zur 
Beurtheilung  der  hierbei  wahrscheinlichen  Vorgänge  ergiebt  die 
chemische  und  mikroskopische  Untersuchung  folgende  Anhalts- 
punkte: 1)  es  liegt  eine  moleculare  Umwandlung  vor  ohne  eine 
Zufuhr  von  chemischen  Stoffen;  2)  die  Menge  der  kohligen 
Substanzen  und  des  Wassers  vermindert  sich  mit  Annäherung  an 
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den  Granit.  Versuchen  wir  aus  einer  Discussion  der  für  die 
Granit-Gontactmetamorphose  charakteristischen  Mineralien  weitere 
Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  so  müssen  wir  dabei  von  vornherein 
Yom  Turmalin  absehen,  da  zu  dessen  Bildung  die  Zufuhr  von 
Borsäure  durchaus  nothwendig  ist,  also  sein  Auftreten  da,  wo 
er  noch  nicht  im  unveränderten  Schiefer  vorhanden  ist,  eine 
substanzielle  Beeinflussung  des  Schiefers  verlangt.  —  Kein  an- 
deres Mineral  ist  aber  so  bezeichnend  für  die  besprochenen 
Vorgänge  wie  der  Glimmer  in  seinen  verschiedenen  Arten  und 
die  Thonerdesilicate;  erst  neben  ihnen  kommt  der  Staurolith  in 
Frage.  Die  Mineralien  der  Glimmerfamilie  erlauben  ihrer  Natur 
nach  kaum  einen  Schluss  auf  die  Verhältnisse,  unter  denen  die 
Metamorphose  sich  vollzog,  da  sie  zu  denjenigen  Substanzen  ge- 
hören, die  wir  als  unter  den  mannigfaltigsten  Bedingungen  ent- 
stehend kennen.  Ebenso  können  wir  aus  der  Unversehrtheit 
derselben  unter  sehr  wechselnden  Verhältnissen  schliessen,  dass 
die  Grenzen  ihrer  Existenzfahigkeit  ausserordentlich  weite  sein 
müssen. 

Anders  ist  es  mit  den  Thonerdesilicaten.  Der  Andalusit 
(und  der  Chiastolith  ist  ja  identisch  mit  dem  Andalusit)  er- 
weist sich  sowohl  durch  sein  Vorkommen,  wie  durch  seine  häufigen 
Umwandlungen  in  andere  Substanzen  als  das  Product  ganz  be- 
sonderer Verhältnisse,  und  als  unfähig,  unter  anderen  Bedingungen 
zu  bestehen.  Das  Molecul  AI,  Si  0,  tritt  bekanntlich  auch  in  der  dimor- 
phen Form  des  Disthens  auf  und  ist  in  dieser  zweifelsohne  wider- 
standsfähiger, als  in  der  labileren  des  Andalusits.  Trotzdem  beide 
nur  auf  einen  engen  Kreis  und  zwar  derselben  Gesteine  beschränkt 
sind,  kommen  sie  neben  einander  nur  sehr  selten  vor.  So  konnte 
ich  in  keiner  der  von  mir  oben  besprochenen  Contactzonen  auch 
nur  ein  Korn  von  Disthen  entdecken;  umgekehrt  führt  die  Zone 
der  sogenannten  metamorphen  Schiefer  am  Südabhange  des  St 
Gotthard,  selbst  in  den  Gliedern,  die  fast  ganz  aus  Disthen, 
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Granat,  Turmalin  und  Staurolith  mit  tiefer  Färbung  durch  Graphit 
bestehen  (Alpe  Ritom)  nicht  ein  Kömchen  von  Andalusit.  Pseudo- 
morphosen  von  Andalusit  oder  Disthen  nach  irgend  einem  andern 
Mineral  sind  meines  Wissens  nicht  bekannt.  Paramorphosen  von 
Disthen  nach  Andalusit  werden  von  mehreren  Orten  angegeben*, 
so  von  Lisenz  bei  Sellrain,  aus  dem  Langtauferer  Thale  in 
Tyrol  und  von  E^rumbach,  solche  von  Andalusit  nach  Disthen 
habe  ich  in  der  Litteratur  nicht  angegeben  gefunden.  —  Da  das 
Vorkommen  dieser  beiden  Mineralien  und  ihrer  Umwandlungs- 
producte  sich  auf  Gesteine  beschränkt,  deren  Entstehungsart  hier 
untersucht  wird,  oder  auf  solche,  deren  Ursprung  z.  Th.  noch 
weit  dubiöser  ist,  so  lässt  sich  aus  dem  natürlichen  Vorkommen 
kein  Schluss  auf  die  Bildungsart  ziehen.  Dasselbe  gilt  von  Stauro- 
lith und  Gordierit.  Man  muss  daher  versuchen,  durch  das  künst- 
liche Experiment  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  und  da  führen 
denn  die  Angaben  über  die  Bildung  von  Staurolith  und  Disthen 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  zur  Annahme  einer  höheren  Tem- 
peratur, als  sie  den  peripherischen  Theilen  unseres  Erdkörpers 
jetzt  eigen  ist.  Daubbeb  glaubte  durch  Einwirkung  von  Chlor- 
siliciumdämpfen  auf  Thonerde  Disthen  erhalten  zu  haben,  aber 
H.  Ste.-Clairb-Deville  giebt  an,  dass  er  bei  gleichem  Ver- 
fahren nicht  Disthen,  sondern  einen  Körper  von  der  Zusammen- 
setzung 43.2  SiO„  56.8  AljOj  bekam.  Wenn  nicht  ein  Gemenge, 
sondern  ein  nach  stöchiometrischen  Gesetzen  struirter  Körper 
vorlag,  dann  käme  diesem  die  Formel  lOAIjG,  13SiO,  zu.  Man 
kann  demnach  wohl  annehmen,  dass  nach  der  angeführten  Methode, 
also  bei  hoher  Temperatur  ein  Thonerdesilicat  gebildet  wurde, 
dessen  Zusammensetzung  allerdings  nicht  die  des  Andalusits  oder 
Disthens  ist.    —   Als  Ste.-Claiee-Deville  und  Cabon'  durch 


1.  Blum.  Pseudomorphosen,  pg.  17.  —  Zweiter  Nachtrag,  pg.  10.  —  Dritter 
Nachtrag,  pg.  79. 

2.  Gompt.  rend.,  XLVI,  764.  1858. 

190 


Digitized  by 


Google 


269 

Wechselwirkung  von  Fluoraluminium  und  Kieselsäure  oder  Fluor- 
silicium  und  Thonerde  den  Staurolith  darstellen  wollten,  den  man 
bekanntlich  früher  für  ein  reines  Thonerdesilicat  hielt,  bekamen 
sie  bei  Weissgluth  messbare  Krystalle,  deren  Zusammensetzung 
zu  29.1  Vo  SiOi  mit  70.9^0  Thonerde  gefunden  wurde.  Dieses  Ver- 
hältniss  fuhrt  nicht  genau  auf  die  Formel  4AltOa  3SiO,.  Auch 
hier  wieder  ein  Thonerdesilicat,  welches  nicht  die  Zusammen- 
setzung des  Andalusits  hat;  während  der  von  Detille  nach 
der  DAUBBBE'schen  Methode  erhaltene  Körper  zu  sauer  für 
Andalusit  ist,  ist  der  Pseudo-Staurolith  der  DEviLLE'schen  Me- 
thode zu  basisch.  Eine  längere  Beihe  mannigfach  abgeänderter 
Versuche,  welche  Herr  Dr.  üngeb*  im  Laboratorium  der  geolo- 
gischen Landesuntersuchung  von  Elsass-Lothringen  ausführte, 
um  Andalusit  darzustellen,  blieben  resultatlos.  Als  indessen  das 
feine  Pulver  der  Steiger  Schiefer  mit  Chlorcaicium  geschmolzen 
und  so  lange  geglüht  wurde,  bis  sich  ein  Theil  des  Lösungs- 
mittels verflüchtigt  hatte,  blieb  nach  langer  Digestion  des  Kochens 
mit  Salzsäure  ein  unlöslicher  krystalliner  Rückstand  von  gelb- 
rother  Farbe.  Derselbe  besteht  aus  sehr  kleinen,  aber  vollkommen 
ausgebildeten  Kryställchen,  welche  ein  sehr  stumpfes  Prisma 
bald  mit,  bald  ohne  Abstumpfungsflächen  der  spitzen  Kanten  und 
die  basische  Endfläche  zeigen.  Die  Hauptschwingungsrichtungen 
dieser  pleochroitischen  Kryställchen  liegen  wie  die  Diagonalen 
der  Basis  und  parallel  der  PrismenajLe.  Sie  sind  also  jedenfalls 
rhombisch.  Die  nach  der  Prismenaxe  schwingenden  Strahlen 
sind  roth,  die  senkrecht  dazu  oscillirenden  gelblich  bis  grün- 
lichroth.  Der  stumpfe  Winkel  der  Basis  wurde  mikroskopisch 
zu  120<^ — 130®  gemessen,  am  häufigsten  las  ich  127®  ab.  Trotz- 
dem die  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  im  Ganzen  wohl  auf 
Staurolith  hinweisen,  wage  ich  die  Identität  dieser  Kryställchen 


1.  Unqer.  Die  Gontactzone  der  Steiger  Schiefer  am  GranitU  von  Barr-Andlaa. 
L.  I.  1876. 
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mit  dem  genannten  Minerale  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten, 
da  der  chemische  Nachweis  wegen  zu  geringen  Materials  nicht 
geliefert  werden  konnte. 

Als  kleine  Scherben  des  normalen  Steiger  Schiefers  mit 
Wasser  durchtränkt  und  dann  in  brennenden  Steinkohlen  längere 
Zeit  geglüht  wurden,  zeigten  sich  nicht  nur  auf  der  Oberfläche, 
sondern  nach  dem  Spalten  der  angewandten  Proben  auch  im 
Innern  kleine  dunkle  Knötchen;  bei  Wiederholung  des  Ver- 
suches gelang  es  nicht,  jedesmal  dieselbe  Erscheinung  hervor- 
zurufen und  es  ist  demnach  auf  die  vereinzelten,  nicht  constant 
wiederkehrenden  Thatsachen  nur  ein  geringes  Gewicht  zu  legen. 

So  wenig  entscheidende  Momente  nun  aus  den  Versuchen 
künstlicher  Darstellung  der  besprochenen  Vorgänge  abgeleitet 
werden  können,  so  scheint  doch  so  viel  festzustehen,  dass  bei 
niederer  Temperatur  die  Thonerdesilicate  nicht  entstehen  können, 
dass  dagegen  bei  höherer  Temperatur  eine  Bildung  von  derar- 
tigen Salzen  möglich  ist,  wenngleich  die  bisher  gewonnenen  nicht 
mit  dem  Andalusit  identisch  scheinen. 

Gewichtigere  Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  der  Verhält- 
nisse, unter  denen  die  Gontactmetamorphose  sich  vollzog,  liefern 
die  Umwandlungsproducte  der  Ealkeinlagerungen  in  den  Thon- 
schiefern,  die  Ealksilicathornfelse  von  wechselnder  mineralogischer 
Zusammensetzung.  Bei  diesen  Vorgängen  wurde  entschieden  die 
Kohlensäure  durch  Kieselsäure  verdrängt  und  das  ist  ein 
Process,  von  dem  wir  wissen,  dass  er  nur  bei  hoher  Temperatur 
möglich  ist,  bei  dieser  aber  auch  sich  vollziehen  muss.  Nun  sind 
ja  allerdings  Fälle  genug  bekannt,  wo  in  Contactzonen  an  gra- 
nitischen und  verwandten  Gesteinen  Kalklager  nicht  zu  Kälk- 
silicathomfelsen  wurden,  sondern  zu  körnigen  Kalken  bald  mit,  bald 
ohne  eingesprengte  Silicate.  Zur  Erklärung  dieser  scheinbaren^ 
Widersprüche  genügt  es  darauf  hinzuweisen,  dass  natürlich  nur 
soviel  Molecule  Kohlensäure   durch   Kieselsäure   ersetzt  werden 
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könneu,  als  von  der  letzteren  vorhanden  ist.  Fehlt  diese  ganz  in  den 
Agentien,  welche  diese  Metamorphose  ermöglichten,  so  können 
natürlich  keine  Silicate  an  die  Stelle  der  vorhandenen  Carbonate 
treten;  reicht  ihre  Menge  nicht  zu  einer  vollständigen  Silicat- 
umwandlung  aus,  so  werden  eben  nur  in  dem  näheren  Gontact 
Silicate  als  Einsprengunge  im  Kalke  erscheinen.  Bekanntlich  fin- 
den sich  alle  diese  Fälle  in  der  Natur  vor. 

Analoge,  aber  nach  meiner  Auffassung  keineswegs  identische 
Bildungen  haben  wir  auch  in  den  krystallinen,  oder  wie  man 
sie  ja  auch  direct  nennt,  metamorphen  Schiefern.  Ich  meine  die 
Lager  von  körnigen  Kalken  ohne  und  mit  eingesprengten  Silica- 
ten in  den  Gneissen  u.-  s.  w.  einerseits,  die  Granatfels-,  Eklogit- 
und  ähnliche  Gesteinseinlagerungen  andererseits,  in  denen  ich  in 
gewissem  Sinne  Aequivalente  der  Kalksilicathornfelse  in  den  Granit- 
contactzonea  sehe.  —  Dass  bei  der  Umwandlung  von  kalkigen  Schich- 
tengliedern in  Kalksilicathornfelse  eine  Zufuhr  von  Kieselsäure 
stattgefunden  haben  mussj  ist  selbstverständlich;  dass  aber  diese 
Kieselsäure  aus  den  Graniten  herstammen  müsse,  ist  damit  noch 
keineswegs  ausgesprochen. 

Fassen  wir  nun  alle  die  Momente  zusammen,  welche  die 
obigen  Betrachtungen  an  die  Hand  geben,  so  beweisen  die  Ab- 
nahme von  Wasser  und  kohliger  Substanz,  die  Verdrängung  der 
Kohlensäure  durch  Kieselsäure,  die  Entstehungsbedingungen  der 
Thonerdesilicate,  soweit  sie  bekannt  sind,  eine  zur  Metamorphose 
noth wendige  höhere  Temperatur,  deren  Grade  sich  allerdings 
nicht  angeben  lassen.  Der  chemische  und  mineralogische  Bestand 
spricht  für  eine  moleculare  Umlagerung  ohne  Zufuhr  chemischer 
Bestandtheile,  und  die  räumlichen  Beziehungen  des  geologischen 
Verband^  weisen  auf  die  Granititstöcke  als  die  Urheber  des 
ganzen  Phänomens.  Das  metamorphosirende  Gestein  bedingt  den 
Act  der  Metamorphose  und  die  Natur  ihres  Verlaufs ;  von  der 
chemischen  Beschaffenheit  des  metamorphosirten  Gesteins  dagegen 

R.  193  20 


Digitized  by 


Google 


272 

werden  die  Producte  der  Metamorphose  iu  chemischer  und 
mineralogischer  Beziehung  bedingt. 

Dass  der  Granitit  in  einem  nicht  starren,  sondern  im  plasti- 
schen Zustande  in  die  Schiefer  eindrang,  das  beweisen  die  zahl- 
reichen Apophysen  desselben,  sowohl  an  und  für  sich  durch  ihre 
blosse  Existenz,  wie  auch  ganz  besonders  durch  ihre  petrogra- 
phische  Beschaffenheit,  welche  von  der  der  Stöcke  abweicht. 
Mit  nichten  aber  darf  man  den  plastischen  Zustand  des  Granitits 
ohne  Weiteres  mit  dem  Schmelzfluss  eines  recenten  Lavastroms 
identificiren.  Es  sprechen  zahlreiche  Momente,  wie  die  Existenz 
von  den  dem  Granitit  aufgelagerten  Schollen  des  Schiefers,  die  wall- 
-artige  üeberragung  der  Schiefer  über  den  Granitit  u.  s.  w.  da- 
für, dass  die  Eruptionen  des  massigen  Gesteins  nie  die  Erd- 
oberfläche erreichten,  dass  vielmehr  das  heutige  Zutagetreten 
desselben  lediglich  die  Folge  einer  gewaltigen  Denudation  ist, 
die  allerdings  schon  zur  Zeit  der  Bildung  der  Granophyrdecke 
des  Rosskopfes  ziemlich  weit  vorgeschritten  sein  musste.  Gelang- 
ten aber  die  massigen  Granite  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Schie- 
fer nicht  an  die  Erdoberfläche,  so  vollzog  sich  die  Metamorphose 
der  ihnen  zunächst  liegenden  Schiefermassen  unter  dem  Drucke 
der  darauf  lastenden  unveränderten  Gesteinsmassen. 

Ob  bei  einem  solchen  Drucke  die  vom  Granitit  ausgehende 
höhere  Temperatur  für  sich  allein  ausreichte,  eine  moleculare 
Bewegung  und  Ümlagerung  in  dem  Schiefer  zu  ermöglichen, 
oder  aber  ob  dazu  noch  ein  Lösungsmittel  nothwendig  war,  das 
eben  nur  als  solches  wirkte,  nicht  in  die  Mineralneubildungen  als 
Bestandtheil  eintrat,  l&sst  sich  nicht  entscheiden.  Nur  die  Ex- 
perimente hätten  darüber  aufklären  können,  und  diese  misslangen. 
Doch  scheint  mir  die  letztere  Annahme  die  wahrscheinlichere 
zu  sein.  Adoptirt  man  dieselbe,  dann  liegt  es  nahe  in  dem  in 
unmittelbarer  Nähe  des  Granits  aus  dem  Schiefer  ausgetriebenen 
Wasser,  welches  unter  höherem  Drucke  überhitzt  werden  musste, 
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das  Lösungsmittel  zu  sehen,  welches  die  molecularen  Umwand- 
lungen in  den  Schiefern  vermittelte.  Sättigte  sich  dasselbe  dabei 
mit  Kieselsäure,  so  muss  der  Verlust  an  dieser  Substanz  in  der 
unmittelbaren  Granitnähe  kaum  oder  gar  nicht  nachweisbar  sein ; 
aber  es  konnte  ausreichen,  um  in  den  kalkigen  Gesteinsgliedern 
die  Kohlensäure  zu  verdrängen  und  der  Ueberschuss  derselben 
wurde  in  weiterer  Entfernung  von  dem  Granitit  in  den  Schiefern 
in  dem  Maasse  als  Trum  und  Knauer  wieder  abgesetzt,  wie  sich 
die  Lösungsfahigkeit  des  Wassers  durch  Temperaturabnahme 
und  Zutritt  von  anderen  Substanzen  verringerte.  In  diesen  Quarz- 
massen der  unveränderten  Schiefer  hätte  man  demnach  gewisser- 
maassen  die  letzten  peripherischen  Ausklänge  der  Contactmeta- 
morphose  zu  sehen. 

Doch  die  Construction  dieses  Vorganges  ist  eine  rein  hypo- 
thetische, durch  kein  Experiment  mit  Sicherheit  gestützte,  und 
hat  als  solche  nur  die  Bedeutung  einer  Gonjectur.  Wenn  ich 
mich  nicht  enthalten  habe,  dieselbe  mit  wenigen  Worten  zu 
Skizziren,  so  hatte  ich  dabei  nur  den  Wunsch  zu  zeigen,  wie  die 
verschiedenen  thatsächlichen  Erscheinungen  sich  unter  einem  ein- 
heitlichen Gesichtspunkt  zusammenfassen  und  eventuell  durch 
einen  und  denselben  Vorgang  erklären  lassen.  So  lange  es  nicht 
gelingt,  die  Vorgänge  der  Contactmetamorphose  experimentell 
nachzuahmen,  sind  alle  Erklärungsversuche  nur  Vermuthungen, 
deren  relativer  Werth  lediglich  an  ihrer  grösseren  oder  geringe- 
ren Uebereinstimmung  mit  den  thatsächlich  als  richtig  erkannten 
geologischen  Bedingungen  und  Verhältnissen  und  ihrer  Harmonie 
mit  den  allgemeinen  chemischen  und  physikalischen  Gesetzen 
gemessen  werden  muss. 

Negativ  lässt  sich  mit  Sicherheit  so  viel  feststellen,  dass 
eine  Umschmelzung  der  Schiefer,  bei  welcher  in  einer  so  thon- 
erdereichen  Substanz  nothwendig  glasige  Massen  oder  feldspath- 
artige  Mineralien  hätten  entstehen  müssen,  ebenso  sehr  ausge- 
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schlössen  ist,  wie  die  Annahme  einer  Umbildung  unter  den  auf 
der  Erdoberfläche  normal  herrschenden  Druck-  und  Temperatur- 
verhältnissen durch  die  so  oft  für  allmächtig  gehaltenen  Sicker- 
gewässer und  Atmosphärilien.  Diese  zerstören  den  Andalusit, 
sie  bilden  ihn  nicht,  und  der  so  gern  in's  Grefecht  geführte  Fac- 
tor der  Zeit  kann  da  nur  die  Menge  des  zerstörten  Andalusits 
vermehren,  aber  nicht  ein  Körnchen  desselben  entstehen  lassen. 
Die  Zeit  vermag  wohl  die  Intensität  eines  chemischen  Processes 
zu  ersetzen,  aber  nicht  seine  Art  zu  ändern.  Die  chemischen 
Verwandtschaftsverhältnisse  sind  eben  Functionen  der  Substanz 
selbst,  des  Druckes  und  der  Temperatur,  werden  aber  nirgends 
beeinflusst  durch  die  Zeit. 


Die  in  den  Steiger  Schiefem  und  den  Qranititen  von  Barr- 
Andlau  und  Hohwald  in  Form  von  hängen  und  kleinen 
Stöcken  auftretenden  Eruptivgesteine. 


1.  Die  Ganggranite. 

In  ausserordentlicher  Menge  treten  in  den  Oranititstöcken 
des  Hochfeldes,  in  geringerer  Menge,  ja  verhältnissmässig  recht 
spärlich  in  ihren  Schiefermänteln  schmale,  nur  sehr  selten  über 
6  Fuss  mächtige,  aber  oft  auf  weitere  Erstreckungen  hin  zu 
verfolgende  Gänge  eines  sehr  feinkörnigen  Granites  auf,  der 
hier  vorläufig  schlechthin  als  Ganggranit  bezeichnet  werden  soll.  In 
weitaus  den  meisten  Fällen  bleibt  die  Mächtigkeit  dieser  Gänge, 
die  stets  überaus  scharf  von  dem  umgebenden  Gestein  getrennt 
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sind,  und  nirgends  die  geringsten  Spuren  eines  petrographischen 
Ueberganges  erkennen  lassen,  der  an  ihre  Natur  als  Ganggestein 
auch  nur  den  leisesten  Zweifel  erwecken  könnte,  unter  2  Fuss 
und  sehwankt  wohl  am  häufigsten  nur  um  die  Grösse  eines 
Fusses  herum,  sinkt  aber  auch  in  sehr  vielen  Fällen  auf  wenige 
Zoll  herab.  An  eine  kartographische  Darstellung  dieser  Gänge 
ist  natürlich  bei  dem  hier  vorliegenden  Maassstabe  von  1 :  80000 
durchaus  nicht  zu  denken,  aber  selbst  in  einem  bei  weitem 
grösseren  Maassstabe  würde  es  entschieden  unthunlieh  sein,  die 
Gesanmitheit  dieser  unzählbaren  Vorkommnisse  zur  Anschauung 
zu  bringen«  Denkt  man  sich  indessen  für  einen  Augenblick  diese 
Aufgabe  gelöst,  so  würde  besonders  der  Granitit  von  Barr- 
Andlau,  in  geringerem  Maasse  der  von  Hohwald,  fast  nur  als  die 
AusfüUungsmasse  der  Maschen  eines  ziemlich  engen  Netzes  er- 
scheinen, dessen  Fäden  aus  Ganggraniten  bestehen  würden. 
Eine  Aufzählung  dieser  Vorkommnisse,  ja  selbst  eine  Angabe  der 
Localitäten,  an  welchen  sie  sich  besonders  in  den  Granititstö- 
cken  anhäufen,  erscheint  unter  diesen  Verhältnissen  unnöthig; 
man  begegnet  ihnen  eben  auf  Schritt  und  Tritt,  und  wo  immer 
man  einen  der  vielen  Waldpfade  und  selteneren  Fahrwege  mit 
Aufmerksamkeit  entlang  geht,  da  sieht  man  sie  in  dichter 
Reihenfolge  bald  quer  über  die  Wege  laufen,  bald  diesen  ent- 
lang streichen.  Nur  für  das  Auftreten  der  Ganggranite  in  den 
Schiefermänteln  der  Granite  möge  wegen  ihres  hier  verhältniss- 
mässig  spärlichen  Erscheinens  eine  kleine  Zahl  recht  typischer 
Vorkommnisse  erwähnt  werden.  Man  begegnet  einem  sehr  hübsch 
an  der  Wegböschung  aufgeschlossenen  Gange,  wenn  man  den 
Fahrweg  von  Truttenhausen  nach  Niedermünster  entlang  geht, 
gleich  wenige  hundert  Schritte  nachdem  man  die  Grenze  des 
Stockgranites  verlassen  hat.  Ebenso  trifft  man  dieselben  Gang- 
gesteine mehrfach  am  Wege  von  dem  Forsthause  Hungerplatz 
nach  dem  Forsthause  Welschbruch,  besonders  schön,  wo  dieser 
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Weg  nördlich  der  Kuppe  700°*  hinlaufend  sich  dieser  nähert. 
Beide  diese  Vorkommnisse  liegen  noch  innerhalb  der  Contact- 
zone;  im  unveränderten  Steiger  Schiefer  setzt  ein  recht  gut 
aufgeschlossener  Ganggranit  mit  den  Streichen  NNO — SSW  am 
südlichen  Fusse  des  Hügels  auf,  um  welchen  herum  sich  die 
Strasse  oberhalb  des  mittleren  Theiles  des  Dorfes  Steige  hin- 
windet. 

Wenngleich  diese  massenhaften  Gänge  mit  ihrem  Streichen 
in  mannigfachstem  Wechsel  allen  Richtungen  der  Windrose  ent- 
sprechen, so  herrschen  doch  ganz  unverkennbar  zwei  Richtungen 
mit  Entschiedenheit  vor,  eine  nahezu  nord-südliche  mit  einer 
Neigung  in's  nord-östliche,  die  also  parallel  dem  Normalstreichen 
der  Steiger  Schiefer  wäre  und  eine  dazu  senkrechte  Richtung. 
Unter  diesen  beiden  wieder  tritt  die  zuerst  genannte  mit  un- 
läugbarer  Präponderanz  hervor.  Wahrhaft  überraschend  ist  der 
Umstand,  dass  diese  Gänge  von  feinkörnigem  Granit  sich  auf- 
fallend oft  mit  Gängen  von  sogenannter  Minette  schaaren,  den- 
selben oft  auf  ziemliche  Erstreckungen  hin  parallel  laufen,  in 
andern  Fällen  aber  auch  dieselben  unter  wechselnden  Winkeln 
durchschneiden  oder  von  denselben  durchschnitten  werden. 

Die  petrographische  Beschaffenheit  dieser  Ganggranite  ist 
eine  überaus  wechsellose;  Gang  für  Gang  ist  von  demselben 
Gestein  ausgefüllt.  Dasselbe  besitzt  bei  sehr  feinem  Korne, 
welches  sich  oft  dem  makroskopisch  dichten  nähert,  eine  meistens 
oder  doch  sehr  oft  zuckerkörnige  Structur,  die  auch  wohl  in 
das  kleindrusige  hinüberspielt.  In  diesem  Falle  ragen  in  die 
kleinen  Hohlräume  die  Krystallspitzen  winziger  Orthoklase  und 
Quarze,  seltener  die  Blättchen  von  Eisenglanztäfelchen  und  Tur- 
malinnädelchen  hinein.  Die  Farben  des  Gesteins  sind  stets  hell 
weiss,  am  häufigsten  matt-fleischroth  oder  gelblich.  Die  das 
Gestein  zusammensetzenden  Mineralien  sind  ein  orthotomer  Feld- 
spath  und  Quarz  in  entschieden  vorwiegender  Menge;  nur  spär- 
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lieh  nimmt  man  die  Streifung  eines  triklinen  Feldspathes  wahr 
und  ebenso  spielt  der  Glimmer;  ausnahmslos  ein  silberglänzender, 
selten  grünlicher  Ealiglimmer  nur  eine  sehr  untergeordnete 
Solle.  Ein  dunkler  Olimmer  fehlt,  soweit  meine  Beobachtungen 
reichen,  durchaus.  Dagegen  tritt  an  die  Stelle  des  farblosen 
Ealiglimmers  stellenweise  ein  schwarzer  Turmalin  in  vereinzelten 
Nädelchen  oder  in  sternförmig  und  büschelförmig  gruppirten 
Erystallaggregaten.  Dieser  Gesteinstypus,  welcher  durchaus  den 
Aplit  genannten  Varietäten  der  granitischen  Gesteine  entspricht, 
kehrt  als  Typus  der  Ganggranite  in  dem  Schwarzwalde,  im 
Odenwalde,  in  den  Vogesen,  an  den  verschiedensten  Punkten 
im  Erzgebirge,  am  linken  Eibufer  und  in  Thüringen  so  constant 
wieder,  dass  ich  es  im  Interesse  einer  bequemeren  Nomenclatur 
mit  Freuden  begrüssen  würde,  wenn  für  denselben  die  Bezeich- 
nung Aplit  allgemein  adoptirt  würde.  Mineralogisch  identisch  mit 
den  nur  weissen  kaliglimmerführenden  granitischen  Gesteinen, 
welche  bei  spärlichem  Vorkommen  eine  andere  geologische  Stellung 
haben,  und  mit  den  Pegmatiten,  die  wohl  zum  grossen  Theil  nur 
grössere  nesterartige  Ausscheidungen  in  anderen  Graniten,  z.  Tb. 
aber  überhaupt  keine  eruptiven  Gesteine,  sondern  Mineralaggre- 
gate ganz  anderen  Ursprungs  darstellen,  verdienen  diese  Mus- 
covitgranite  oder  Aplite,  wegen  ihres  so  scharf  ausgepräg- 
ten geologischen  Charakters  als  Gangmassen  von  meistens  ge- 
ringer Mächtigkeit,  wohl  den  eigenen  Namen. 

Das  Mikroskop,  vermag  zur  Charakteristik  dieser  Gesteine 
kaum  weiteres  Material  beizutragen;  es  bestätigt  vollkommen 
die  makroskopisch  erkannte  Zusammensetzung  derselben.  Unter 
den  Feldspathen  tritt  nur  selten  ein  oder  das  andere  Eorn 
durch  grössere  Dimensionen  hervor  und  zeigt  dann  stets  eine 
sehr  deutliche  zonare  Structur.  Sowohl  die  Orthoklase,  wie  die 
klinotomen  Feldspathe  sind  recht  frisch  und  vollkommen  durch- 
sichtig; irgend  welche  Interpositionen  wurden  darin  nicht  wahr- 
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genommen;  wohl  aber  beobachtet  man  am  Orthoklas  nicht  selten 
eine  äusserst  zarte  faserige  Structur,  wie  sie  bei  denen  der  Elae- 
olith-Syenite  nicht  selten  beobachtet  wird.  —  Die  Quarze,  welche 
vollkommen  wasserhelle  Körnchen  bilden,  sind  überreich  an 
Flüssigkeitseinscblüssen,  die  keine  bemerkbare  Expansibilität  der 
Flüssigkeit  oder  der  Libellen  bemerken  Hessen;  farblose  nadei- 
förmige Mikrolithe  sind  selten  in  den  Quarzen.  Neben  dem 
Ealiglimmer  tritt  der  Turmalin  vielleicht  etwas  häufiger  bei  mi- 
.kroskopischer  Betrachtung  auf,  als  man  mit  blossem  Auge  ver- 
muthete;  er  bildet  stenglige  Individuen,  die  sich  polar  oft  aus- 
fasern, Rhomboederflächen  nur  sehr  selten  besitzen.  —  Zu  diesen 
Mineralien  gesellt  sich  als  mikroskopischer  Gemengtheil  noch 
der  Eisenglanz  hinzu,  welcher  unregelmässig  gefranzte  und  ge- 
lappte Täfelchen  bildet,  die  z.  Th.  regellos  durch  das  Gesteins- 
gewebe zerstreut  sind,  z.  Th.  als  Einschlüsse  in  den  kleinen 
Quarzkömchen  und  nur  selten  in  den  Feldspathen,  öfter  dagegen 
in  den  Glimmern  auftreten. 

Die  chemische  Constitution  der  Aplite  dieser  Localitäten 
giebt  die  von  mir  ausgeführte  und  berechnete  Analyse  eines  Vor- 
kommens aus  dem  Kirneckthal  mit  dem  specifischen  Gewichte  2.6u. 


SiO, 


Analyse  XXV. 


Proceote. 


Aplit 

Kalkfeldspath  .  . 
Kaliglimmer .  .  . 
Kalifeldspath.  .  . 
Natronfeldspath  . 
Eisenglanz.  .  .  . 
Quarz 

Differenzen 


77.841 

1.790 

4.009 

i2.9U 

14.865 

44.268 


Molecule. 


255.84 
5.9a 

13.26 
42.72 

47.62 

146.42 


A1,0. 


FeA 


Procente. 


14.258 
1.520 
3.404 
3.655 

4.066 


+  1.613 


Molecule. 


Procente. 


27.77 
2.96 
6.68 
7.12 
7.92 


0.941 


0.941 


3.14 


Molecule. 


CaO 


Procente.  Molerole. 


1.17 


0.829 

0.829 


1.17 
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—  XXV  stellt  die  procentige,  XXV*  die  moleculare  Zusammen- 


setzung des  Gesteines  dar. 

SiO,  . 

AlA. 
Fe,Oa.  . 
MnO  . 
CaO  . 
MgO. 
K,0  . 
Na,0. 
H,0.  . 


XXV.    XXV«. 

77.341—255.84 

14.258 27.77 

0.941 1.17 

Spur — 

0.829 2.96 

0.078 0.89 

4,825 1  0.24 

2.453—  7.92 

0.281 3.12 


101.006—309.41 

Eine  Berechnung  dieser  Analyse  ist  leicht  durchzuführen, 
wenn  man  etwa  zur  Berechnung  des  Glimmers  eine  Anzahl  von 
Moleculen  K^O  annimmt,  welche  gleich  der  des  H,0  ist  —  ein 
bekanntlich  sehr  häufiges  Verhältniss.  Dann  ergiebt  sich  für 
das  Gestein  die  in  folgender  Tabelle  zusammengestellte  Zu- 
sammensetzung. 


MgO 

K,0 

Na,0 

H,0 

Summa.         1 

Procente. 

Molecule. 

Procente. 

Molecule. 

Procente. 

Molecule. 

Procente. 

MolecDle. 

Procente. 

Molecule. 

0.O78 

0.89 

4.825 

10.24 

2.453 

7.92 

0.281 

3.12 

101.006 

309.41 

— 

— 

— 

-— 

— 

— 

— 

— 

4.139 

11.84 

0.O78 

0.39 

1.470 

3.12 

— 

— 

0.281 

3.12 

9.242 

26.52 



— 

3.855 

7.12 

— 

— 

— 

— 

19.924 

56.96 





— 

— 

2.453 

7.92 

— 

— 

20.884 

0.941 

44.263 

63.36 

1.17 

146.42 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

+  1.613 

-1-3.14 
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Der  kleine  positive  Rest  von  Al,Oa=  l.Gia%  rührt  wahr- 
scheinlich von  einem  kleinen  Fehler  in  der  Wasserbestimmung 
her,  welche  bei  so  kleinen  Quantitäten  dieser  Substanz  sehr  leicht 
bei  directen  Bestimmungen  vorkommen  kann;  wäre  der  Wasser- 
gehalt nur  statt  O.ssi  zu  0.562  bestimmt,  so  würde  die  Rechnung 
ohne  Reste  aufgehen. 

Wenn  man  annimmt,  dass  der  im  Gestein  vorhandene  Pla- 
gioklas  ein  Oligoklas  von  der  Formel  Alb,  Aui  sei,  so  bleibt  ein 
Orthoklas  von  der  Formel  Orth,  Albj  übrig  und  der  Aplit  bestände 
dann  aus 


Orthoklas.  .  . 

.    29.149% 

Oligoklas  .  . 

.    .     15.797% 

Quarz.  .  .  . 

.  .  44.MS«/« 

Ealiglimmer.  , 

.     9.««% 

Eisenglanz   . 

.    .        0.9«  % 

Der  Aplit  oder  Gauggranit  verwittert  weit  schwerer  als 
der  Granitit  und  ragt  daher  im  anstehenden  Gestein  in  Form 
schmaler  Rippen  über  denselben  hervor.  Da  er  nicht  in  grosse 
Blöcke  zerklüftet,  sondern  in  kleine  eckige  Stücke  und  dabei» 
nicht  zu  Gruss  zerfällt,  so  trifft  man  seine  Bruchstücke  in  dem 
bewaldeten  Terrain  fast  ausschliesslich,  weil  der  Gruss  des  Gra- 
nitits  von  der  Vegetation  überdeckt  wird,  umherliegend  an  und 
kann  so  leicht  auf  die  irrige  Meinung  kommen,  der  Aplit  bilde 
grössere  zusammenhängende  Gebiete,  was  in  Wirklichkeit  nie- 
mals der  Fall  ist. 

Die  Gänge  des  Aplits  setzen  ungestört  aus  dem  Granitit 
in  den  Schiefermantel  hinüber;  eine  Einwirkung  derselben  auf 
ihr  Nebengestein  ist  nirgends  wahrnehmbar.  Dagegen  kann  man 
vielleicht  eine  Beeinflussung  des  Aplits  durch  die  von  ihm  durch- 
brochenen Massen  darin  erblicken,  dass  in  vielen  Fällen  das 
Korn  der  schmalen  Gänge  nach  den  Salbändern  hin  auffallend 
dichter  wird,   während   man   wieder  in   andern  Fällen  an   den 
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Salbändern  der  Gänge  eine  unverkennbare  Neigung  zu  drusi- 
ger Structur  an  dem  Aplit  beobachtet.  Die  Zerklüftung  des 
Aplits  geht  nirgends  parallel  den  Salbändern,  sondern  steht  senk- 
recht dazu. 


2.  Die  quarzfreien  Orthoklasgesteine. 

a)  Die  dichten  Syenite. 

Dunkelgrau  bis  schwarz,  seltener  braun  oder  schmutzig- 
grün  gefärbte,  glimmerreiche  Gesteine  sehr  wechselnder  Structur- 
formen  treten  in  schmalen,  selten  über  1  Meter  und  bis  zu 
3  Meter  anschwellenden  Gängen  in  massenhaftester  Verbreitung 
in  den  Granititen  von  Barr-Andlau  und  Hohwald  und  ebenso  in 
den  diese  umgebenden  Steiger  Schiefem  und  ihren  metamorphen 
Gliedern  auf.  Alle  diese  Gesteine  pflegen  trotz  sehr  verschiedener 
petrographischer  Ausbildung  unter  dem  von  Yoltz  in  die  Ge- 
steinskunde eingeführten,  der  Sprache  der  Bergleute  von  Fra- 
mont  entlehnten  Namen  „Minette"  zusammengefasst  zu  werden. 
Die  Häufigkeit  ihrer  gangartigen  Vorkommnisse  steht  wohl  kaum 
denen  der  Aplite  nach,  ja  im  Steiger  Schiefer  sind  die  Minette- 
gänge  unzweifelhaft  häufiger,  als  die  des  Aplits  und  mehrere 
der  prachtvollsten  Vorkommnisse  stehen  gerade  im  normalen 
und  metamorphen  Schiefer.  Dahin  rechne  ich  besonders  die 
mehrere  Meter  mächtigen  Gänge  an  der  Strasse  von  Haut-de-Steige 
auf  den  Kamm,  etwa  10  Minuten  östlich  von  der  alten  Departe- 
mentalgrenze  unterhalb  der  Stelle,  wo  sich  von  der  genannten 
Chaussee  auf  dem  Kamme  die  Vicinalstrasse  nach  Banrupt  ab- 
zweigt; ferner  die  Gänge  auf  dem  schroffen  Grate,  der  vom 
Hochfelde  sich  steil  herabsenkt  auf  Banrupt  und  Haut-de-Steige 
zu ,  und  endlich  einen  der  frischesten  Gänge  an  der  Strasse  von 
Breitenbach  nach  Fouday,  nahe  der  Ferme  Hira,   oberhalb   des 
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Punktes,  wo  der  Weg  nach  Hohwald  rechts  in  den  Wald  fuhrt. 
Innerhalb  des  hier  behandelten  Gebietes,  aber  im  Granitit,  liegt 
.  der  alt-classische  Fundort  des  Mönkalbes  (Mont-Chauve,  mons 
calvt^s)  bei  Barr,  ein  isolirter  Hügel  am  östlichen  Bande  des 
Granititstocks,  der  eine  herabgefallene  Scholle  des  Buntensand- 
Steins  trägt  und  an  dessen  östlichem  Gehänge  hin  die  grosse 
Vogesenspalte  läuft.  Gerade  die  Minetten  dieses  Punktes  und 
ihre  äussere  Aehnlichkeit  mit  dem  Andalusithornfels  des  nahen 
Truttenhausen  weckten  in  Voltz  den  Gedanken  einer  möglichen 
Identität  dieser  beiden  Gesteine,  den  er  selbst  aber  vorsichtig 
abwies  und  der  nachher  von  Kcechlin-Schlumbebgeb  zu  seiner 
kühnen  Theorie  der  Entwicklung  der  Granitite  aus  dem  Steiger 
Thonschiefer  ausgebaut  wurde ;  —  eine  Verwechslung,  der  Pauly 
in  seiner  bekannten  eingehenden  Arbeit  über  die  Minetten  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  bereits  entschieden  entgegentritt.  In 
diesem  Gebiete  liegen  endlich  die  von  Kcechlin-Schlumbbbgeb 
mit  so  eingehendem  Detail  geschilderten  Vorkommnisse  zwischen 
der  Burg  Andlau  und  dem  Forsthaus  Hungerplatz.  Es  wäre  ein 
Leichtes,  die  Zahl  der  bekannten  Vorkommnisse  zu  verzehnfachen, 
denn  die  Menge  dieser  Gesteinsgänge  ist  eine  wahrhaft  unglaub- 
liche; man  begegnet  ihnen  bei  Begehung  des  Gebiets  in  jedem 
Augenblicke,  und  ausser  den  schon  genannten  Localitäten  sind 
besonders  die  nächsten  Umgebungen  der  Ruinen  Andlau,  Lands- 
berg und  Spessburg  überreich  daran.  Auf  eine  Aufzählung  der 
mir  bekannt  gewordenen  Vorkommnisse,  die  mehrere  Bogen 
füllen  würden,  glaube  ich  eben  wegen  dieser  Häufigkeit  ruhig 
verzichten  zu  dürfen. 

Nur  selten  wächst  die  Mächtigkeit  dieser  Minettegänge 
über  drei  Meter  hinaus;  in  den  weitaus  meisten  Fällen  bleibt 
dieselbe  unter  einem  Meter  und  schwankt  etwa  um  einen  Fuss, 
sinkt  sogar  ausserordentlich  häufig  auf  einige  Zolle  herab.  — 
Ebenso  wie  bei  den  Aplitgängen  folgt  die  Streichrichtung  dieser 
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Gänge  allen  möglichen  Punkten  der  Windrose;  aber  auch  hier 
treten  zwei  Streichlinien  besonders  häufig  auf,  eine  annähernd 
nordsüdliche  und  eine  dazu  senkrechte.  Gelegentlich  der  Be- 
schreibung der  Aplitgänge  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  dass 
diese  und  die  Minettegänge  sich  so  auffallend  oft  zusammen 
finden,  am  häufigsten  parallel  neben  einander  hinlaufend,  seltener 
sich  gegenseitig  kreuzend,  wobei  bald  die  Minettegänge  den 
Aplit,  bald  dieser  die  Minßtte  durchsetzt,  so  dass  eine  gleich- 
zeitige Entstehung  beider  Eruptivgesteine  nicht  von  der  Hand 
gewiesen  werden  kann.  Ebenso  ist  es  eine  überaus  häufige  Er- 
scheinung, dass  mehrere  Minettegänge,  ich  zählte  deren  stellen- 
weise bis  zu  fünf,  parallel  neben  einander  hinstreichen,  wobei 
sie.  sich  oft  vereinen,  oft  wieder  trennen  und  sich  einzeln  im 
Gesteine  auskeilen.  Auch  die  Minettegänge  setzen  ungestört  aus 
dem  Granitit  in  den  Schiefer  über;  kurz  sie  verhalten  sich  in 
jeder  Beziehung  genau  wie  die  Aplitgänge,  wenn  man  von  dem 
mineralogischen  Bestände  absieht. 

Es  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  dieser  ein  recht 
schwankender  sei;  hier  kann  es  nur  darauf  ankommen  eine 
Beschreibung  der  Gesteine  zu  geben,  soweit  dieselben  in  dem 
untersuchten  Gebiete  auftreten.  Es  kann  nicht  im  Plane  dieser 
Arbeit  liegen,  eine  discutirende  Kritik  an  die  früheren  Arbeiten 
von  Delesse^  Kceghlin-Sohlumbebgeb'  und  Pauly'  anzu- 
knüpfen; wohl  aber  möge  es  gestattet  sein,  die  analogen  Vor- 
kommnisse andrer  Gebiete  vergleichend  zu  berücksichtigen.  — 
Trotz  der  überaus  werthvoUen  Arbeiten  der  genannten  Forscher, 
die  viel  eingehender  sind,  als  das  hier  dem  beschreibenden  Geo- 


1.  Dblesse.  Memoire  sur  la  minette.  — •  Ann.  min.  (5)  X,  pg.  517—578.  1856. 

2.  Kgbghlin'Sghlumberobr.  Memoire  sur  le  terrain  de  transition  des  Vosges. 
Strasbourg,  1862,  pg.  211—237. 

3.  Pauly.  lieber  Minette  und  Gümmerporphyrite  yorzQglich  im  Odenwald. 
—  N.  Jahrb.  far  Miner.  1863,  257—317  und  418—442. 
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logen  gestattet  sein  kann,  muss  man  wohl  zugestehen,  dass  wir 
eine  genügend  exacte  Eenntniss  von  der  Zusammensetzung  der 
Minette  noch  nicht  haben.  Es  ist  dies  in  keiner  Weise  die 
Schuld  der  verdienten  Forscher,  sondern  liegt  in  der  Katur  des 
Gegenstandes,  und  ich  bin  mir  ^vollkommen  bewusst,  dass  die 
nachfolgenden  Bemerkungen  viel  mehr  ungelöste  Bäthsel  bei 
diesem  Gestein  andeuten,  als  lösen  werden. 

Bei  Gesteinen  so  schwankender  Zusammensetzung  wird 
man  immer,  um  den  mit  dem  Namen  zu  verbindenden  Begriff 
scharf  zu  erfassen,  gut  thun  von  den  der  Originalbeschreibung 
zu  Grunde  liegenden  Vorkommnissen  auszugehen.  In  unserem 
Falle  wären  das  also  die  in  der  Umgebung  von  Framont,  Wacken- 
bach  und  Schirmeck  in  den  devonischen  Grauwacken,  Schiefem 
und  Kalken  aufsetzenden  Gänge.  So  weit  mir  diese  von  Delesse 
und  Paüly  eingehendst  beschriebenen  Gesteine  bekannt  wurden, 
bestehen  sie  aus  einer  für  Augen  und  Loupe  sehr  feinkörnigen 
grauen  Gesteinsmasse,  worin  man  zahllose  grössere,  meistens 
scharf  krystallin  begrenzte  Glimmerblätter  von  dunkelgraubrauner 
Farbe  wahrnimmt.  Die  Grundmasse  selbst  löst  sich  unter  einer 
guten  Loupe  in  ein  Gemenge  aus  vorwiegenden  kleinen  Glimmer- 
blättchen  und  rothen  Körnern  auf,  die  man  für  Orthoklas  halten 
möchte,  ohne  dass  es  doch  möglich  ist,  sie  etwa  an  ihrer  Spalt- 
barkeit mit  Sicherheit  zu  erkennen.  Sehr  spärlich  erscheinen 
rundliche  kleine  Quarzkörnchen  und  etwas  Pyrit,  häufiger  schon 
Pünktchen  von  Calcit.  Durchaus  hiermit  identisch  ist  die  Minette 
eines  etwa  2  Meter  mächtigen  Ganges,  welcher  auf  der  Höhe  des 
Gol  de  Bussang  die  schwarzen  pflanzenführenden  Gulmthonschiefer 
durchsetzt,  in  denen  sie  höchst  interessante  Contactphänomene 
entwickelt  hat  Der  Gang  ist  an  der  linken  Böschung  der  Chaussee 
überaus  schön  aufgeschlossen.  Alle  diese  Gesteine  haben  eine 
nur  wenig  ausgesprochene  porphyrartige  Structur.  Unter  dem 
Mikroskope  erweisen  sich  alle  diese  anscheinend  frischen  Gesteine 
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doch  in  hohem  Grade  zersetzt.  Der  zuerst  iu  die  Augen  fallende 
Gemengtheil,  ein  brauner,  stark  pleochroitischer  Glimmer,  wenn 
parallel  zu  c,  nicht  merklich  pleochroitisch,  wenn  normal  c  getrof- 
fen, ist  ausnahmslos  gut  auskrystallisirt  in  hexagonalen  Tafeln  und 
zeigt  nicht  selten  Zwillinge  nach  qo  P.  Nur  selten  frisch,  fasert 
er  sich  senkrecht  zu  c  zu  Chloritschüppchen  und  Fasern  aus 
oder  zeigt  in  früheren  Stadien  der  Zersetzung  eine  Entfärbung, 
welche  man  künstlich  an  frischen  Vorkommnissen  durch  Behand- 
lung mit  Salzsäure  hervorbringen  kann  und  die  lediglich  in  einem 
Verluste  des  Eisens  besteht.  Die  Glimmerblättchen  sind  oft  ver- 
bogen, zeigen  auch  nicht  selten  bei  Querschnitten  einen  mehr- 
maligen Wechsel  von  grünen  und  braunen  Blättchen.  —  Neben 
dem  Glimmer  findet  sich,  in  meist  untergeordneter  Menge,  selten 
im  Gleichgewicht  mit  Glimmer,  eine  leicht  an  Spaltbarkeit  und 
optischem  Verhalten  erkennbare  grüne  Hornblende.  Statt  dieser 
findet  sich  in  der  Minette  von  Wackenbach  ein  blaues,  stark  pleoch- 
roitisches  Mineral  mit  der  Spaltung  der  Hornblende,  sowie  mit  der 
zu  c  schwach  geneigten  Auslöschung;  sie  betrug  in  Maxime  17^  Es 
ist  wohl  der  Glaukophan,  welcher  nur  eine  Amphibol- Varietät 
darstellt.  Das  Vorkommen  dieser  Substanz,  welche  in  einigen 
Minetten  des  Granitits  von  Barr-Andlau  wiederkehrt,  hat  bei 
Wackenbach  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  dass  dieses  der 
Fundort  des  in  Concretionen  und  Trümern  auftretenden  Eroky- 
doliths  ist.  •—  Der  die  Minette  bildende  Feldspath  ist  ausnahms- 
los orthotom;  wenigstens  wurde  nirgends  die  Zwillingsstreifung 
der  triklinen  Feldspathe  wahrgenommen;  die  mikroskopischen 
KrystäUchen  sind  meistens  einfach,  selten  Garlsbader  Zwillinge. 
In  gewöhnlichem  Lichte  erscheint  der  Orthoklas  als  eine  schmutzig 
gelb-rothbraune  Grundmasse,  in  welcher  der  Glimmer  und  die 
Hornblende  eingebettet  liegen ;  im  polarisirten  Lichte  erst  erkennt 
man  die  vollkommene  Entwicklung  zu  lauter  krystallinen  Indi- 
viduen von  meist  ganz  scharfer  Krystallbegrenzung.   Der  Feld- 
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spath  ist  nur  selten  frisch,  in  den  meisten  Fällen  stark  mit  Eisen- 
oxydhydrat imprägnirt  und  sehr  oft  schon  zu  einem  krystallinen 
Aggregate  verändert,  in  welchem  höchst  auffallend  kein  Glimmer, 
dagegen  neben  unbestimmbaren  Körnern  sehr  viel  kohlensaurer 
Kalk  auftritt.  Ausserdem  enthält  das  Gestein  in  ziemlich  gleich- 
massiger  Verbreitung  etwas  Magnetit,  Pyrit  und  unverhältniss- 
mässig  viel  Apatit.  Quarz  mit  schönen  Flüssigkeitseinschlüssen 
und  grössere  Galcitconcretionen  tragen  deutlich  den  Charakter 
secundärer  Bildungen  an  sich.  —  Von  einer  irgendwie  structur- 
losen  Substanz  enthält  das  Gestein  keine  Spur  und  die  Miuette 
ist  demnach  aus  der  Gruppe  der  Porphyre  zu  streichen  und 
in  die  der  körnigen  Gesteine  zu  versetzen,  wo  sie  bei  den 
Glimmersyeniten  ihren  natürlichen  Platz  hat. 

Einen  eigenthümlichen  Verlauf  nimmt  die  Zersetzung  der 
Minette  in  dem  Gang  vom  Col  de  Bussang ;  hier  geht  Feldspath 
und  Hornblende  in  ein  nicht  mehr  zu  dÜferenzirendes  grünlich 
gefärbtes,  schuppig-faseriges  Aggregat  von  pseudophitischer  Natur 
über,  welches  vielleicht  den  von  v.  Dbabche*  und  v.  Zephaeo- 
vich"  beschriebenen  Pseudomorphosen  nahe  stehen  dürfte. 

Im  Wesentlichen  entsprechen  diesen  Typen  die  meisten 
der  Minettegänge  des  hier  behandelten  Gebietes,  wenngleich  in 
dem  makroskopischen  Habitus  grosse  Variationen  auftreten;  so 
hat  z.  B.  die  prächtige  Minette  aus  dem  Steiger  Schiefer  von 
Haut-de-Steige  und  vom  Kamme  östlich  von  Ranrupt  rostbraune 
Farbe  bei  verhältnissmässig  sehr  frischem  Material  und  besteht 
aus  einem  sehr  feinkörnigen  Gemenge  von  dunkeln  Glimmerblätt- 
chen  und  ziegelrothen  Feldspathkörnern,  worin  grössere  Krystalle 
von  dunkelbraunem  und  schwarzem  Glimmer  und  braunrothem 


1.  V.  Dräsche,  üeber  eine  pseudomorphe  Bildung  nach  Feldspath.  — 
TsGHERMAK*s  Mineralog.  MittbeiluDgcn ,  1873,  III,  125. 

2.  V.  Zepharovigh.  Ueber  eine  Feldspathmctamorphose  von  Gkyii,ln  Böhmen. 
—  Ibidem,  1874,  I,  7. 

808 


Digitized  by 


Google 


287 

Feldspathe  liegen.  Bei  Verwitterung  wird  dieses  Gestein  ocker- 
farben, matt  und  erdig  und  lässt  nur  noch  stark  gebleichte 
Glimmerblättchen  erkennen  neben  vielen  Galcithäuten  und  Kör- 
nern. Das  Endproduct  ist  dann  eine  pfirsichblutrothe  oder 
ockergelbe  thonige  Masse  mit  Calcitkörnern.  Dieser  Minette  fehlt 
bei  sonst  vollkommener  mikroskopischer  Aehnlichkeit  die  Horn- 
blende ganz.  —  In  der  nicht  porphyrartigen,  sondern  feinkör- 
nigen, grau  und  braun  gefleckten  Minette  aus  dem  Andalusit- 
hornfels  von  der  Forme  Hira  ist  neben  Magnetit  der  Eisen- 
glanz nicht  selten,  die  Hornblende  nur  sehr  spärlich  vorhanden. 
An  andern  Orten,  so  in  den  Minette-Gängen  der  Ruine  Spess- 
burg,  ist  die  Structur  wieder  ein  wenig  porphyrartig,  aber  nicht 
durch  Glimmer,  sondern  durch  rothen  Feldspath,  in  welchem 
man  schon  mit  blossem  Auge  weisse  Galcitkörnchen  wahrnimmt. 
Hornblende  fehlt  auch  hier,  wie  bei  Haut-de-Steige;  ebenso  fand 
ich  sie  nicht  in  den  Minetten  des  Kirneckthaies,  der  Ruine 
Landsberg  und  des  Schlosses  Andlau.  In  den  Vorkommnissen  des 
letztgenannten  Fundortes  beobachtete  ich  hie  und  da  die  eigen- 
thümliche  Erscheinung,  dass  die  Glimmerblättchen,  die  durch  Ucber- 
einanderlagerung  einen  Krystall  aufbauen,  um  30^  zu  einander  ge- 
dreht waren,  so  dass  sie  also  zu  einander  lagen,  wie  das  einge- 
schriebene und  umgeschriebene  Sechseck  eines  Kreises.  Einzelne 
Minetten  enthalten  auch  wohl  spärliche  Zeolithconcretionen  eines 
anscheinend  rhombischen  Zeoliths  mit  radialfaseriger  Structur.  Die 
Glimmertafeln  sind  oft  in  ein  Gemenge  von  Garbonaten,  Eisenoxyd- 
hydrat und  Quarz  verwandelt;  in  andern  Minetten  sind  die  Glimmer 
griin,  nicht  braun.  Die  Minetten  des  Rebstall  fuhren  etwas  Titanit. 
Bei  der  Umwandlung  der  Glimmers  einer  Minette  vom  Kirneckthal 
ergab  sich,  dass  einzelne  Lamellen  derselben  gänzlich  in  je  ein 
Individuum  eines  Garbonates  umgesetzt  waren ,  die  zwischen  an- 
scheinend noch  ganz  frischen  Glimmerlamellen  lagen. 

Indessen,  trotz  allen  Wechsels  in  untergeordneten  Punkten, 
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sind  alle  diese  Minetten  —  und  sie  bilden  bei  weitem  die  Mehr- 
zahl nicht  nur  hier,  sondern  an  allen  andern  Fundorten,  soweit 
sie  mir  bekannt  sind,  wie  im  Schwarzwald,  im  Odenwald,  in  den 
südlichen  Vogesen,  im  Erzgebirge  und  im  Fichtelgebirge  —  in  der 
Hauptsache  identisch  und- lassen  sich  charakterisiren  als  echte  fein- 
körnige Glimmersyenite  mit  Magnetit  und  Apatit,  accessorischer 
Hornblende  und  Eisenglanz,  sowie  selten  Titanit,  ausgezeichnet  durch 
geringe  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Atmosphärilien,  grossen 
Reichthum  an  Carbonaten  und  Eisenoxydhydrat  als  Verwitterungs- 
producten,  während  der  Quarz  verhältnissmässig  selten  und  dann 
gern  zu  grossen  erbsenartigen  Körnern  angehäuft  auftritt. 

Auf  meinen  Wunsch  liess  Herr  Professor  F,  Kose  im  hiesigen 
Universitätslaboratorium  eine  Analyse  der  Minette  von  Framont 
ausführen,  wozu  möglichst  frisches  Material  ausgesucht  worden  war. 
Die  Analyse  ergab  die  unter  XXVI  aufgeführte  procentige,  unter 
XXVP  von  mir  berechnete  moleculare  Zusammensetzung. 

XXVI.  XXVP. 

45.93 151.94 

11.88—    23.14 
1.17 —         1.46 

8.72 24.17 

0.47 —         1.32 

11.85—     42.82 

9.97—     49.86 

6.96 

6.13 

7.44 


SiO,  . 

A1.0,. 
Fe,0,. 
FeO  . 
MnO  . 
CaO  . 
MgO. 
K,0  . 
Na,0. 
H.0  . 
CO,.  . 
Fl  .  . 
SO,.  . 
P.0,  . 


3.28 

1.90 

0.67— 

2.G9 12.23 

0.97— 

1.20 —     3.00  (auf  S  berechnet,  S  =  0.48  —  3.oo) 

1.66 2.84 


102.36—332.30 
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Betrachtet  man  das  Fluor  als  eine  äquivalente  Menge  des 
Sauerstoffs  im  Glimmer  vertretend  und  berechnet  man  die 
Schwefelsäure,  als  durch  Oxydation  des  Pyrits  entstanden,  auf 
Schwefel,  dann  reducirt  sich  die  Summe  auf  lOO.e?. 

Bestimmt  man  nach  dem  Gehalte  an  Schwefel  den  Pyrit 
zu  nicht  ganz  1  Vo?  den  Kalkspath  zu  6.11  Vo  n&ch  der  vorhan- 
denen Kohlensäure,  den  Apatit  aus  der  Phosphorsäure  zu  3.84  % 
und  den  Magnetit  aus  dem  Eisenoxyd  zu  I.7V09  so  behält  man 
ein  Yerhäitniss  der  Monoxydbasen  zu  der  Thonerde  und  zu  der 
Kieselsäure,  wie  65.s6  :  23.u  :  151.94  und  ersieht  also  daraus, 
dass  der  Magnesiaglimmer  der  Minetten,  welcher,  wie  schon 
Delbssb  angiebt,  optisch  zweiaxig  ist,  also  dem  Phlogopit  an- 
gehört, sehr  arm  an  dem  Molecul  Al4Si,0„  sein  muss.  —  Der 
Kalkgehalt  beträgt  nach  Abzug  allen  Kalkspathes  und  Apatites 
noch  .6.26%,  eine  Menge,  welche  man  unmöglich  als  dem  Glimmer 
angehörig  annehmen  kann.  Da  nun  aber  die  Hornblendemenge 
ebenfalls  sehr  gering  ist,  so  würde  man  genöthigt,  dem  Ortho- 
klas der  Minette  einen  nennenswerthen  £[alkgehalt  zuzuschrei- 
ben und  das  würde  allerdings  die  auffallende  Erscheinung  er- 
klären, dass  unter  den  Zersetzungsproducten  dieser  Substanz 
der  kohlensaure  Kalk  sich  so  regelmässig  und  so  massenhaft 
findet. 

Um  es  controliren  zu  können,  ob  die  auf  obige  Analyse 
sich  stützenden  Schlüsse  berechtigt  wären,  liess  ich  noch  zwei 
Minetten  aus  dem  hier  behandelten  Gebiete  analysiren,  deren 
Zusammensetzung  sich  einigermaassen  als  eine  andere  erwies. 
Es  wurden  dazu  anscheinend  recht  frische  Stücke  ausgewählt, 
wenigstens  die  frischesten,  die  zu  erhalten  waren. 

Die  Analyse  XXVII  giebt  die  procentige,  von  Herrn  Dr. 
ÜNaEB  gefundene,  XX VH*  die  von  mir  berechnete  moleculare 
Zusammensetzung  der  hornblendefreien  Minette  des  oben  er- 
wähnten, im  normalen  Steiger  Schiefer  aufsetzenden  Ganges  von 
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Haut-de-Steige,   deren   specifisches   Qewicht  zu    2.8ii    bestimmt 
wurde. 

Die  Analyse  XXVIII  und  ihre  Berechnung  XXVIII*  stellt 
eine  fast  basaltisch  schwarz  aussehende,  sehr  feinkörnige  und 
zähe  Minette  dar,  welche  westlich  vom  Mönkalb  bei  Barr  in 
einem  fussbreiten  Gange  im  Granitit  aufsetzt;  dieselbe  enthält 
etwas  grüne  Hornblende,  aber  doch  viel  weniger,  als  die  Mi- 
nette  von  Framont.  Ihr  specifisches  Gewicht  ist  2.790.  Die  Ana- 
lyse wurde  ebenfalls  von  Herrn  Dr.  Unoeb  ausgeführt,  von  mir 
berechnet. 


SiO,.  . 
Al,03  . 
Fe.O,  . 
FeO.  • 
MnO  . 
CaO.  . 
MgO  . 
K,0.  . 
Na.0  . 
H,0.  . 
CO,  .  . 
PA.  . 


xxvn. 

42.073- 

14.776- 

8.638- 

3.003- 

Spur- 

8.168- 
8.309- 
1.688- 
1 .898- 
2.417- 
7.227- 
0.570- 


XXVIP. 
-139.18 

-  28.78 

-  10.78 

8.32 

-  29.17 

-  41.54 

3.58 
6.13 

-  26.85 

-  32.85 

-  0.80 


xxvm. 

4 1 .432— 
16.459- 
8,782- 
3.164- 
0.190- 
10.050- 
9.880- 
1.243- 
0.627- 
1.833- 
5.154- 
0.654— 


XZVIII«. 

-137.06 

-  32.Ö6 

-  10.96 

-  8.77 

-  0.58 

-  35.89 

-  49.15 

-  2.64 

-  2.02 

-  20.37 

-  23.43 

-  0.92 


98.767—327.98  99.454—323.80 

Eine  Berechnung  dieser  Analysen  auf  die  quantitative  Zu- 
sammensetzung des  Gesteins  ist  natürlich  undurchführbar,  aber 
eine  Discussion  der  Analysen  bietet  dennoch  manche  Anhalts- 
punkte dar,  welche  von  Interesse  sind.  Zieht  man  in  der  Ana- 
lyse XX VII  den  nach  der  Phosphorsäure  mit  1.466%  berechne- 
ten Apatit,  die  nach  dem  Kohlensäuregehalt  anzunehmenden 
Mengen  von   Kalk-  und  Magnesiacarbonaten  mit  15.875%,   das 
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Brauneisen  mit  10.i28  7o  aus  dem  Wasser  berechnet,- und  aus 
dem  Beste  des  Eisenoxyds  den  Magnetit  mit  l.sisVo  ab,  so  be- 
hält man  Quantitäten  von  Monoxydbasen,  Thonerde  und  Kiesel- 
säure übrig,  deren  Molecular-Yerhältniss  sich  darstellt  als  51.5s  : 
28.78 :  139.18.  Nimmt  man  nun  an,  was  allerdings  nicht  streng 
richtig  sein  wird,  alle  Alkalien  wären  als  Feldspath  vorhanden, 
wodurch  man  einen  Orthoklas  von  nahezu  der  Formel  Orth^  Alb, 
erhielte,  berechnet  danach  den  Feldspath  und  zieht  ihn  von 
dem  obigen  Yerhältniss  ab,  so  stellt  sich  für  die  Mengen  der 
Monoxydbasen  zu  der  Thonerde  und  zu  der  Kieselsäure  die 
Proportion  auf  41.82  :  19.o7  :  8O.92,  also  ziemlich  genau  2R0  : 
1A1,0, :  4SiO,   für   den  Magnesiaglimmer;    da  aber   dieser  ein 

o.      1     1.    X    .  X  v    X..  j  (20Al,O,,30SiOJ      ^ 

Smgulosilicat  ist,   so  bestände  er  aus       j^^  "^oSiol^^  ^*^ 

behielte  30  Molecule  freie  Kieselsäure,  deren  Basen  hin  weg- 
geführt wären.  In  jedem  Falle  wöge  demnach  im  Magnesia- 
glimmer das  Molecul  2RO4  SiO,  vor   und  zwar   stellte  sich  die 

allgemeine  Formel   dar  als  I/o  a  1  q  '  3  «io  \  •  Bedenkt  man  nun 

aber,  dass  bei  der  Zersetzung  der  Feldspathe  und  des  Glimmers 
die  Thonerde  schwerlich  fortgeführt  wurde,  dass  vielmehr  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  Alkalien  ausgelaugt  wurden,  demnach 
die  im  Glimmer  angenommene  Menge  Thonerde  jedenfalls  zu  hoch 
gegriffen  ist,  so  würde  daraus  folgen,  dass  in  der  allgemeinen 
Formel  des  Magnesiaglimmers  das  Yerhältniss  des  Moleculs 
2R0,  SiO, :  2 AI,  0^,  3SiO,  sich  noch  mehr  zu  Ungunsten  des 
zweiten  gestalten  würde,  mit  andern  Worten,  der  Magnesia- 
glimmer ist  sehr  wahrscheinlich  ein  recht  thonerdearmer  ge- 
wesen. Wenn  man  an  der  jedenfalls  richtigen  Annahme  festhält, 
dass  die  Minetten  keinen  freien  Quarz  ursprünglich  enthalten, 
so  würde  die  Gegenwart  von  30  Moleculen  freier  Kieselsäure, 
wenn  man  vorwiegend  einen  Ursprung  derselben  aus  dem  Feld- 
spath herleitet,   angeben,   dass   5   Molecule   desselben   zersetzt 
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werden  mussten.  Da  das  ganze  Gestein  etwa  10  Molccule 
dieses  Minerals  nach  der  Rechnung  enthalten  dürfte,  so  käme 
man  zu  dem  Schlüsse,  dass  ziemlich  genau  33  %  des  ganzen 
Feldspathgehaltes  zersetzt  wurden. 

Behandelt  man  die  Analyse  XXVIII  der  Minette  vom  Mön- 
kalbe  bei  Barr  ebenso,  und  zieht  die  sich  ergebenden  1.98*7o 
Apatit,  11.714%  Calcit,  7.276 %  Eiseuoxydhydrat  und  4.843% 
Magnetit  ab,  so  bleibt  hier  für  die  Monoxydbasen,  die  Thon- 
erde  und  die  Kieselsäure  das  Verhältniss  67.72:  32.o6  :  137.06; 
berechnet  man  dann  die  gesammten  Alkalien  auf  einen  Ortho- 
klas, welchem  fast  die  Formel  Orth^  Alb,  zukäme  und  zieht 
diese  von  obiger  Proportion  ab,  so  stellt  sich  für  den  Magne- 
siaglimmer in  diesem  Falle  dasselbe  Verhältniss  auf  63.06  :  27.io  : 
109.10  oder  sehr  genau  auf  14  :  6  :  24.  Danach  ergäbe  sich  für 

den  Magnesiaglimmer     ^a^A  '  7S'0*     "^^  ™^  behielte  8  Mo- 

lecule  freier  Kieselsäure  übrig.  Man  sieht,  hier  würde  sich  das 
Verhältniss  der  beiden  im  Magnesiaglimmer  auftretenden  Sin- 
gulosilicat-Molecule  auf  3  :  7  berechnen;  es  läge  also  ein  noch 
thonerdeärmerer  Glimmer  vor,  wenn  man  nicht  in  Betracht 
ziehen  will,  dass  der  geringe  Hornblende-Gehalt  des  Gesteins 
wohl  im  Stande  ist,  das  Verhältniss  der  beiden  Molecule  auch 
hier  =  1  :  2  zu  stellen.  Die  8  Molecule  freier  Kieselsäure  Hessen 
auf  die  Zerstörung  von  2.?  Moleculen  Feldspath,  d.  h.  da  hier  die 
Rechnung  etwa  4.6  Molecule  noch  vorhanden  constatirt,  auf 
die  Zerstörung  von  etwa  50%  des  gesammten  Feldspath-Ge- 
haltes  schliessen. 

Wenn  man  die  Analyse  der  Minette  von  Framont  (XXVI) 
analog  behandelt,  so  ergiebt  sich  auch  dort  das  Resultat,  dass 
etwa  50^0  des  Feldspathes  zerstört  wurden.  Für  das  Verhält- 
niss der  beiden  Singulosilicat-Molecule  im  Magnesiaglimmer 
dagegen   kommt  man   zu   dem  überraschenden   Resultate,  dass 
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das  wahrschemliche  Verhältniss  von  (2R0,  SiO.)  :  (2Al,0j,  3SiOJ 
=  5:1  wird. 

Nun  lässt  sich  ja  allerdings  durchaus  nicht  verkennen,  dass 
die  Grundlagen  einer  solchen  Discussion  nicht  ganz  sichere  sind; 
unterzieht  man  indessen  alle  bekannten  Analysen  einer  ähnlichen 
Behandlung  bei  gleichzeitiger  mikroskopischer  Untersuchung  der 
Gesteine,  so  gelangt  man  stets  zu  ähnlichen  Besultaten,  wenig- 
stens soweit  ich  das  durchgeführt  habe.  Der  räthselhafte  che- 
mische Bestandtheil  der  Minetten  ist  ihr  hoher  Kalkgehalt;  in 
recht  vielen  Fällen  wird  derselbe  ganz  oder  nahezu  von  der 
Kohlensäure  gebunden,  und  dennoch  möchte  ich  nicht  annehmen, 
dass  derselbe  von  aussen  zugeführt  wurde,  wenigstens  nicht  in 
seiner  Gesammtheit;  dagegen  spricht  schon  die  verhältnissmässige 
Kalkarmuth  der  Gesteine,  in  denen  die  Minette  vorzukommen 
pflegt:  Granite,  Thonschiefer,  Grauwacken.  Aber  selbst  wenn 
mau  dieses  annehmen  will,  so  ergiebt  sich  für  die  ausschliesslich 
oder  doch  nahezu  ausschliesslich  monoklinen  Feldspathe  ein  auf- 
fallender Mangel  von  Kali  gegenüber  dem  Natron. 

Jedenfalls  ergiebt  sich  für  die  Charakteristik  der  vogesischen 
Minetten  aus  den  obigen  Mittheilungen,  dass  sie  gangförmig  auf- 
tretende paläolithische  Glimmersyenite  und  keine  Porphyre  sind, 
deren  Feldspath  ein  sehr  natronreicher  Orthoklas  ist  und  in  deren 
Phlogopit  das  Molecul  2B0,  SiO,  stark  über  das  Molecul  2A1,0, 
3SiO,  überwiegt. 

Es  hätte  nahegelegen,  bei  der  Berechnung  der  Minetten 
die  Analyse  zu  Grunde  zu  legen,  welche  Delesbe*  von  dem 
Glimmer  dieses  Gesteins  in  dem  Vorkommniss  von  Servance 
ausführte.  Er  fand  für  denselben  die  procentige  Zusammen- 
setzung unter  a,  aus  welcher  ich  die  moleculare  unter  b  be- 
rechnete. 


1 .  Dklesse.  Sur  la  minette.  —  Ann.  min.  (5)  X ,  pg.  320.  1856. 
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a.  b. 

SiO, 41.20—136.29 

A1,0, 12.37—  24.09 

Mn.O, 1.67—  2.11  }     33. 

Fe,0, 6.03—  7.6« 

FeO 3.48—  9.64 

CaO 1.68 5.88    }    110.61 

MgO 19.03—  95.16 

K,0 7.94 16.86 

Na,0 1.28 —  4.18 

Li,0 0.22—  1.52 

H,0 2.90—  32.22 

Fl 1.06  — 


54. 


98.81  —  335.34 


Daraus  findet  man  die  Molecularproportionen  2ßO,  SiO, : 
2R,0  SiO,  :  2R,0,  3SiO,  ==  165.9i  :  82.08  :  84.28  =  2  ;  1  :  1  und 
(2R0.  SiO,  +  2R,0.  SiO,)  :  2R,0,  3SiO,  =  3  ;  1.  —  Also 
ganz  ähnliche  Verhältnisse,  wie  sie  die  approximativen  Berech- 
nungen der  obigen  Bauschanalysen  ergaben.  Dass  der  Glimmer 
der  hier  untersuchten  Gesteine  indessen  nicht  die  Zusammen- 
setzung des  Glimmers  von  Servance  haben  kann,  ergiebt  ein 
Blick  auf  das  Yerhältniss  der  Alkalien  zu  der  Magnesia. 

Was  nun  die  morphologischen  Verhältnisse  der  Minette- 
gänge  anbetrifft,  so  lässt  das  Gestein  nur  selten  eine  parallelo- 
pipedische,  dagegen  vorwiegend  eine  kuglige  oder  eine  plattige 
Absonderung  erkennen,  so  lange  es  überhaupt  noch  nicht  zu 
einer  thonigen  Masse  mit  gebleichten  Glimmerblättchen  und  viel 
Calcit  geworden  ist.  Niemals  fand  ich  in  den  Hunderten  von  unter- 
suchten Gängen  beide  Absonderungsformen  neben  einander,  aber 
bei  Gängen,  die  nur  durch  eine  dünne  Zwischenwand  von  Gra- 
nitit  oder  Schiefer  getrennt  werden,  ist  oft  der  eine 'prachtvoll 
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kugelig,  der  andere  plattig  abgesondert,  wie  man  das  besonders 
schön  am  Mönkalbe  sehen  kann.  Bei  der  plattigen  Absonderung 
geht  die  Plattung  ausnahmslos  parallel  dem  Salbande,  also  der 
Abkühlungsfläche,  und  senkrecht  dazu  tritt  keine  wahrnehmbare 
Theilbarkeit  auf. 

Bei  der  eigentlich  kugeligen  Absonderung,  welche  wohl 
am  meisten  verbreitet  ist,  sind  die  Durchmesser  der  einzelnen 
Kugeln,  in  welche  das  ganze  Gestein  zerfällt,  von  ziemlich  gleich- 
bleibenden Längen;  sie  sinken  wohl  nur  selten  unter  5  Zoll 
und  wachsen  ebenso  selten  über  einen  Fuss.  Jede  Kugel  zeigt 
eine  höchst  vollkommen  concentrische  Schalung,  in  Folge  welcher 
die  Kugeln  bei  Verwitterung  von  selbst  abblättern  und  die  bloss- 
gelegten  Gänge  dann  oft  die  schönsten  Rosetten  zeigen.  Nicht 
selten  sind  die  Fälle,  dass  die  Kugeln  nach  einer  Richtung  hin 
in  die  Länge  gezogen  sind,  also  zu  Ellipsoiden  werden,  und 
dann  stand,  soviel  ich  habe  beobachten  können,  die  lange  Axe 
der  EUipsoide  der  Gangwand  parallel,  so  dass  man  im  Sinne 
von  JusTus  Roth  die  plattige  Absonderung  als  einen  extremen 
Fall  der  kugeligen  betrachten  kann. 

Man  kann,  wie  das  von  Fault  besonders  geschehen  ist, 
von  der  eigentlich  kugeligen  Absonderung,  welcher  stets  der 
ganze  Gesteinskörper  unterliegt,  die  seltenen  Structurformen 
abtrennen,  wobei  Minettekugeln  in  nicht  kugelig  struirter  Mi- 
nette  liegen,  ein  Fall,  der  eine  gewisse  äusserliche  Analogie 
mit  manchen  Quarzporphyren  und  Obsidianen  nicht  verkennen 
lässt.  Ich  beobachtete  das  Phänomen  nur  sehr  vereinzelt  und 
immer  nur  in  losen  Blöcken,  deren  Anstehendes  nicht  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen  werden  konnte,  so  auf  dem  Gipfel  des  Reb- 
stall und  am  Fusse  des  Mönkalb.  Stets  waren  die  kleinen  Mi- 
nettekügelchen  petrographisch  identisch  mit  der  Hauptmasse  des 
Gesteins  und  ihre  Dimensionen  gingen  nirgends  über  die  einer 
Haselnuss  hinaus.  Bei  einigermaassen  vorgeschrittener  Zersetzung 
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lösen  sich  die  Eügelcheu  leicht  aus  dem   Gestein  heraus,  sind 
aber  dabei  nicht  merklich  frischer,  als  das  Gestein  selbst. 

In  dem  hier  beschriebenen  Gebiete  lassen  die  Minettegänge 
nirgends  auch  nur  die  leiseste  Spur  einer  Einwirkung  auf  die 
Schiefer  erkennen,  in  welchen  sie  aufsetzen,  sei  dieselbe  mineralo- 
gischer oder  structureller  Natur.  Ebensowenig  wurde  jemals  in 
den  Granititen  irgend  welche  mineralogische  Veränderung  wahr- 
genommen. Dagegen  tritt  eine  sonst  nicht  häufige  dünnplattige  Ab- 
sonderung in  den  Granititen  so  regelmässig  in  der  unmittel- 
baren Nähe  der  Minettegänge  auf,  dass  ein  Causalnexus  zwischen 
beiden  Dingen  wohl  angenommen  werden  muss.  Sehr  oft  bin 
ich  an  den  verwitterten  und  schmutzigen  Granititwänden  auf  die 
Gegenwart  von  Minettegängen  durch  dieses  Phänomen  der  dünn- 
plattigen  Absonderung  erst  aufmerksam  gemacht  worden  und 
habe  mich  kaum  je  darin  getäuscht.  Besonders  schön  beobach- 
tet man  die  Goincidenz  dieser  beiden  Phänomene  im  Kirneckthal 
zwischen  Bühl  und  dem  Holzplatze,  auch  an  dem  Wege  von 
Schloss  Andlau  nach  dem  Rebstall.  Auf  die  stärkere  Verwitte- 
rung des  Granitits  an  den  Salbändern  der  Minettegänge, 
welche  Delksse  betont,  glaube  ich  keinerlei  Gewicht  legen  zu 
sollen;  das  sind  Erscheinungen,  welche  allenthalben  am  Con- 
tact  von  Gesteinen  unabhängig  von  der  Natur  derselben  durch 
die  Atmosphärilien  hervorgebracht  werden  müssen.  —  Eher 
möchte  es  eine  Erwähnung  verdienen,  dass  an  einem  Minette- 
gänge am  Wege  von  der  Ruine  Landsberg  nach  dem  Mönkalbe 
ein  etwa  1  */,  Zoll  breites  Salband  von  Quarz,  an  einem  andern 
auf  dem  Wege  von  Mittelbergheim  nach  Schloss  Andlau  ein 
solches  von  einer  pseudophitartigen  grünlichen  Substanz  beobach- 
tet wurde,  die  sich  als  ein  ümwandlungsproduct  der  Minette 
selbst  erwies. 

In  der  Form  ihres  Auftretens  sowie  nach  mancher  Be- 
ziehung   im    äussern    Habitus    stehen    den    eben    besprochenen 


Digitized  by 


Google 


297 

echten  Minetten  einige  unbedeutende  Vorkommnisse  nahe,  welche 
ursprünglich  auch  von  mir  im  Gebirge  damit  vereinigt  wurden, 
sich  aber  später  als  petrographisch  davon  so  verschieden  her- 
ausstellten, dass  sie  abgetrennt  werden  mussten.  Oberhalb  der 
Einmündung  des  Rohrbachthaies  in  das  Andlauthal  bei  Hohwald, 
ferner  am  rechten  und  linken  Ufer  der  Andlau  bei  Hohwald  gleich 
unterhalb  der  Einmündung  des  Sperberbächeis,  am  linken  Gehänge 
des  liinteren  Kirneckthaies  oberhalb  der  Tontaine  Laquiante  an 
dem  Schlittwege  nach  Welschbruch,  ebenso  an  dem  Waldwege 
von  dem  Forsthause  Welschbruch  nach  der  Rothlach  und  an  dem 
Wege  von  Truttenhausen  nach  Niedermünster  treten  schmale  bis 
zwei  Meter  breite  Gänge  eines  im  frischen  Zustande  fast  basaltisch 
schwarz  oder  dunkelgrau  bis  graugrün  aussehenden,  vollkommen 
dichten  Gesteines  auf,  welches  sich  auch  in  einzelnen  Blöcken 
im  Walde  zwischen  Hohwald  und  dem  Neuntestein  wieder  fin- 
det. Dasselbe  setzt  allenthalben  im  Granitit  von  Hohwald,  nur 
aa  dem  vorletztgenannten  Orte  im  Gebiet  des  Diorits  und  am 
letztgenannten  im  Andalusithornfels  des  Steiger  Schiefers  auf. 
Bei  der  ausserordentlichen  Feinheit  des  Kornes  dieser  den  sehr 
dichten,  frischen  Minetten,  stellenweise  auch  dichten  Diabasen 
nicht  unähnlichen  Gesteine  ist  eine  Erforschung  ihres  mineralo- 
gischen Bestandes  mit  der  Loupe  nicht  möglich.  Man  erkennt 
darin  auch  bei  der  günstigsten  Beleuchtung  nur  spärliche,  stark 
glänzende  Nadeln  von  schwarzer  Farbe,  deren  Prismenwinkel 
sogleich  an  Amphibol  gemahnt;  ferner  hellgrüne,  nicht  spaltbare 
Körnchen,  die  sehr  an  Olivin  erinnern,  aber,  wie  eine  Prüfung 
mit  Säure  und  die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt,  nicht 
diesem  Mineral,  sondern  dem  Augit  angehören.  Nur  sehr  selten 
gewahrt  man  ein  Glimmerblättchen  von  tombackbrauner  bis 
schwarzer  Farbe.  Der  Verwitterung  widerstehen  diese  Gesteine 
unzweifelhaft  sehr  kräftig  und  unterscheiden  sich  dadurch  sofort 
von  den  echten  Minetten.   Höchstens  werden  sie   etwas  in  der 
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Farbe  gebleicht;  ein  Brausen  mit  Säuren  findet  nur  in  der  Um- 
gebung der  hellgrünen  Körner  und  in  diesen  statt.  Auch  da, 
wo,  wie  bei  dem  Gange  an  der  Mündung  des  Rohrbachthaies 
oberhalb  Hohwald,  das  Gestein  bei  kugliger  Absonderung  äusser- 
lich  in  eine  fast  erdige  Masse  verwandelt  wurde,  sind  die  cen- 
tralen Theile  durchaus  hart  und  fest  und  nirgends  zeigt  sich 
eine  nennenswerthe  Garbonatbildung. 

Unter  dem  Mikroskope  fallen  zuerst,  als  meistens  den  vor- 
wiegenden Gemengtheil  bildend,  rundum  wohl  ausgebildete 
braune  prismatische  Kryställchen  auf  mit  einer  sehr  vollkomme- 
nen Längsspaltung,  welcher  bald  parallel,  bald  zu  ihr  schwach 
geneigt,  eine  Elasticitätsaxe  liegt.  Querschnitte  dieser  Prismen 
haben  zwei  sich  unter  etwa  124®  schneidende  Spaltungsrich- 
tungen parallel  der  äusseren  Begrenzung,  die  ausserdem  noch 
schmale  Kanten  zeigt,  welche  den  spitzen  Winkel  des  Spaltungs- 
prismas abstumpfen.  Die  Auslöschung  liegt  hier  parallel  den 
Diagonalen  der  Spaltungsrhomben.  Pleochroismus  ist  sehr  kräf- 
tig und  das  Mineral  unzweifelhaft  Amphibol.  Seltener  als  diese 
braunen,  stets  sehr  wohl  begrenzten  Prismen,  die  übrigens  auch 
ziemlich  oft  als  Zwillinge  nach  ooPoo  ausgebildet  sind,  er- 
scheint dieselbe  Substanz  mit  grasgrüner  Farbe  und  dann  mehr 
in  Blättern  als  in  Prismen  entwickelt.  Die  Blättchen  sind  dann 
stets  aus  sehr  zierlichen,  parallel  geordneten  Fasern  aufgebaut. 
Nur  ganz  vereinzelt  hatten  in  diesem  letzten  Falle  die  Horn- 
blendedurchschnitte Formen,  welche  mit  Evidenz  auf  Augit  hin- 
wiesen, so  dass  also  wohl  in  den  meisten  Fällen  ursprünglicher 
Amphibol,  in  selteneren  ein  Uralit,  d.  h.  nach  Augit  paramor- 
pher  Amphibol  vorliegt.  Während  die  braunen  Amphibolprismen 
ausnahmslos  recht'  frisch  und  unzersetzt  erscheinen,  sind  die  grün- 
faserigen Vorkommnisse  sehr  oft,  wie  in  den  echten  sogenannten 
Uralitporphyren  in  eine  chloritische,  verworren  faserige  Substanz 
umgewandelt.  —  Ausserdem  treten  nur  spärlich,  aber  dann  gern 
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zu  g]X)ssen  Haufen  vereinigt,  Körner  und  kurze  dicke  Säulen 
eines  gelbgrünen  Minerals  mit  bald  parallelen,  bald  sich  unter 
nahezu  90^  schneidenden,  aber  stets  unscharfen  Blätterdurch- 
gängen auf;  diese,  sowie  die  Lage  der  Hauptschwingungsrich- 
tungen, lassen  keinen  Zweifel  an  der  Pyroxennatur  der  Körner. 
Stellenweise  findet  man  diese  Pyroxene  umgewandelt  in  Aggre- 
gate von  Chloritfasern  und  Schüppchen  mit  hie  und  da  radial- 
strahliger  Anordnung  und  darf  demnach  wohl  annehmen,  dass 
sie  zu  den  thonerdehaltigen  gehören.  —  Magnetit  erscheint  nur 
ganz  ausserordentlich  spärlich,  ebenso  der  Eisenglanz.  Nädelchen 
von  Apatit  zeigen  sich  ebenfalls  nur  sehr  vereinzelt  und  nicht 
in  der  Menge,  wie  in  den  echten  Minetten.  Alle  diese  Minera- 
lien liegen  in  regellosem  Gewirr  in  einem  bei  gewöhnlichem 
Lichte  ganz  einheitlich  aussehenden,  wasserhellen  Untergrunde, 
der  nur  an  einzelnen  Stellen  wie  geköruelt  erscheint.  Im  pola- 
risirten  Lichte  löst  sich  der  farblose  Untergrund  in  ein  Hauf- 
werk bald  schmal  leistenförmiger,  bald  breiter  tafelartiger  Feld- 
spathkrystalle  auf,  an  denen  im  Ganzen  nur  selten  die  Streifung 
der  Plagioklase  erkennbar  ist.  Wenn  im  Allgemeinen  schon  die 
Gesammtmenge  der  Feldspathe  gegen  die  der  übrigen  Gemeng- 
theile,  zumal  der  Hornblende  zurücktritt,  so  ist  ebenso  die 
Quantität  der  sicher  als  triklin  nachweisbaren  Durchschnitte 
auffallend  gering  gegenüber  den  monoklinen  Individuen.  Auch 
diese  Gesteine  sind  ebenso  wie  die  Minetten  oder  gangförmi- 
gen Glimmersyenite,  durchaus  frei  von  jeder  amorphen  Grund- 
masse oder  Basis,  und  gehören  demnach  nicht  zu  den  Porphy- 
ren, sondern  zu  den  körnigen  Felsarten.  —  Nur  in  dem  Ge- 
steine von  dem  Gange  im  Rohrbachthale  oberhalb  Hohwald 
( —  er  liegt  ausserhalb  des  Bereiches  der  Karte  — )  kann  eine 
structurlose  Substanz,  ein  farbloses  Glas,  mit  voller  Sicherheit 
dargethan  werden,  und  vielleicht  ist  es  nicht  ein  Zufall,  dass  ge- 
rade in  diesem  Vorkommen  der  Feldspathgehalt  ein  sehr  geringer 
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ist.  —  Quarz  und  Calcit  treten  in  allen  diesen  Gauggesteinen 
kaum  je  auf,  nur  bei  der  Chloritisiruug  des  Augits  scheinen  sie 
sich  in  äusserst  geringen  Quantitäten  zu  bilden.  — 

Die  relativen  Mengen  der  mineralogischen  Gemengtheile 
schwanken  nur  in  ziemlich  engen  Grenzen;  stets  überwiegen 
die  BiSilicate  gegenüber  dem  Feldspathe,  und  innerhalb  der 
Gruppe  der  Bisilicate  ist  es  die  Hornblende,  welche  entschieden 
die  Hauptrolle  spielt.  Am  augitreichsten  ist  der  Gang  unterhalb 
des  Sperberbächeis  bei  Hohwald,  und  hier,  wo  der  Augit,  nach 
dem  Augenschein,  der  Hornblende  an  Menge  iaust  gleichkommt, 
ist  der  Feldspathgehalt  ein  merklich  grösserer  und  zugleich 
treten  auch  die  Plagioklasleisten  entschieden  etwas  häufiger  auf, 
wenngleich  sie  noch  immer  gegen  den  Orthoklas  sehr  zurückstehen. 

Fasst  man  mit  Recht  die  eigentlichen  Minetten  als  Glim* 
mersyenite  mit  accessorischer  Hornblende  auf,  so  würden  die 
eben  beschriebenen  Gesteine  zum  grösstcn  Thell  den  sehr  fein- 
körnigen echten  Syeniten  mit  einem  accessorischen  Augitgehalt 
zuzurechnen  sein,  während  der  Gang  -im  Rohrbachthale  wegen 
seines  Glasgehaltes  einen  quarzfreien  Porphyr  darstellen  würde. 
Makroskopisch  allerdings  haben  diese  Gesteine  durchaus  nicht  den 
Habitus  der  Gruppen,  denen  sie  einverleibt  werden  müssen ;  aber 
man  muss  nicht  vergessen,  dass  eine  Classification^  der  Gesteine 
nach  ihrer  Korngrösse  eben  eine  unrichtige  wäre.  Nach  ihrem 
geologischen  Verhalten  sind  diese  dichten  Gangsyenite  so  voll- 
kommen äquivalent  mit  der  Minette  oder  dem  gangförmigen 
Glimmersyenit,  dass  es  für  eine  kartographische  Darstellung  des 
hier  vorliegenden  Gebietes  nach  meiner  Anschauung  ziemlich 
irrelevant  sein  würde,  ob  man  die  beiden  Dinge  trennte  oder 
vereinigte.  Uebrigens  ist  die  Trennung,  auch  wo  beide  Gesteine 
ganz  dicht  werden,  rasch  und  sicher,  selbst  im  Felde  und  ohne 
mikroskopische  Untersuchung  auf  den  Mangel  der  Carbonatbil- 
dung  bei  den  echten  Gangsyeniten  zu  begründen. 
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Das  specifische  Gewicht  des  feinköruigen  Gangsyenites  von 
dem  Wege  zwischen  den  Forsthäusern  Welschbruch  und  Roth- 
lach bestimmte  ich  zu  2.029;  die  quantitative  Analyse  ergab  mir 
die  unter  XXIX  mitgetheilte  procentige,  und  daraus  berechnete 
ich  die  unter  XXIX®   aufgeführte   moleculare  Zusammensetzung. 

XXIX.   XXIX«. 
SiO, 48.4i5— 160.19 

A1,0, 11.412—     22.23 

Fe.Oj 12.323—     15.37 

FeO 0.640—     1.77 

MnO 0.344—     0.97 

CaO 9.970—  35.61 

MgO 8.234—  41.17 

K,0 3.206 6.80 

Na,0 3.688—  11.68 

H^O 1.828—  14.70 

COj Spuren — 


99.469  —  310.45 


Bei  der  einfachen  mineralogischen  Constitution  dieser  Ge- 
steine ist  die  Berechnung  der  vorstehenden  Analyse  leicht  durch- 
führbar. Vernachlässigt  man  den  nur  ganz  untergeordneten  Pla- 
gioklas,  so  kann  man  alle  Alkalien  auf  einen  sehr  natronreichen 
Orthoklas  berechnen,  das  Eisenoxydul  ergiebt  die  Menge  des 
Magnetits  und  aus  dem  Wasser  lässt  sich  etwa  der  Ghlorit  fin- 
den. Der  Rest  muss  alsdann  auf  ein  Bisilicat,  die  Hornblende, 
stimmen.  Der  Calcul  ergiebt  das  nachstehende  Resultat: 
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SiO, 

A1,0, 

Fe,0, 

FeO 

MoO 

Analyse  XXIX. 

-    ■    ■ 

-        — ' 

— — .  ^  ^- — . 

-^.^^-— — . 

-— *^-— — . 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro-      Mcae- 

centc. 

cule. 

cenle. 

cule. 

cente. 

coic. 

cenle. 

cale. 

cente.     cul: 

Dichter  Syenit .  .  . 

48.425 

160.19 

11.412 

22.23 

12.323 

i5..37 

0.640 

1.77 

0.341        O-:'- 

Kalifeldspatli.  .  .  . 

12.834 

40.80 

3.491 

0.80 

— 

— 

— 

— 

— 

~"1 

Natronfeldspath  .  . 

21.004 

69.4S 

5.945 

11.58 

— 

— 

— 

— 



Chlorit 

3.346 

11.07 

1.894 

3.69 

— 



— 

— 



— 

Magnetit 

— 

— 

— 

— 

1.419 

1.77 

0.64fl 

1.77 



— 

Ampbibol 

Differenzen.  .  . 

4.160 
13.767 

13.76 
45.54 

0.082 

0.16 

10.904 

13.60 

— 

— 

0.S44 

0.»T 

6.186 

—  20.46 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



— 

Das  Deficit  von  6  ^/o  SiO,  weist  darauf  hin,  dass  die  Vor- 
aussetzung, alles  Wasser  sei  im  Ghlorit  vorhanden,  eine  irrige 
war;  auch  nach  der  makroskopischen  Diagnose  kann  der  Chlorit 
nicht  1 0  %  betragen.  Berechnet  man  demgemäss  einen  Theil 
des  Wassers  als  Eisenoxydhydrat,  so  vei-schwindet  damit  das 
Deficit  der  Kieselsäure;  gleichzeitig  wird  damit  aber  in  dem 
Amphibol  die  Zahl  der  Molecule  von  der  Formel  RO  ßjOj  SiOj 
geringer,  die  der  Formel  RO  SiO,  grösser,  und  man  erhält  ein 
Resultat,  wonach  das  Gestein  mit  Ausserachtlassung  der  in  ge- 
ringern Quantitäten  vorhandenen  Mineralien  etwa  zu  gleichen 
Theilen  aus  einem  sehr  natronreichen  Orthoklas  und  einem  Am- 
phibol besteht,  in  welchem  das  Verhältniss  der  Molecule  RO, 
RjOa,  SiO,  zu  RO  SiO,  etwa  =  1  :  2.5  ist.  Auffallend  ist  in 
diesem  Amphibol,  dass  fast  sämmtliche  Thonerde  durch  Eisen- 
oxyd vertreten  ist;  aus  dem  Verhältniss  von  Kalk  und  Magnesia 
lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  auch  in  der  analysirten  Probe 
neben  der  Hornblende  ein  augitisches  Mineral  vorhanden  war. 
—  Das  Mengenverhältniss,  wie  es  die  Berechnung  der  Analyse 
für   die   einzelnen  Mineralien    ergiebt,    stimmt   nicht   recht  mit 
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GaO 

MgO 

K,0 

Na,0 

H,0 

Summa.       1 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

pnl(\ 

CQlC. 

cente. 

cQle. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

culc. 

cente. 

cule. 

i.wo 

35.61 

8.834 

4i.l7 

3.805 

6.80 

3.688 

11.58 

1.388 

14.76 

99.i69 

310.46 

— 

— 

— 

— - 

3.805 

6.80 

— 

— 

— 



19.030 

54.4(i 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

3.688 

11.68 





30.537 

92.64 

— 

__ 

3.690 

18.45 

I 

— 



I 

1.388 

14.76 

10.268 

2.059 

47.97 
3.54 

— 

— 

2.758 

13.76 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

17.898 

41.88 

9.i>70 

35.61 

1.792 

8.96 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

25.873 

91.08 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

—  6.186 

—20.46 

der  Schätzung  nach  der  mikroskopischen  Wahrnehmung.  Da  ich 
an  kleinen  Nädelchen  des  Amphibols  beobachten  konnte,  dass 
sie  sehr  leicht  an  der  Flamme  schmelzen  und  diese  gelb 
färben,  so  dürfte  gewiss  die  Yermuthung  berechtigt  sein,  die 
Hornblende  stehe  dem  Arfvedsonit  nahe  und  sei  alkalihaltig. 
Damit  wird  der  hohe  Gehalt  derselben  an  Fe,Oj  sofort  erklär- 
lich, die  Bechnung  führt  nicht  mehr  zu  einem  Deficit  an  SiO, 
und  die  Mengenverhältnisse  des  feldspathigen  und  amphiboli- 
schen  Gesteinselementes  entsprechen  besser  der  mikroskopischen 
Schätzung. 

Einen  weiteren  dritten  Typus  sehr  nahe  verwandter  Gesteine 
bildet  eine  kleine  Zahl  von  schmalen  bis  zu  I.5  Meter  breiten 
Gängen,  die  am  untern  Theile  des  Gehänges  vom  Wachtstein  in  das 
Eirneckthal,  in  den  sogenannten  Bothen  Beisern  oder  der  Vor- 
deren Einung  und  an  dem  Wege  vom  Forsthaus  Hungerplatz 
nach  dem  Bosskopf  im  Granitit  von  Barr-Andlau,  am  untern 
Gehänge  des  Sai\elberges  in's  Kirneckthal  im  Andalusithornfels 
aufsetzen.  Das  Gestein  konnte  nirgends  in  ganz  frischen  Stücken 
gefunden  werden  und  besteht,  so  wie  es  im  etwas  angewitterten 
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Zustande  vorliegt,  aus  einer  sehr  feinkörnigen,  erdigen,  matten 
und  schmutzigbraunen  bis  rostrothen  Substanz,  in  welcher  zahl- 
reiche grüne  und  schwarze,  meistens  nicht  sehr  scharf  begrenzte 
Flecken  auftreten,  in  denen  man  hie  und  da  Anhäufungen  klei- 
ner hellgrüner  Krystallkörner  und  dunkelgrüner  Schuppen, 
meistens  aber  ein  durch  Eisenoxydhydrat  dunkel  gefärbtes,  mit 
Calcitkörnern  durchspicktes  Aggregat  nur  der  letzteren  erkennt. 
Wo  immer  man  das  Gestein  mit  Säure  betupft,  besonders  aber 
in  den  grünen  oder  dunklen  Flecken  und  ihrer  Umgebung,  braust 
es  kräftig  und  nachhaltig  auf.  Nur  sehr  selten  erkennt  man  mit 
einer  scharfen  Loupe  ein  vereinzeltes  Glimmerblättchen  oder 
Amphibolsäulchen. 

Unter  dem  Mikroskope  tritt  besonders  ein  fleischroth  bis 
ziegelroth  durch  Infiltrationsproducte  gefärbter  Feldspath  auf, 
welcher  im  Ganzen  den  vorwiegenden  Gemengtheil  zu  bilden 
scheint.  Wo  derselbe  noch  frisch  genug  ist,  um  einheitlich  auf 
das  polarisirte  Licht  zu  reagiren,  lässt  sich  derselbe  als  ein 
meistens  orthotomer  erkennen,  neben  welchem  ein  plagiotomer 
in  geringerer  Menge  erscheint.  Letzterer  lässt  in  Folge  seiner 
winzigen  Dimensionen  nur  selten  eine  sichere  Bestimmung  der  Lage 
seiner  Elasticitätsaxen  zu;  wo  kleine  Individuen  für  sich  allein  zur 
Geltung  kommen  konnten,  fand  ich  die  Auslöschungsschiefe  stets 
über  20^.  In  dem  meistens  matt  fleischrothen  Untergrunde,  welchen 
das  Gewirr  der  mikroskopischen  Feldspathleisten  und  Täfelchen 
bildet,  treten  nur  selten  noch  in  frischem  Zustande  die  bei  der 
vorhergehenden  Gruppe  besprochenen  Augitkörner  und  Säulchen 
auf;  die  Mehrzahl  derselben  ist  in  ein  Haufwerk,  meistens  pracht- 
voll radialstrahlig  geordneter  Aggregate  pleochroitischer  grüner 
Schüppchen  und  Fasern  umgewandelt,  welche  sich  in  Säuren  lösen 
und  durchaus  identisch  mit  den  chloritischen  Substanzen  sind, 
die  in  den  Diabasen  so  regelmässig  als  Umwandlungsproduct  der 
Augite  auftreten.  Bei  der  genannten  Structur  zeigen  die  Aggre- 


Digitized  by 


Google 


305 

gate  stets  ein  überaus  deutliches  und  zierliches  Interferenzkreuz. 
Liegen  die  Fäserchen  parallel,  so  lässt  sich  recht  gut  an  dem 
Maximum  der  pleochroitischen  Farben,  sowie  an  der  Auslöschung 
erkennen,  dass  eine  Elasticitätsaxe  in  der  Längsrichtung  der 
Fasern  liegt.  Bei  regellos  filziger  Anordnung  der  Fasern  oder 
wenn  die  kleinen  Schuppen  parallel  mit  der  Schliflfebene  lie- 
gen, ist  ihre  Doppelbrechung  oft  kaum  mit  der  Quarzplatte 
wahrnehmbar.  In  manchen  Fällen  sind  aber  auch  diese  Chlorit- 
aggregate,  in  denen  fast  ausnahmslos  die  früher  bei  Besprechung 
der  Diabaslager  im  Steiger  Schiefer  pag.  133  erwähnten,  dop- 
pelt brechenden  braunen  Körnchen  liegen,  ihrerseits  verschwun- 
den und  man  findet  an  ihrer  Stelle  ein  Aggregat  von  einem 
Carbonate,  kleinen  Quarzkörnchen  mit  .spärlichen  Flüssigkeits- 
einschlüssen und  Eisenoxydhydrat  oder  stellenweise  Eisenglanz. 
—  Sonst  sind  Magnetit  und  Eisenglanz  als  selbstständige  Gemeng- 
theile  nur  spärlich  vorhanden.  —  Ebenso  sind  Hornblende  oder 
Magnesiaglimmer  nur  als  sehr  seltene  accessorische  Mineralien 
Dl  erwähnen.  Dagegen  tritt  der  Apatit  recht  häufig  auf  und 
durchspickt  in  sehr  zierlichen  langen  Prismen  das  Gewebe  der 
übrigen  Gemengtheile.  —  Als  Verwitterungsproducte  erscheinen 
Carbonate  in  grossen  Mengen,  theils  sich  in  den  zierlichsten 
Häutchen  zwischen  die  übrigen  Substanzen  eindrängend,  theils 
aber  auch  in  den  niedlichsten,  scharf  auskrystallisirten  Bhom- 
boedern  mit  bald  trigonalen,  bald  rhombischen,  bald  hexagonalen 
Querschnitten,  oder  auch  wohl  so  winzig,  dass  sie  in  corpore 
in  dem  Dünnschliff  Platz  finden.  —  Eine  amorphe  Grundmasse 
ist  nicht  vorhanden.  —  Quarz  nicht  selten,  aber  wohl  aus- 
nahmslos secundär. 

Durch  die  rasche  Verwitterung  und  die  reichliche  Carbonat- 
bildung  steht  dieser  Typus  den  echten  Minetten  oder  gang- 
förmigen Glimmersyeniten  sehr  nahe,  wie  er  denselben  ja  auch 
durch  seine  geologische  Stellung  durchaus  äquivalent  ist;  minera- 
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logisch  dagegen  nähert  sich  dieser  Typus  den  oben  beschrie* 
benen  gangförmigen  feinkörnigen  Syeniten,  weil  er  neben  einem 
vorwiegenden  orthotomen  Feldspath  ein  Bisilicat  und  nicht  ein 
Singulosillcat  enthält  und  bildet  so  gewissermaassen  ein  Binde- 
glied zwischen  diesen  beiden  Gruppen.  Fanden  wir  unter  den 
geologisch  immerhin  mit  dem  Namen  „Minetten'^  auch  ferner- 
hin zusammenzufassenden  Gesteinen  solche,  welche  im  petrographi- 
schen  Systeme  zu  den  Glinmiersyeniten,  und  solche,  welche  zu 
den  echten  Syeniten  gehörten,  so  haben  wir  in  den  zuletzt  be- 
sprochenen Ganggesteinen  einen  gangförmigen  Repräsentanten 
des  dritten  Typus  der  körnigen,  quarzfreien  Orthoklasgesteine 
paläolithischen  Alters,  der  Augitsyenite. 

Das  Vorkommen  vom  Sanelberge  im  Kirneckthale,  welches 
ein  specifisches  Gewicht  von  2.76?  besitzt,  wurde  von  Herrn  Dr. 
Unoeb  einer  quantitativen  Analyse  unterworfen,  deren  Besultate 
ich  unter  XXX  mittheile;  ich  berechnete  daraus  die  unter  XXX^ 
angegebene  moleculare  Zusammensetzung: 

XXX.    xxx^ 

SiO, 45.071—149.09 

AljiOg 18.128 —   35.S1 

Fe,0, 7.087 —     8.84 

*  FeO 4.970—   13.77 

MnO Spuren— 

CaO 6.986—  24.77 

MgO 7.238—     36.19 

K,0 Spuren — 

Na,0 2.835—     9.15 

H,0 3.627—     40.30 

CO, 4.014—     18.37 

P,0, 0.612—         0.86 

100.517—336.65 
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Abgesehen  davon,  dass  das  analysirte  Gestein  ein  hoch- 
gradig verändertes  gewesen  sein  muss,  zeigt  die  Analyse  man- 
ches Auffidlende.  Zunächst  überrascht  es,  dass  das  Kali  nur  in 
Spuren  vorhanden  ist,  während  doch  das  Mikroskop  vorwiegend 
einen  orthotomen  Feldspath  nachweist;  ich  möchte  nicht  ent- 
scheiden, ob  ein  Fehler  in  der  Alkalienbestimmung  vorliegt,  oder 
aber,  ob  das  Gestein  einen  orthotomen  Natronfeldspath  führt 
So  gewagt  die  letztere  Annahme  scheinen  möchte,  darf  man 
doch  nicht  übersehen,  dass  alle  Minetten  einen  sehr  natron- 
reichen Orthoklas  enthalten.  Berechnet  man  den  Apatit  und  den 
Galcit  des  Gesteines,  dann  bei  Annahme,  dass  der  Augit  in  Chlo- 
rit  umgewandelt  wurde ,  aus  der  Magnesia  mit  einer  entsprechen- 
den Menge  Eisen  den  Ghlorit,  aus  dem  Reste  des  Wassers  das 
Eisenoxydhydrat,  endlich  alles  Natron  und  den  Rest  des  Kalkes 
auf  die  Albit-  und  Anorthitformel,  so  bleibt  ein  Verhältniss  von 
ROiAljOa:  Sic,,  welches  mit  aller  wtinschenswerthen  Sicherheit 
erkennen  lässt,  dass  bei  Berechnung  der  RO-Basen  mit  der 
entsprechenden  Quantität  AliO,  auf  einen  Augit  ein  Rest  von 
Kieselsäure  und  Thonerde  sich  ergiebt,  der  zu  der  Annahme 
zwingt,  dass  in  jedem  Falle  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge 
eines  Feldspathes  von  der  Formel  RO,  A1,0,,  6Sio,  zerstört 
sein  muss. 

Vergleicht  man  die  hier  besprochenen  Typen  der  sogenannten 
Minetten  mit  denen  anderer  Fundorte,  so  muss  ich  nach  meinen 
Erfahrungen  den  ersten  Typus  der  Glimmersyenite  mit  accesso- 
rischer  Hornblende  für  den  verbreitetsten  halten.  Augit  neben 
vorwiegendem  Magnesiaglimmer  ist  übrigens  sehr  verbreitet;  so 
findet  man  ihn  in  einer  Minette  von  Remiremont,  in  einer  solchen 
vom  Hochfelde ,  die  aber  nicht  dem  hier  besprochenen  Theiie  des 
Gebirgstocks  angehört,  in  der  Minette  von  Seifersdorf,  spärlich  in 
einer  solchen  vom  Himmelsfürst,  die  ich  der  Güte  meines  Freun- 
des, des  Herrn  Professor  Stelzneb,  verdanke,  ebenso  in  einer 
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Minette,  die  beiKöttewitz  im  Hornfels aufsetzt;  reichlich  erscheint 
der  Augit  in  einer  Minette  von  Laudenbach  im  Odenwald.  — 
Die  in  dem  hier  behandelten  Gebiete  auftretenden  Typen  der 
Minetten,  welche  petrographisch  zum  Syenit,  Augitsyenit  und 
quarzfreien  Porphyr  gehören,  sind  mir  aus  keinem  andern  Ge- 
birge bekannt.  Doch  beschreibt  Kalkgwbkt*  dichte  Gangsyenite 
aus  dem  Glimmerschiefer  der  Umgegend  von  Zschopau,  welche 
den  hier  besprochenen  dichten  Gangsyeniten  im  engeren  Sinne 
sehr   nahe   zu   stehen  scheinen. 


b)  Die  Syenitporphyre, 

Ich  bezeichne  mit  diesem  Namen  eine  Reihe  gangförmig 
in  dem  Granitit  von  Hohwald  aufsetzender  Gesteine,  welche  zu 
der  grossen,  von  Elie  de  Beaumont*  aufgestellten  Gruppe  des 
„porphyre  brun"  gehören  und,  wie  es  mir  scheint,  durchaus  zu- 
sammenfallen mit  den  von  Daubeeb'  so  genannten  Felsarten.  Nach 
der  in  Deutschland  üblichen  Nomenklatur  würde  man  die  hier 
Syenitporphyre  genannten  Massen  wohl  als  quarzfreie  Orthoklas- 
porphyre bezeichnen.  Diese  Gesteine  entwickeln  sich  erst  mit 
dem  System  der  Grauwacken  zu  einer  grossartigen  Bedeutung; 
in  dem  hier  behandelten  Gebiete  treten  sie  nur  vereinzelt  an 
wenigen  Punkten  auf.  Der  bestaufgeschlossene  Gang  von  etwa 
drei  Meter  Mächtigkeit  beginnt  im  Andlauthale  unterhalb  Hohwald, 
genau  den  untersten  Häusern  am  Sperberbächel  gegenüber, 
streicht  dann  in  NO-SW  über  eine  kleine  Waldwiese,  tritt  wie- 
der in  derselben  Richtung  in  den  Wald  ein  und  steigt  in  einer 
oft  unterbrochenen  Klippenreihe  das  jähe  Gehänge   hinan  und 


1.  L.  J.  1876,  134—160. 

2.  Explication  de  la  carfe  g^ologique  de  la  France,  I,  348  sqq. 

3.  Description  g^ologique  et  min^ralogique  du  d^p.  du  Bas-Rbiu,  pg.  30  sqq. 
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Iäs8t  sich  bis  dicht  an  den  Andalusithornfels  verfolgen,  wo  die 
letzten  Blöcke  aus  dem  Gange  auf  einer  Lichtung  im  Walde 
oberhalb  eines  kleinen  Thälchens  liegen,  welches  fast  gegenüber 
dem  Lingolsbache  in  das  Andlauthal  mündet.  Ziemlich  genau 
in  der  Streichrichtung  des  Ganges  tritt  dasselbe  Gestein  wie- 
derum in  dem  Granitit  von  Hohwald  im  oberen  Kirneckthal 
auf,  etwa  250  Schritt  oberhalb  der  Holzhüterhütte  bei  der 
Fontaine  Laquiante  am  linken  Gehänge  des  Thaies  anstehend, 
während  man  am  rechten  Gehänge  nur  einzelnen  Blöcken  be- 
gegnet; vielleicht  ist  dieses  nur  die  Fortsetzung  des  ersten 
Ganges.  Ebenso  setzt  der  Syenitporphyr  oberhalb  ßanrupt  gegen 
die  Sur  le  Renon  genannte  Häusergruppe  im  Hohwald  Granitit 
auf,  kann  aber  seinem  Streichen  nach  nicht  mit  Sicherheit  be- 
stimmt werden;  ein  anderes  Vorkommen  findet  sich  an  der 
Chaussee  zwischen  Saales  und  Bourg-Bruche  gangförmig  im 
Granitit  von  Hohwald,  kann  aber  eben  so  wenig  wegen  der 
Ueberdeckung  durch  das  Kothliegende  mit  Sicherheit  nach  seinem 
Streichen  erkannt  werden.  Alle  diese  Gänge  sind  zwei  Meter 
oder  darüber  mächtig  und  sinken  nirgends  zu  dem  trumartigen 
Auftreten  der  Minette-Gänge  herab. 

Die  Syenitporphyre  dieser  Vorkommnisse  sind  im  frischen 
Zustande  grünlichgrau  bis  röthlichgrau,  bei  eintretender  Ver- 
witterung graubraun  bis  rothbraun.  Sie  bestehen  aus  einer 
äusserst  zähen,  auch  für  die  stärkste  Loupe  anscheinend  struc- 
turlosen  und  homogenen,  im  Grossen  eben,  im  Kleinen  etwas 
splittrig  brechenden,  felsitisch  oder  homsteinähnlich  aussehenden 
Grundmasse,  worin  kleine,  nur  wenig  Millimeter  grosse,  milch- 
weisse,  gelbliche  oder  auch  röthliche  Feldspathe  liegen,  die  vor- 
wiegend orthotom  sind,  zum  Theil  aber  auch  deutlich  die  Zwil- 
lingsstreifen der  triklinen  zeigen.  Ferner  sieht  man  nicht  selten 
Verwachsungen  beider  nach  der  Längsfläche.  Ausserdem  fallen 
sogleich   schmutzig  dunkelgrüne  Flecken  in's  Auge,  welche  das 
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Gestein  wie  gesprenkelt  erscheinen  lassen.  Sie  bestehen  meistens 
aus  kurzprismatiscben  Hornblendeaggregaten,  seltener  aus  eben- 
solchen Augiten  und  den  Umwandlungsproducten  dieser  beiden 
Mineralien.  Bei  der  Verwitterung  färben  sich  die  Feldspathe 
roth  bis  braun,  wie  das  Gestein,  und  treten  dann  nicht  mehr 
deutlich  hervor;  gleichzeitig  werden  die  Hornblende-,  resp.  Au- 
gitaggregate,  faserig  und  dunkler  grün  und  dscneben  treten  hell- 
grüne bis  gelbgrtine  Putzen  von  Epidot  auf,  welche  dem  frischen 
Gesteine  fehlen.  Wo,  z.  B.  im  Andlauthale  gegenüber  dem 
Sperberbächel  unterhalb  Hohwald,  ein  Gang  dieses  Gesteines 
seiner  ganzen  Mächtigkeit  nach  aufgeschlossen  ist,  findet  sich 
ganz  deutlich  eine  Abnahme  der  krystallinen  Einsprengunge 
gegen  die  Salbänder  hin,  ohne  dass  irgend  welche  Einwirkung 
auf  den  Granitit  wahrnehmbar  wäre. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigen  die  Feldspathe  keine  der 
Erwähnung  werthe  Erscheinung ;  selbst  im  scheinbar  frischesten 
Gesteine  sind  sie  schon  etwas  angewittert  und  in  den  Orthokla- 
sen treten  zahllose  Blättchen  eines  farblosen  Glimmers  auf,  die 
mit  ihren  Lam'ellen  parallel  den  beiden  Spaltungsrichtungen  der 
Feldspathe  liegen,  während  gleichzeitig  in  den  Plagioklasen  sich 
Carbonate  entwickelt  haben.  Neben  diesen  beiden  Mineralien 
entstehen  aber,  sowohl  im  orthotomen,  wie  im  klinotomen  Feld- 
spath,  vorwiegend  jedoch  im  ersteren,  kleine  gelblichgrüne  bis 
reingrüne  Körnchen  und  Säulchen,  welche  ebenfalls  in  ihrem 
Auftreten  an  die  Blätterdurchgänge  der  Muttermineralien  ge- 
bunden zu  sein  pflegen.  Die  Körnchen  scheinen  sich  bei  weiter 
fortschreitender  Umbildung  ebenfalls  zu  Stäbchen  zu  entwickeln, 
die  dann  auch  nach  allen  Kichtungen  hin  von  den  Blätterdurch- 
gängen her  in  den  Feldspath  hineinwachsen,  so  dass  schliesslich 
statt  des  Feldspathes  ein  regelloses  Aggregat  dieser  gelbgrünen 
bis  hellgrünen  Körnchen  und  Stäbchen  vorliegt,  eine  echte 
Pseudomorphose   nach   Feldspath.   Die  Stäbchen  und  Körnchen 
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zeigen  oft  eine  sehr  vollkommene  monotome  Spaltung,  parallel 
und  senkrecht  zu  welcher  die  Auslöschung  in  den  Stäbchen 
liegt.  In  den  Körnern  dagegen  liegt  sie  bald  parallel,  bald  ge- 
neigt dazu.  Man  hat  also  ein  klinorhombisches  Mineral  zu  ver- 
muthen,  und  dass  dieses  der  Epidot  sei,  daran  lässt  der  so 
charakteristische  Pleochroismus  kaum  einen  Zweifel.  —  Die 
Hornblende  ist  stets  zartfaserig,  fast  uralitartig  aussehend,  ihre 
Absorption  in  keiner  Lage  sehr  stark,  aber  Spaltung  und  Lage 
der  Elasticitätsaxen  lässt  sie  vollkommen  sicher  bestimmen.  — 
Wo  der  Amphibol  durch  Augit  ersetzt  wird,  erscheint  dieser 
nie  in  Erystalleu ,  sondern  stets  in  unregelmässig  begrenzten 
Körnern.  Sowohl  Hornblende  wie  Augit  sind  sehr  oft  zu  den 
bekannten,  selten  parallel,  meistens  verworren-  oder  aber 
radialstrahlig-geordneten  Fasern  und  Schüppchen  chloritischer 
Natur  mit  oft  sehr  zahlreich  eingelagerten  Kömchen  eines  brau- 
nen, doppeltbrechenden,  in  Salzsäure  unlöslichen  Minerals  umge- 
wandelt. —  In  geringeren  Mengen  nimmt  der  Magnetit  und 
neben  ihm  bisweilen  das  Titaneisen  mit  seinem  ständigen  Be- 
gleiter, dem  GüMBSL'schen  Leukoxen,  sowie  etwas  Apatit  an  dem 
Gemenge  Theil.  Quarz  und  Calcit  erscheinen  nur  bei  vorge- 
schrittener Zersetzung  als  Umwandlungsproducte.  —  Ein  dunk- 
ler Magnesiaglimmer  stellt  sich  hie  und  da  neben  der  Horn- 
blende ein. 

Was  nun  die  Grundmasse  anbetrifft,  so  ist  dieselbe  ur- 
sprünglich farblos  und  im  gewöhnlichen  Lichte  anscheinend  ganz 
homogen,  nur  durchsprenkelt  von  feinsten  rothen  Stäubchen.  Im 
polarisirten  Lichte  dagegen  ist  ihre  Natur  als  die  eines  durch- 
weg krystallinen  Aggregates  ungestreifter  Feldspathleistchen 
mit  nur  seltenen,  oft  schon  chloritisirten  Hornblendesäulchen 
sofort  erkennbar.  Das  Korn  dieser  krystallinen  Grundmasse  ist 
nicht  einmal  ein  sehr  feines;  in  den  meisten  Fällen  genügt  eine 
ganz  schwache  Yergrösserung,  um  sie  zu  studiren.  In  anderen 
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Fällen  allerdings  nähert  sich  die  Structur  der  sogenannten  mikro- 
felsitischen  und  es  bedarf  eines  guten  Immersionssystems,  um 
die  Grundmasse  aufzulösen.  Aber  auch  in  solchen  Vorkommnissen 
bleibt,  nach  Abzug  der  wohl  erkennbaren  Kryställchen,  keinerlei 
structurloser  Rest.  In  der  Grundmasse  ist  Quarz  als  ursprüng- 
licher Gemengtheil  oft  ebenso  wenig,  wie  unter  den  Einspreng- 
ungen nachzuweisen.  Wo  er  als  solcher  auftritt,  ist  seine  Menge 
sehr  gering;  meistens  erscheint  er  auch  hier  nur  in  Folge  der 
Umwandlungsprocesse  der  Feldspathe  und  Hornblenden,  resp. 
Augite;  Flüssigkeitseinschlüsse  sind  darin  nur  spärlich  vorhanden. 

Der  Syenitporphyr  von  dem  Gange  im  Andlauthale  hat  das 
specifische  Gewicht  2.727;  die  von  Herrn  Dr.  Ungbb  ausgeführte 
Analyse  ergab  die  unter  XXXI  mitgetheilte  procentige  Zusammen- 
setzung; daraus  berechnete  ich  die  unter  XXXI^  stehenden 
molecularen  Verhältnisse. 

XXXI.   XXXP. 

SiO, 62.066—205.31 

AljOj 18^90 —   36.21 

Fe,Oj   ....  6.194 —     7.7S 

FeO 0.057—     0.16 

CaO 5.088 —   17.97 

MgO 1.987 9.68 

K,0 3.008 6.88 

Na.O 2.468—  7.94 

H,0 1.498—  16.64 


100.841  —  308.02 


Die  Analyse  stimmt  insofern  nicht  recht  mit  der  mikro- 
skopischen Diagnose,  als  sie  in  jedem  Falle  einen  üeberschuss 
von  freier  Kieselsäure  ergiebt,  welcher  entschieden  zu  gross  ist; 
man  würde  vermuthen  müssen,    dass  in  der    Grundmasse  des 
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Gesteins  dennoch  mehr  Quarz  enthalten  ist,  als  nach  der  minera- 
logischen Untersuchung  angenommen  wurde.  Ferner  aber  ist  die 
Menge  des  FeO  sehr  gering  und  würde,  wenn  die  Bestimmung 
richtig  war,  voraussetzen  lassen,  dass  in  dem  analysirten  Stücke, 
trotz  des  anscheinend  sehr  frischen  Habitus,  eine  nennenswerthe 
Menge  von  Magnetit  in  Brauneisen  umgesetzt  war.  Ein  Theil 
des  Wassers  ist  jedenfalls  in  dem  aus  Orthoklas  entstandenen 
Glimmer,  ein  anderer  in  dem  aus  den  Bisilicaten  hervorge- 
gangenen Ghlorit  enthalten,  eine  geringe  Quote  wohl  auch  im 
Epidot.  Die  grüne  Farbe  des  Gesteins  macht  die  Anwesenheit 
irgend  wie  nennenswerther  Mengen  von  Eisenoxydhydrat  sehr 
unwahrscheinlich.  Eine  genauere  Berechnung  der  Analyse  ist 
nicht  durchführbar,  weil  zu  der  richtigen  Vertheilung  des  Na,0 
auf  Orthoklas  und  Plagioklas,  des  CaO  auf  Plagioklas  und  die 
Bisilicate  jeglicher  Anhaltspunkt  fehlt.  —  Wenn  man  nicht  an- 
nehmen will,  dass  eine  bedeutende  Menge  von  Feldspath  zersetzt 
war,  und  gegen  eine  solche  Annahme  spricht  durchaus  das 
Fehlen  der  Garbonate,  so  muss  in  den  Bisilicaten  des  Gesteins 
(Amphibol,  resp.  Augit)  das  Molecul  ßO  SiO^  gegenüber  dem 
Molecul  RO,  RjOj,  SiOj  in  ungewöhnlicher  Weise  zurücktreten, 
eine  Thatsache,  welche  aus  manchen  Analysen  hornblendefüh- 
render Vogesengesteine  gefolgert  werden  muss. 

Das  Gestein  zerklüftet  in  unregelmässig  parallelopipedische 
Stücke  von  geringen  Dimensionen,  seltener  in  über  kubikfuss- 
grosse  Blöcke. 

Aus  der  vorstehenden  Beschreibung  geht  hervor,  dass  diese 
Ganggesteine  sich  zum  echten  Syenit  verhalten  wie  die  Granit- 
porphyre zu  den  Graniten,  und  daher  mag  für  sie  der  oft  mit 
Unrecht  in  anderer  Bedeutung  gebrauchte  Name  Syenitpor- 
phyr in  Anwendung  kommen.  Am  nächsten  sind  sie  gewissen 
Minetten  verwandt,  mit  denen  sie  auch  die  Neigung  zur  Car- 
bonatbildung  theilen.  Im  äusseren  Habitus  ähneln  sie  am  meisten 
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dem  Typus  der  Minettegesteine,  welchen  wir  als  dichte  Augit- 
Byenite  kennen  lernten  und  Stücke  von  den  Salbändern  der 
Syenitporphyrgänge  sind  oft  kaum  von  solchen  jener  Felsarten 
zu  unterscheiden;  nur  ist  hier  der  Augit  accessorisch,  bei  jenem 
Minettetypus  dagegen  wesentlich.  —  Es  ist  nicht  ohne  Interesse, 
zu  beobachten,  wie  in  diesen  alten  Eruptivgesteinen  in  ähnlicher 
Weise  der  Magnesiaglimmer,  die  Hornblende  und  der  Augit 
promiscue  auftreten,  wie  dieses  für  die  Trachyte,  ihre  tertiären 
Aequivalente,  so  charakteristisch  ist.  —  Von  einem  Uebergang 
des  Gesteins  in  den  Granitporphyr,  welcher  bei  Daubbee  por- 
phyre  syönitique  heisst,  konnte  ich  nirgends  eine  Andeutung 
wahrnehmen  und  vermag  also  die  Angabe  des  genannten  For- 
schers (1.  c.)  nicht  zu  bestätigen. 


3.  Der  Proterobas. 

Durchaus  verschieden  von  den  lagerartig  im  Steiger  Schiefer 
auftretenden  Leukophyren  sind  zwei  typische  Diabas-Vorkomm- 
nisse, welche  gangartig  im  Granitit  von  Hohwald  und  dem  ihn 
umgebenden  Andalusithornfels  auüsetzen.  Das  eine  Vorkommen 
liegt  unterhalb  Hohwald  am  linken  Gehänge  des  Andlauthales 
hoch  oben  unter  der  795™  hohen  Bergkuppe  und  bildet  einen, 
so  weit  das  im  Walde  zu  erkennen  war,  mächtigen,  etwa  NW- 
SO  streichenden  Gang.  Die  Verbreitung  der  Blöcke  lässt  es 
wahrscheinlich  erscheinen,  dass  der  Gang  aus  dem  Granitit  in 
den  Andalusithornfels  hinübergreift.  Das  andere  Vorkommen  liegt 
auf  dem  rechten  Andlauufer,  im  Waldrande  östlich  der  flachen 
Mulde  des  Sperberbächeis;  es  setzt  im  Granitit  auf  hart  an  der 
Grenze  des  Hornfelsmantels  und  lässt  sich  nach  den  umher- 
liegenden Blöcken  in  diesen  hinein  in  südwestlicher  Richtung 
einige  Hektometer  bergauf  verfolgen. 
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Das  Material  dieser  Gänge  ist  ein  deutlich  körniges  Ge- 
menge von  schon  mit  blossem  Auge  erkennbarem  vorwiegendem 
Plagioklas  und  Augit;  daneben  erscheint  auch  Hornblende  und 
ein  nicht  gestreifter  rechtwinklig  spaltender  Feldspath.  Die  Farbe 
des  Gesteins  ist  eine  graugrünliche. 

Das  Mikroskop  lässt  die  für  gröber  kömige  Diabase  all- 
gemein charakteristischen  Structurverhältnisse  erkennen,  die  ich 
daher  nicht  eines  Weiteren  zu  beschreiben  brauche.  Die  Plagio- 
klase  bilden  breite  leistenförmige  Erystalle  mit  sehr  deutlicher 
Zwillingsstructur.  Ich  maass  die  Schiefe  der  Auslöschung  gegen 
die  Zwillingsebene  an  zahlreichen  Durchschnitten  und  fand  im 
Minimum  8^,  im  Maximum  41^;  am  häufigsten  kehrten  die 
Messungen  28®  bis  30^  wieder.  In  keinem  der  zur  Messung 
dienenden  Durchschnitte  waren  die  Auslöschungsschiefen  beider- 
seits der  Zwillingsebene  ganz  gleich;  meistens  ergab  sich  da- 
zwischen eine  Differenz  von  nahezu  3®.  Die  gefundenen  Werthe 
würden  auf  einen  Anorthit  schliessen  lassen,  was  mit  dem  Er- 
gebniss  der  Analyse  schlecht  stimmt.  —  Die  orthotomen  Feld- 
spathe  sind  meistens  schmaler  leistenförmig;  sowohl  diese,  wie 
auch  die  Plagioklase  sind  nirgends  mehr  ganz  frisch,  sondern 
zeigen  sehr  oft  schon  Aggregatpolarisation.  —  Nächst  den 
Feldspathen  tritt  besonders  ein  gelbrother  bis  rothbrauner  Augit 
in  sehr  scharfen  Erystallen  hervor,  die  sich  sehr  oft  als  Zwil- 
linge nach  dem  bekannten  Gesetze  erweisen  und  dann  zwischen 
den  beiden  grösseren  Hälften  eine  Beihe  sehr  schmaler  Lamellen 
in  Zwillingsstellung  eingeschaltet  zeigen.  Der  Augit  geht  sehr 
oft  in  deutlichst  erkennbarer  Weise  in  Uralit  über,  dessen  Nä- 
delchen  unter  sich  und  mit  der  c-Axe  des  Augits  parallel 
stehen.  Nur  spärlich  findet  sich  neben  dem  Augit  auch  Horn- 
blende von  grüner,  sehr  selten  brauner  Farbe  in  Erystallen, 
welche  aus  parallelen  Nadeln  zusammengesetzt  sind.  Die  Um- 
risse beweisen,  dass  es  echte  Hornblende,  nicht  eine  uralitische 
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Paramorphose  nach  Augit  ist.  —  Sowohl  die  Hornblende,  wie 
die  uralitisirten  Augite  sind  zum  Theil  in  bekannter  Weise  in 
Chlorit  umgewandelt.  —  An  weitern  Gemengtheilen  ist  das 
Magneteiseu  zu  erwähnen,  sowie  der  Apatit.  Titaneisen  fehlt 
hier  stets,  findet  sich  dagegen  in  Blöcken  eines  durchaus  ana- 
logen Gesteins  im  oberen  grossen  Rohrbachthale  oberhalb  Hoh- 
wald,  deren  Anstehendes  nicht  entdeckt  werden  konnte.  Alle 
diese  Gangdiabase  enthalten  geringe  Mengen  von  Quarz,  dessen 
Kömer  durchaus  das  Gepräge  ursprünglicher  Gemengtheilo 
tragen.  Wegen  ihres  Hornblendegehaltes  reihen  sich  diese 
Gangdiabase  denjenigen  Gesteinen  an,  welche  Gümbel  im  Fich- 
telgebirge Proterobase  genannt  hat,  und  mit  Hinsicht  auf  die 
kleinen  Mengen  ursprünglichen  Quarzes  kann  man  dieselben 
demnach  kurz  als  quarzführende  Proterobase  bezeichnen. 

Das  specifische  Gewicht  des  Gesteins  vom  Sperberbächel 
wurde  zu  2.785  im  Pyknometer  bestimmt;  die  von  Herrn  Dr. 
ÜNaBE  ausgeführte  quantitative  Analyse  ergab  die  unter  XXXII 
mitgetheilte  procentige  Zusammensetzung,  woraus  ich  die  unter 
XXXIP  stehenden  Molecular-Proportionen  berechnete. 

xxxn.  xxxip. 

SiO,  ......        54.267  —  179.51 

TiO, Spuren— 

A1,0, 21.2SÜ—     41.47 

Fe^Os 9.041—  11.28 

FeO 0.611—  1.69 

MnO 0.408 —  1.15 

CaO 2.777—  9.92 

MgO 4.882 24.41 

K4O 1.413 3.00 

NBjiO 3.080 9.95 

H,0 2.210—   24..y> 

99.898—306.98 
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In  dieser  Analyse  Mt  sofort  der  geringe  Gehalt  an  Kalk 
und  Eisenoxydul  und  der  hohe  Gehalt  an  Sesquioxyden  auf. 
Diese  analytischen  Ergebnisse  sind  in  keiner  Weise  mit  den 
Resultaten  der  mikroskopischen  Untersuchung  in  Einklang  zu 
setzen,  wenn  man  nicht  für  die  mineralogischen  Gemengtheile 
ganz  aussergewöhnliche  Zusammensetzungen  annehmen  will.  Der 
mineralische  Bestand  des  Gesteins  ist  so  ausserordentlich  ein- 
fach und  bereitet  einer  absolut  sicheren  Diagnose  so  wenige 
Schwierigkeiten,  dass  die  Annahme  nahe  liegt,  es  müssen  bei 
Trennung  von  Kalk  und  Thonerde,  sowie  bei  der  Bestimmung 
des  Eisenoxyduls  analytische  Irrthümer  untergelaufen  sein.  Der 
gesammte  Kalkgehalt  würde,  zum  Plagioklas  gerechnet,  auf  einen 
triklinen  Feldspath  von  der  Formel  AlbjAuj  führen,  der  weit 
saurer  wäre ,  als  man  vermuthen  möchte.  Vor  allen  Dingen  aber 
bliebe  ein  kalkfreier  Magnesia-Eisenoxyd-Augit,  resp.  Hornblende, 
die  doch  nur  in  untergeordneter  Menge  erscheint,  in  welchem 
die  Menge  der  Molecule  ßO  SiOj  sich  zu  der  der  Molecule  ßO 
ßjOj  SiOt  verhalten  würden  wie  1  :  2.5.  Und  um  ferner  eine 
mit  der  directen  Beobachtung  stimmende  Quantität  freier  Kie- 
selsäure zu  erhalten,  müsste  man  alles  Wasser  auf  Kaolin  be- 
rechnen. Aus  der  dazu  erforderlichen  Menge  Thonerde  würde 
sich  ergeben,  dass  wenn  der  Kaolin  aus  einem  Alkalifcldspathe 
entstanden  wäre,  die  Hälfte  des  gesammten  Gehaltes  an  dieser 
Substanz  hätte  kaolinisirt  sein  müssen.  Nur  bei  der  ganz  un- 
begründeten Voraussetzung,  dass  die  hypothetische  Menge  Kaolin 
aus  Kalkfeldspath  entstanden  sei,  würde  man  zu  ßesultaten  ge- 
langen, die  einigermaassen  mit  dem  mineralogischen  Augenschein 
stimmen  könnten.  Da  es  entschieden  vorzuziehen  war,  an  irgend 
ein  analytisches  Versehen  zu  glauben,  als  durch  solche,  auf  keine 
thatsächliche  Beobachtung  gestützte  Hypothesen  den  Einklang 
zwischen  den  Ergebnissen  der  chemisch  analytischen  und  der 
mineralogischen  Untersuchung  künstlich  herzustellen,  so  liess  ich 
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durch  Herrn  van  Weeveke  eine  andere  Probe  desselben  Ge- 
steins nach  der  gleichen  Methode  untersuchen.  Die  Probe  hatte 
das  specifische  Gewicht  2.8is  und  ergab  die  unter  XXXUI 
stehende  procentige  Zusammensetzung,  woraus  unter  XXXIIP  die 
Molecular-Proportionen  berechnet  wurden. 

XXXIII.  xxxIII^ 

SiO, 53.503— 176.Ü8 

TiO, 0.611—         1.24 

A1,0, 18.468—     35.70 

FejOj 8.859 —   11.07 

FeO 1.632—        4.52 

CaO 7.755—   27.70 

MgO 4.548—     22.74 

K,0 1.894—        4.02 

Na,0 3.042—     9.82 

H,0 1.693--     18.81 

P.Og 0.176—        0.26 


102.071  —  312.85 


Die  Vergleichung  der  Analyse  XXXIII  mit  XXXII  lässt  bei 
allen  Stoffen,  mit  Ausnahme  der  Thonerde  und  des  Kalkes,  die 
wünschenswerthe  Uebereinstimmung  hervortreten,  bestätigt  die 
Richtigkeit  der  Vermuthung,  dass  in  XXXII  ein  Fehler  bei  der 
Trennung  von  Thonerde  und  Kalk  sich  eingeschlichen  habe  und 
zeigt,  dass  die  gleiche  Annahme  für  die  Bestimmung  der  Oxyda- 
tionsstufen des  Eisens  nicht  berechtigt  war.  Jedenfalls  folgt  aus 
beiden  Analysen  mit  Sicherheit,  dass  die  Bisilicate  Augit  und 
Hornblende  sehr  reich  an  Eisenoxyd  sind,  dass  ferner  in  keiner 
Weise  an  einen  so  basischen  Plagioklas  gedacht  werden  kann,  wie 
man  aus  der  Lage  der  Hauptschwingungsrichtungen  desselben 
zu  schliessen  geneigt  sein  möchte. 

2U) 


Digitized  by 


Google 


319 

Die  Absonderung  der  Diabas -Ganggesteine  ist  eine  gross- 
parallelopipedische,  in  Folge  derer  sie  in  gewaltigen  kubikfuss- 
bis  kubikmetergrossen  Blöcken  in  der  nächsten  Nähe  des  An- 
stehenden das  Terrain  bedecken. 


4.  Die  dioritischen  Gesteine. 

Massige  Gesteine,  welche  bei  grossem  Wechsel  in  der  mi- 
neralogischen Zusammensetzung  doch  sämmtlich  in  die  Gruppen 
der  Diorite  inr  weitesten  Sinne  gehören,  siud  in  dem  hier  unter- 
suchten Gebiete  sehr  verbreitet  und  treten  theils  als  mächtige 
Gänge,  theils  als  kleine  Stöcke  auf.  Sie  gliedern  sich  natur- 
gemäss  in  gangförmige  Quarzglimmerdiorite,  in  gangförmige 
Quarzdiorite  und  stockförmige  quarzführende  Diorite  und  mögen 
in   dieser  Reihenfolge  hier   einzeln  zur  Besprechung  gelangen. 

a)  Die  Quarzglimmerdiorite 

finden  sich  in  einem  fast  genau  N.-S.  streichenden  Gange,  wel- 
cher in  dem  Andalusithornfels  auf  einem  der  südöstlichen  Vor- 
hügel des  Kienberges  gleich  westlich  von  der  linken  Gabelung 
des  Rapsloches  aufisetzt  und  in  einer  gewaltigen  Blockreihe  unter 
sehr  spitzem  Winkel  gegen  den  Grat  des  Hügels  über  diesen 
hinzieht.  Das  äusserst  zähe  Gestein  ist  sehr  feinkörnig  und  lässt 
nur  mit  einer  guten  Loupe  die  einzelnen  Gemengtheile  Quarz, 
Glimmer  und  Plagioklas  erkennen. 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  der  Quarz  in  weit  grösse- 
ren Mengen,  als  man  vermuthet  hatte  und  bildet  einen  durch- 
aus nicht  etwa  accessorischen,  sondern  ebenso  integrirenden 
und  wesentlichen  Gemengtheil,  wie  irgend  eines  der  andern 
Mineralien.  £r  wimmelt  von  Einschlüssen  einer  nicht  expansi- 
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blen  Flüssigkeit  und  enthält  ausserdem  zahlreiche,  farblose,  pris- 
matische, sich  oft  keulenartig  nach  den  Enden  hin  verdickende 
Mikrolithe.  —  Die  Plagioklase,  welche  dem  blossen  Auge  ganz 
frisch  erscheinen,  sind  immerhin  schon  etwas  angegriffen,  und 
ausnahmslos  beginnt  die  Zersetzung  und  die  damit  verknüpfte 
Aggregatpolarisation  sich  im  Centrum  zu  entwickeln,  was  offen- 
bar damit  zusammenhangt,  dass  die  Plagioklase  gerade  im  Gen- 
trum eine  Unmasse  leerer  Poren  und  staubartiger  Interpositio- 
nen  enthalten,  deren  Natur  ich  nicht  zu  bestimmen  vermochte. 
Die  Auslöschung  der  Plagioklase  liegt  um  etwa  7^  im  Mini- 
mum, 28^ — 29®  im  Maximum  gegen  die  Zwillingsebene  geneigt, 
und  man  müsste  nach  Des  Cloizbaux's  Angaben  über  die  opti- 
sche Charakteristik  der  Plagioklase  daraus  schliessen,  dass 
diese  Diorite  einen  Labradorit  führen.  —  Mit  dem  Plagioklase 
zusammen  tritt  ein  ungestreifter  Feldspath  auf,  welcher  in  vielen 
Durchschnitten  parallel  seinen  Kanten  und  seiner  klinodiagonalen 
Spaltung  auslöscht  und  demnach   ein  wirklicher  Orthoklas  ist. 

—  Der  Glimmer  ist  ein  brauner  Magnesiaglimmer,  welcher  in 
unregelmässigen  Blättchen  und  Fetzen,  nicht  in  Krystallen  aus- 
gebildet ist,  wie  in  den  Granititen;  —  neben  demselben  er- 
scheint eine  meistens  grüne,  seltener  braune  Hornblende,  die 
ebenso  wie  der  Glimmer  nicht  in  regelmässiger  Krystallform 
entwickelt  ist.  Beide  Gemengtheile  enthalten  Magnetit  und 
Apatit  gern  als  Interpositionen,  wodurch  allerdings  nicht  aus- 
geschlossen ist,  dass  nicht  auch  diese  beiden  Mineralien  sich 
selbstständig  an  dem  Gesteinsgewebe  betheiligen.  Als  eine  nicht 
nur  hier,  sondern  überhaupt  seltene  Erscheinung  muss  es  be- 
zeichnet werden,  dass  die  Hornblende  dieses  Gesteins  hie  und 
da  die  rothbraunen  Nädelchen  und  Täfelchen  eingeschlossen 
enthält,  welche  für  den  Diallag  der  meisten  Gabbros  und  für 
die  Bronzite  derselben  Gesteinsgruppe  so  charakteristisch   sind. 

—  Als  accessorisch  ist  nicht  nur  in  den  Quarzglimm  erdioriten, 
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sondern  in  allen  dioritischen  Gesteinen  des  Hochfeldes  der  Pyrit 
zu  erwähnen. 

Der  Quarzglimmerdiorit  vom  südöstlichen  Fusse  des  Kien- 
berges hat  das  specifische  Gewicht  2.8si  und  die  unter  XXXIY 
aufgeführte,  von  Herrn  Dr.  UKaEs  bestimmte  procentige  Zu- 
sammensetzung; XXXIV'  giebt  die  daraus  berechneten  Molecular- 
Proportionen. 

XXXIV.  XXXIV«. 

SiO, 59.507-  196.85 

AlA 19.735—     38.44 

Fe,Oa 8.379—     10.45 

FeO 0.362—        1.00 

MnO Spuren— 

CaO 5.415—  19.34 

MgO 3.051—  15.25 

K,0 1.068—  2.26 

Na,0 2,255—  7.28 

H,0 1.292—  14.36 

P,0, Spur— 

101.069  —  305.28 

In  der  Analyse  fällt  der  geringe  Gehalt  an  FeO  gegen- 
über dem  Eisenoxyd  auf;  sieht  man  indessen  von  dem  unbe- 
deutenden Gehalt  des  Gesteines  an  Hornblende  ab  und  ver- 
nachlässigt ebenso  die  sehr  kleinen  Mengen  des  farblosen 
Glimmers,  welcher  aus  der  Zerstörung  des  Feldspathes  seinen 
Ursprung  nimmt,  so  lässt  sich  die  Analyse  auf  die  in  folgender 
Tabelle  angegebene  quantitative  Zusammensetzung  berechnen, 
welche  der  Wahrheit  sehr  nahe  kommen  dürfte. 


243 


Digitized  by 


Google 


« 

. 

• 

322 

SiO, 

A1,0, 

Fe,0, 

FeO 

Analyse  XXXTV. 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Hole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Hole 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

ccnte. 

cole. 

cente. 

Cüi*. 

Quarzglimmerdiorit  .  . 

59.607 

196.85 

19.736 

38.44 

8.379 

10.45 

0.362 

l.CP. 

Magnetit 

— 

— 

— 

— 

0.802 

1.00 

0.362 

1.» 

Brauneisen 

— 

— 

— 

-— 

3.840 

4.79 

— 

— 

Kalifeldspath 

4.099 

13.56 

1.160 

2.26 

— 

— 

— 

— 

Natronfeldspath  .... 

i3.m 

43.68 

3.787 

7.28 

— 

— 

— 

— 

Kalkfeldspatli 

14.693 

38.68 

9.929 

19.34 

— 

— 

— 

— 

2.806 

7.68 













Magnesiaglimmer  .  .  . 

6.448 

2I.8S 

4.909 

9.66 

3.737 

4.66 

— 

— 

Quarz 

21.757 

71.97 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Summa 

59.507 

196.85 

49.786 

38.44 

8.879 

4.66 

0.962 

I.W 

. 

■~'~^~** 

»1«««^^ 

feSBBSi^ 

Das  Gestein  bestände  demnach  aus  etwa  6  %  freien  Eisen- 
oxyden, 52%  feldspatbigen  Mineralien,  20%  Magnesiaglimmer 
und  22  Vo  Quarz.  Um  die  Natur  des  Feldspathes,  soweit  er  ein 
Plagioklas  ist,  zu  bestimmen,  liegt  ausser  den  oben  angeführten 
optischen  Eigenthümlichkeiten  kein  Anhaltspunkt  vor;  diese  deu- 
teten auf  einen  Labrador.  Wenn  man  nun  annehmen  wollte, 
dass  in  dem  Orthoklas  K,0  und  Na,0  sich  verhielten  wie  1  :  1, 
dann  würde  man  zu  einem  Plagioklas  von  der  Formel  Alb«  An, 
geführt  werden.  Der  in  diesem  Gestein  auftretende  Magnesia- 
glimmer enthielte  nach  der  Analyse  die  beiden  Molecule  2R0, 
SiO,  und  2R,0„  3SiO,  in  dem  Verhältniss  2  :  3. 

Die  Absonderung  dieser  Diorite  ist  eine  grosskubische. 

b)  Die  gangförmigen  Quarzdiorite. 

Westlich  von  der  Ruine  Landsberg  bei  Barr  ziehen  mehrere 
bis  zu  sieben  Meter  mächtige  Gänge  die  abgeholzte  Halde  unter  dem 
Plateau  des  Mennelsteins  hinab.  Sie  beginnen  hart  an  der  Grenze 
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GaO 

MgO 

K,0 

Na,0 

H,0 

Summa.      | 

.— «. -^^- 

— -*.^ — ^ — ^ 

■ — i-i^ — -^— ^ — . 

II 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Hole- 

Pro- 

Mole- 

cenle. 

cQle. 

cente. 

cule. 

ceDte. 

cale. 

ceote. 

cule. 

cente. 

cole. 

cente. 

cole. 

5.115 

19.34 

3.051 

15.26 

1.063 

2.26 

2.256 

7.28 

1.292 

14.86 

101.05» 
1.164 

305.83 

2.00 

— 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

1.292 

14.36 

5.13t 

19.16 

— 

— 

— 

— 

1.063 

2.26 

— 

— 

— 

— 

6.SU 

18.08 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2.256 

7.28 

— 

— 

19.106 

58.M 

5.415 

19.34 

— 

— 

— 

— 

— 

-— 

— 

— 

27.087 

77.36 



— 

3.061 

15.25 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

5.367 

22.88 

— 

~"~ 

"^ 

— 

— 

— 

— 

— 

■^~ 

I 

15.0M 
21.767 

35.55 

71.97 

5.415 

19.34 

3.061 

15.26 

1.068 

2.26 

• 

2.256 

7.28 

1.292 

14.36 

101 .059 

305.23 

des  Yogesensandsteins,  gegen  welche  sie  bei  im  Allgemeinen  nord- 
südlichem Streichen  convergiren  und  setzen  offenbar  unter  densel- 
ben fort.  Man  kann  sie  den  Berg  hinab  bis  fast  in's  Eirneckthal 
verfolgen;  ob  sie  aber  hier  aus  dem  Andalusithornfels  in  den 
Granitit  hinübertreten,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  constatiren, 
weil  das  dichte  Unterholz  nur  lose  Blöcke,  kein  Anstehendes 
beobachten  lässt.  Das  Material  dieser  Gänge  ist  ein  Quarzdiorit 
und  dieses  selbe  Gestein  tritt  ferner  gangförmig  in  einem  ver- 
lassenen Steinbruch  im  Sanelbachthal,  sowie  in  einzelnen  Blö- 
cken am  rechten  Eirneckufer  unterhalb  des  Rosskopfs  auf,  allent- 
halben im  Gebiete  des  Andalusithornfels.  Die  Gänge  unter  dem 
Mennelstein  bilden,  in  Folge  der  grosskubischen  Absonderung 
des  Quarzdiorits,  zum  Theil  imposante  Elippenzüge. 

Im  Allgemeinen  von  recht  feinem  bis  dichtem  Korne  bei 
schwarzgrünen  Farben  treten  die  wesentlichen  Gemengtheile 
Plagioklas,  Quarz  und  Hornblende  doch  auch  oft  zu  einem 
mittelkörnigen  Gemenge  zusammen  und  das  Gestein  hat  dann 
ein  prachtvolles  Aussehen  in  Folge  des  Contrastes  der  weissen 
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und  schwarzen  Farben.  Seltener  ist  eine  durch  die  Anwesen- 
heit grossblättriger  Hornblende  in  dichter  Grundmasse  bedingte 
porphyrartige  Structur. 

Der  nicht  so  reichlich,  wie  im  Quarzglimmerdiorit,  vorhan- 
dene Quarz  enthält  in  seinen  Flüssigkeitseinschlüssen  —  bei 
Erwärmung  verändert  sich  daff  Volumen  von  Fluidum  und  Li- 
belle nicht  —  hie  und  da  kleine  kubische  Kryställchen.  — 
Die  Plagioklase,  neben  denen  ein  orthotomer  Feldspath  nur  sehr 
spärlich  auftritt,  zeigen  auch  hier  die  centrale  Verwitterung, 
bei  welcher  sich,  wie  man  an  der  Art  der  Aggregatpolarisation 
besonders  deutlich  erkennt,  blättrige  und  stenglige  Neubildungen 
unbestimmbarer  Natur  entwickeln.  Trotzdem  dieselben  zu  ziem- 
lichen mikroskopischen  Dimensionen  gedeihen,  war  in  Folge  ihrer 
innigen  Verfilzung  eine  optische  Bestimmung 'nicht  möglich.  Die 
Plagioklase,  zumal  der  dichteren  Gesteinsvarietäten,  enthalten  oft 
zahlreiche  Interpositionen  von  Amphibol-Mikrolithen  und  Mague- 
titkörnchen.  Sowohl  die  Hornblende,  wie  der  ziemlich  spärlich 
neben  ihr  auftretende  oder  mit  ihr  derart  verwachsene  Magnesia- 
glimmer, dass  seine  Blättchen  parallel  der  Amphibolspaltung  lie- 
gen, zeigen  eine  eigenthümliche  Art  der  Zersetzung,  die  mir  bis- 
lang aus  keinem  andern  Gestein  bekannt  geworden  ist.  Sie  beginnt 
mit  einer  Auslaugung  des  Eisens,  welches  dann  in  Form  von 
Eisenoxyden  und  Eisenoxydhydraten  auf  den  Klüften  und  Spal- 
ten abgelagert  erscheint,  während  gleichzeitig  Kieselsäure  in 
Lösung  zu  gehen  scheint,  um  ebenfalls  mit  dem  Eisen  auf  den 
Rissen  wieder  abgesetzt  zu  werden.  In  demselben  Maasse  wie 
Hornblende  und  Magnesiaglimmer  sich  entfärben,  werden  sie 
eigenthümlich  faserig  und  in  diesem  Stadium  scheint  der  Process 
bei  dem  Glimmer  stehen  zu  bleiben.  Von  der  Hornblende  aus 
dagegen  beginnt  eine  Art  Wechselwirkung  gegen  den  Plagioklas; 
die  Grenzen  beider  Mineralien  verwischen  sich;  man  vermag 
nicht   mehr  mit  Bestimmtheit  zu   sagen,   was  Plagioklas,   was 
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Amphibol  war.  An  Stelle  dieser  beiden  Substanzen  liegt  ein  fein- 
kömiges  polygenes  Aggregat  von  theils  weissen,  theils  matt» 
grünlichen  Blättchen  und  Körnchen  vor,  in  denen  sich  eigen- 
thümliche  Elümpchen  bilden,  Yon  welchen  aus  nach  allen  Rich- 
tungen borstenartig  sich  zuspitzende  Krystallnädelchen  auslaufen. 
Diese  Stachelkugeln,  welche  ich  wohl  als  Zersetzungsproducte 
des  Gordierits  kenne,  scheinen  auf  Kosten  der  übrigen  Ge- 
steinsgemengtheile  zu  wuchern  und  setzen  schliesslich  allein  mit 
Quarz  und  Eisenoxyden,  sowie  mit  spärlichen  Plagioklasresten 
das  Gestein  zusammen. 

Als  nur  ganz  untergeordnet  auftretende  accessorische  M^e- 
ralien  sind  Magnetit,  Apatit  und  Titanit  zu  nennen. 

Zu  der  Analyse  wurde  ein  Stück  aus  einem  der  Gänge 
unter  dem  Mennelstein  verwendet.  XXXV  ist  die  procentige 
Zusammensetzung,  wie  sie  von  Herrn  Dr.  Ungeb  bestimmt 
wurde;  daraus  ergaben  sich  die  Molecularproportionen,  welche 
unter  XXXV^  aulgeführt  sind.  Das  specifische  Gewicht  betrug 

2.797. 


XXXV.  XXXV«. 
SiO, 52.446—173.49 

A1,0, 18.638 36.29 

Fe,0, 11.400—  14.M 

FeO  .....  1.J90—     3.80 

MnO Spur — 

CaO 6.888—  24.4Ä 

MgO 5.160 —  25.80 

K,0 0.868—        0.78 

Na,0 2.640—     8.6« 

H,0     .     .    .    .     .  2.136—    23.73 

100.811-310.05 
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Einer  auf  sicherer  Basis  beruhenden  Berechnung  dieser 
Analyse  setzt  besonders  der  Umstand  Schwierigkeiten  entgegen, 
dass  man  nicht  weiss,  in  welcher  Proportion  der  Kalkgehalt 
auf  den  Plagioklas  und  die  Hornblende  zu  vertheilen  ist.  Die 
Lage  der  Elasticitätsaxen  in  den  Durchschnitten  sollte,  wenn 
die  Dbb  CLOizEAux'schen  Angaben  durchgehende  Richtigkeit  be- 
Sassen,  auf  einen  Feldspath  aus  der  Labrador-Reihe  schliessen 
lassen;  aber  selbst  wenn  man,  was  durchaus  unrichtig  wäre, 
allen  Kalk  auf  Anorthit  berechnen  wollte,  würde  der  Plagioklas 


Analyse  XXXV. 


Quarzdiorit.  .  .  . 
Eisenoxydhydrat. 
Kalifeldspath.  .  . 
Natronfeldspath  . 
Kalkfeldspath 

Hornbleude  .  .  . 

Quarz 

Summa  . 


SiO, 


Pro- 
cente. 


52.446 

1.888 
15.468 
7.882 
6.875 
6.112 
15.286 


52.446 


Mole- 
cule. 


173.49 

6.08 
51.12 
24.42 

21.09 
20.22 
50.56 


173:49 


A1,0, 


Pro- 
cente. 


18.688 

0.400 
4.874 
6.269 
7.590 


18.683 


Mole- 
cule. 


36.29 

0.78 

'     8.52 

12.21 

14.78 


36.29 


Fe.0, 


Pro- 
cente. 


11.400 
6.881 


5.069 


11.400 


Mole- 
cule. 


14.22 

7.91 


6.81 


14.2 


FeO 


Pro- 
ceotc. 


1.190 


Mole- 

cole. 

3.:o 


1.190 


1.1M 


3.0 


Nach  dieser  hypothetischen  Rechnung  bestände  der  Quarz- 
diorit aus  etwa  8  %  Eisenoxyden,  2—3%  Orthoklas,  fast  40% 
eines  Plagioklas  von  annähernd  der  Formel  Alb,  Ad,,  fast  35^0 
einer  Hornblende,  worin  die  Moleculargruppen  2R0  2SiOs  und 
RO,  RtOj,  SiO,  sich  verhalten  wie  1  :  2  und  etwa  15%  Quarz. 
Vergleicht  man  das  Resultat  mit  dem,  was  die'  Schätzung  unter 
dem  Mikroskop  ergiebt,  so  stimmen  beide  recht  gut;  vielleicht 
ist  etwas  mehr  Plagioklas  und  etwas  weniger  Amphibol  vor- 
handen. 
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noch  nicht  basisch  genug  werden.  Man  hält  sich  daher  wohl 
am  besten  an  die  chemische  Constitution  der  Gangdiorit-Horn- 
blenden  in  den  Yogesen,  wie  sie  uns  durch  Delesse  bekannt  ge- 
worden ist'  In  denselben  verhält  sich  Ca  :  Mg  nahezu  wie  1:2. 
Es  würde  daher  in  der  folgenden  Tabelle  der  Kalk  halb  auf 
Hornblende,  halb  auf  Anorthit  berechnet.  Magnesiagliramer  blieb 
unberücksichtigt;  ebenso  Magnetit,  weil  alles  H,0  auf  Eisen- 
oxydhydrat berechnet  wurde.  Nach  diesen  Bemerkungen  bedarf 
die  folgende  Tabelle  keiner  weiteren  Erläuterung. 


CaO 

MgO 

K,0 

Na,0 

H,0 

Summa.      H 

Nl     .        -^^^ 

— ^^. 

-^^^m — 

■^ 

-— ^-. 

'  ■>  ■ 

-^.*- — . 

- — ^*^-:  "^ —  II 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro-  . 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

MDte. 

eule. 

cenle. 

cule. 

cente. 

cale. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

6.838 

24.42 

5.160 

25.80 

0.368 

0.78 

2.640 

8.52 

2.186 

23.73 

100.811 

310.55 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

2.136 

23.73 

8.467 

31.64 

— 

— 

— 

— 

0.368 

0.78 

— 

— 

— 

— 

2.606 

7.64 

— 

— 

-— 

— 

— 

— 

2.640 

8.52 

— 

— 

22.467 

68.16 

3.419 

i2.21 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

17.070 

48.84 

1  — 

— 

4.218 

2i.o» 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

23.252 

63.27 

S.419 

12.21 

0.942 

4.71 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

11.663 

40.44 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

15.286 

50.66 

6.838 

24.42 

5.160 

25.80 

0.368 

0.78 

2.640 

8.52 

2.186 

23.73 

lOO.t^ll 

310.55 

c)  Die  stockförmigen  quarzführenden  Diorite, 

In  dem  Granitit  von  Hohwald  treten  annähernd  reihenför- 
mig  von  Ost  nach  West  geordnete  Stöcke  eines  recht  grobkör- 
nigen quarzführenden  Diorits  auf,  von  denen  in  das  Gebiet  der 
Karte  tiur  drei  fallen,  der  östlichste  am  Schwarzenberge,  der 
mittlere  am  Neuntestein,  beide  auf  dem  Kamme  zwischen  Kimeck- 
thal und  Ehnthal,  der  dritte  am  linken  Gehänge  des  oberen  Andlau- 
thales,  zwischen  Hohwald  und  dem  Hochfelde  im  engeren  Sinne. 
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Das  Gestein  dieser  Stöcke,  welche  Uebergäoge  in  den  Gra- 
nitit  nicht  zeigen,  sondern  unzweifelhaft  einem  ganz  andern  geo- 
logischen Act  ihre  Entstehung  verdanken,  ist  ein  mittel-  bis 
grobkörniges  Gemenge  von  schneeweissem,  deutlich  gestreiftem 
Plagioklas,  neben  welchem  auch  orthotomer  Feldspath  erscheint, 
schwarzer  bis  dunkelgrüner  Hornblende,  auf  deren  Spaltungs- 
flächen man  oft  metallischglänzende  Blättchen  eines  tomback- 
braunen  Glimmers  schon  mit  blossem  Auge  gewahrt,  und 
meistens  ziemlich  untergeordnetem  grauem  Quarz.  Das  Gefüge 
des  Gesteins  ist  ein  durchaus  granitisches;  kein  Gemengtheil  ist 
in  nach  aussen  gesetzmässig  begrenzten  Erystallen  ausgeschieden, 
sondern  sie  alle  beschränken  und  bestimmen  sich  gegenseitig, 
wobei  allerdings  der  Quarz,  wie  in  dem  Granite,  meistens  als 
Ausfüllungsmasse  der  zwischen  den  andern  Mineralien  leergelasse- 
nen Eäume  erscheint. 

Die  Vorkommnisse  des  Schwarzenbergs  und  des  Rohrbach- 
thales  sind  die  quarzärmsten;  ja  es  scheint  an  diesen  Orten  der 
Quarz  bisweilen  ganz  zu  fehlem,  so  lange  man  die  Stücke  nicht 
mikroskopisch  untersucht.  Bei  Anwendung  dieses  Instrumentes 
habe  ich  indessen  stets  geringe  Mengen  des  genannten  Minerals 
gefunden  und  glaube  daher  diese  Gesteine  nicht  von  den  quarz- 
reicheren .  des  Neuntesteins  trennen  zu  sollen.  Der  Quarz 
und  der  Magnesiaglimmer  bedingen  sich  hier  gegenseitig;  je 
weniger  Quarz,  desto  weniger  Magnesiaglimmer  und  daher  sind 
die  recht  quarzarmen  Varietäten  dieser  Stöcke  fast  der  reine 
Typus  des  Diorits. 

Zur  Eenntniss  eines  so  grobkörnigen  Gesteines  vermag 
das  Mikroskop  nur  wenig  beizusteuern,  was  nicht  bereits  das 
blosse  Auge  oder  die  Loupe  gesehen  und  erkannt  hätte.  Am 
meisten  Interesse  bieten  die  Plagioklase,  welche,  bei  hinreichen- 
der Frische  wasserhell  durchsichtig  und  einschlussarm,  sehr 
scharf  die  Lage  der  Elasticitätsaxen  bestimmen  lassen.  Es  wur-- 
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den  nur  solche  Messungen  notirt,  bei  denen  die  Abweichung 
der  Auslöschung  beiderseits  der  Zwillingsebene  ziemlich  genau 
übereinstimmten  und  die  also  Schnitte  aus  der  Zone  OP  :  aoPöö" 
sein  mussten.  Die  hier  gefundenen  Werthe  ergaben  als  Mini- 
mum der  Ablenkung  (auf  OP)  5^ — 8**  in  zahlreichen  Messungen, 
als  Maximum  (auf  ooPöo")  27® — 28°.  Demnach  hätte  man  nach 
Des  Cloizeaux'  Bestimmungen  entschieden  einen  Labradorit  an- 
zunehmen. —  Unregelmässigkeiten  in  den  Plagioklaskrystallen, 
wie  sie  gelegentlich  der  Granitite  erwähnt  wurden,  sind  auch 
hier  sehr  zahlreich  vorhanden;  besonders  häufig  kehrt  das  Yer- 
haltniss  wieder,  dass  die  peripherische  Zone  eines  Plagioklas 
optisch  anders  orientirt  ist,  als  der  Kern,  wie  Fig.  9  zeigt, 
worin  die  Schraffirung  die  Lage  der  Auslöschungsrichtungen  an- 
deutet. Ein  System  doppelter,  sich  kreuzender  Zwillingslamellen, 
bei  sonst  ungestörter,  meistens  schön  zonarer  Structur,  findet  sich 
sehr  häufig;  dabei  scheint  das  eine  parallel  zu  OP,  das  andere 
parallel  zu  ooPab  zu  liegen;  die  beiden  Systeme  bilden  mit 
einander  einen  Winkel  von  etwa  93®.  —  Unter  den  Ein- 
schlüssen verdienen  nur  Amphibol-Mikrolithe  und  Flüssigkeits- 
einschlüsse  als  häufiger  vorkommend  eine  Erwähnung.  Bei  der 
Verwitterung  der  Plagioklase  bilden  sich  neben  Carbonaten 
auch  farblose,  blättrige  Aggregate,  welche  sich  im  Dünnschliff  in 
Säure  nicht  lösen,  die  ich  aber  nicht  mit  Sicherheit  als  einen 
Glimmer  zu  bestimmen  vermag. 

Die  Quarze  sind  überrieich  an  nicht  expansibeln  Flüssig- 
keitseinschlüssen   mit    nur  selten  spontan  beweglichen  Libellen. 

Der  Amphibol  ist  stets  dickprismatisch  ausgebildet,  zeigt 
oft  die  bekannten  Zwillinge  nach  oo  Pob  und  enthält  als  Ein- 
schluss  etwas  Magnetit,  Apatit  und  Magnesiaglimmer,  welche 
Mineralien  auch  sonst  spärlich  selbstständig  sich  am  Gesteins- 
gewebe betheiligen. 

Als  accessorisch   und  im   Allgemeinen  selten  sind  zu  er- 
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wähnen  der  Pyrit,  der  Apatit  und  der  Titanit;  letzterer  häuft  sich 
hie  und  da  zu  kleinen  Schwärmen  an.  —  Uebergänge  in  dichte 
Structur  finden  sich  nur  vereinzelt  unter  dem  Neuntestein. 

Das  specifische  Gewicht  des  quarzführenden  Diorits  vom 
Schwarzenberge  ist  2.950;  die  procentige  Zusammensetzung  be- 
stimmte Herr  Dr.  ünöbb,  wie  unter  XXXVI  mitgetheüt  ist; 
daraus  berechnete  ich  die  unter  XXXVP  angegebenen  Molecu- 
lar-Proportionen. 

XXXVI.  XXXVP. 
SiO, 48.901— 161.» 

TiO, 0.266—        0.62 

AljO, 16.027—     31.22 

Fe,0, 12.524—     15.62 

FeO 1.122—     3.11 

MnO O.0S8—     0.11 

CaO 8.22s—  29.87 

MgO 6.244—     31.22 

K,0 1.167—         2.48 

Na,0.  ....         3.870—   I2.00 

H,0 1.659—     18.48 

P,0, Spur— 

S Spur— 


100.081—306.07 


Die  Analyse  scheint  auf  den  ersten  Blick  kaum  ein  rich- 
tiges Bild  des  in  Bede  stehenden  Gesteines  geben  zu  können 
und  allerdings  dürfte  durch  einen  Zufall  ein  ungewöhnlich  quarz- 
armes Handstück  des  an  sich  schon  basischeren  Gesteines  vom 
Schwarzenberge  zur  Untersuchung  gekommen  sein.  Der  vorlie- 
gende quarzführende  Diorit  ähnelt  in  mancher  Beziehung  dem 
Tonalit,  wenn  gleich  er  bedeutend  reicher  an  Amphibol  ist,  als 
jenes   schöne   alpine    Gestein,    mit  dem   Gebhabd   vom  Rath 
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die  Wissenschaft  bereicherte.  Die  Uebereinstimmung  der  che- 
mischen Analyse  mit  der  mineralogischen  Diagnose  dieses  quarz- 
führenden Diorits  wird  dadurch  möglich,  dass  die  Hornblende 
desselben  eine  von  der  gewöhnlichen  Zusammensetzung  dieses 
Minerals  ziemlich  abweichende  Constitution  besitzt.  Bei  qualita- 
tiver chemischer  Prüfung  dieses  Minerals  stellte  es  sich  ebenso, 
wie  bei  den  Gangsyeniten  heraus,  dass  dasselbe  auffallend  leicht 
schmolz.  Dieser  Umstand  liess  vermuthen,  dass  eine  arfvedsonit- 
ähnliche  Modification  der  Hornblende  vorliege  und  gab  Anlass 
zu  einer  quantitativen  Analyse,  die  im  Laboratorium  der  geolo- 
gischen Landes-Anstalt  von  Elsass-Lothringen  von  Herrn  L.  van 
Webvekb  ausgeführt  wurde.  Dabei  ergaben  sich  die  unter 
XXXVII  stehenden  procentischen  Werthe  und  unter  XXXVII* 
aufgeführten  Molecular-Proportionen. 

xxxvii.  xxxvir. 

SiO, 43.027—142.8« 

Al.Os 13.312—     25.93 


FeA 9.«57-   12.30  '     ^^•*' 

FeO 8.215—  22.77 

CaO 10.162—     36.29    1     112.28 

MgO  .....  10.646—     53.22 

K,0 0.809—        1.72   j 

Na,0 2.003—     6.47  |     32.o4 

H,0 2.147—    23.85   I 

100.177-324.88 

Die  untersuchte  Hornblende  war  möglichst  rein  ausgelesen, 
jedenfalls  ganz  frei  von  Feldspath,  aber  es  war  nicht  gelungen, 
allen  derselben  eingewachsenen  Magnesiaglimmer  zu  entfernen, 
.  wie  denn  auch  wohl  noch  freie  Eisenoxyde  in  geringer  Quantität 
beigemengt  waren.  Man  kann  diesen  Amphibol  ansehen  als  be- 
stehend aus  112.28  RO,  112.88  SiO«  und  einer  Moleculargruppe 
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ß,0  R,0,  SiO,.  Zieht  man  die  Verbindung  RO  SiO,  ab  von 
der  Zusammensetzung  des  Amphibols,  so  bleibt  R,0  :  RjO, :  SiO, 
in  der  Molecularproportion  32.o4 :  38.»  :  30,o5,  d.  h.  wenn  man 
die  mechanischen  Beimengungen  berücksichtigt,  1:1:1. 

Demnach  bestände  die  Hornblende  dieser  Quarzdiorite  aus 
einer  isomorphen  Mischung  von  224.5  Moleculen  der  Formel 
RO  SiO,  mit  90.2  Moleculen  der  Formel  R,0,  R,0,,  SiO,.  Die 
beiden  Gruppen  verhielten  sich  im  Amphibol  also  ziemlich  genau 
wie  2.5 :  1 ;  dabei  beständen  zwischen  den  Monoxydbasen  etwa  die 


Analyse  XXXVL 


Quarzföhrender  Diorit. 
Titanil 

Amphibol 

Kalifeldspath 

Natronfeldspath .  .  .  . 

Kalkfeldspath 

Quarz -  . 

Differenzen.  .  . 


SiO, 


Pro- 
cente. 


48.901 

0.187 
16.578 
5.396 
2.684 
16.S75 
5.048 
2.633 


Hole- 
eule. 


161.93 

0.68 

54.84 

17.86 

8.88 

54.18 

16.70 

8.86 


TiO, 


Pro- 
ceDte. 


0.866 
0.266 


Mole- 
cule. 


0.68 
0.68 


AlA 


Pro- 
ccnle. 


16.087 


6.109 
0.760 
4.636 
4.887 


-h  0.235 


Hole- 
cule. 


31.88 


11.90 
1.48 
9.08 
8.85 


0.46 


Fe,0, 


Pro- 
cente. 


12.584 


4.769 


+  7. 756 


15.68 


5.95 


9.67 


FeO 


Pro- 
eeote. 


i.122 
1.128 


Mole 

cok. 

-■ 

3.11 

3.11 


Man  erkennt,  dass  das  Verhältniss  des  Eisenoxyds  und  des 
Eisenoxyduls  in  der  Bauschanalyse  ein  anderes  ist,  als  man  nach 
der  in  Analyse  XXXVII  gegebenen  Constitution  der  Hornblende 
erwarten  musste.  Daraus  erklärt  sich  auch  natürlich  die  starke 
positive  Differenz  von  fast  8  %  Fe,0,.  Von  diesem  Uebelstande 
absehend,  findet  man  die  Zusammensetzung  des  quarzführenden 
Diorits  zu  wesentlich  49%  Amphibol,  4  7o  Orthoklas  und  35% 
reinen  Plagioklas  von  der  Formel  Alb,An|,  nebst  einem  Quarz- 
gehalt von  fast  3  %•  In  keinem  Falle  könnte  nach  dieser  Analyse 
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Beziehungen  CaO :  MgO  =  2:3,  FeO :  MgO  =  1 : 2.5,  H,0:  MgO  = 
3  :  7,  Na,0  :  MgO  =  1  :  9,  K,0  :  MgO  =  1  :  31,  zwischen  den 
Sesquioxydbasen  dagegen  wäre  A1,0, :  Fe,0,  =  2:1.. 

Legt  man  bei  der  Berechnung  der  Bauschanalyse  des  quarz- 
ffihrenden  Diorits  XXXVI  diese  Constitution  der  Hornblende  zu 
Grunde,  so  gelangt  man  mit  Vernachlässigung  deijenigen  un- 
tergeordneten Mineralien,  für  deren  quantitative  Bestimmungen 
keine  ausreichenden  Anhaltspunkte  vorliegen,  zu  folgenden  ta- 
bellarisch zusammengestellten  Resultaten. 


MnO 

GaO 

MgO 

K,0 

Na,0 

H,0 

Summa.      || 

^■^^^  ^'  > 

■■^  '  ^1-  > 

.--*^ — ^ — 

.— i»^-— — -> 

-^**..-— .^ 

— .*.— 

— -^1.^- 

^— ^^ — . 

»«H 

Uole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

>ote. 

cale. 

eente. 

ciilc. 

ceDte. 

cole. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

eule. 

).03*i 

0.11 

8.2S3 

29.37 

6.244 

31.22 

1.167 

2.48 

3.870 

12.50 

1.669 

18.43 

100.031 

306.07 



— 

O.m 

0.62 

— 

— 

— 



— 

— 

— 

— 

0.617 

1.86 

).038 

0.11 

5.718 

20.40 

6.244 

31.22 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

29.694 

109.68 

— 

— 

— 

— 





0.471 

1.00 

1.073 

3.47 

1.804 

13.88 

19.082 

53.56 

•*"• 

.._ 

„_ 

«_ 

— ~ 

-~~ 

0.696 

1.« 

2.797 

9.03 

"~~ 

— 

4.140 
23.808 

11.84 
72.24 

^"^ 

— 

2.888 

8.35 

""^ 

'^~" 

— 

— 

~~~ 

^"~ 

^~" 

"""" 

11.673 
2.633 

33.40 

8.86 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

-f  0.456 

5.05 

+  8.444 

14.64 

der  Plagioklas  ein  Labrador  sein,  wie  man  auf  Grund  der  Mitthei- 
lungen von  Des  Cloizeaux  nach  der  Lage  der  Elasticitätsaxen 
vermuthen  möchte. 

Um  zu  erfahren,  in  wie  weit  etwaige  Zweifel  an  der  Bichtigkeit 
dieeer  Analyse  berechtigt  seien,  liess  ich  dasselbe  Gestein  von  Herrn 
YAK  Weby£kb  chemisch  untersuchen.  Das  specifische>  Gewicht 
der  angewandten  Probe  betrug  2.866  und  die  Resultate  der 
quantitativen  Zerlegung,  sowie  die  daraus  berechneten  Molecular- 
Proportionen  sind  die  unter  XXXVIII  und  XXXITI*  mitgetheilten. 
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XXXVIII.  XXXVIIP. 
SiO, 52.996—175.31 

TiO, 0.578—        1.59 

AI,0, 17.186—     33.47 

Fe,Oj 4.767 5.96 

FeO 5.064—  14.01 

MnO Spuren — 

CaO 8.081—  28.86 

MgO 4.668—     23.29 

K,0 1.495 3.17 

Na,0 2.923—        9.44 

P.Ob 0.36C—        0.58 

H,0 1.353 —     15.03 

99.462—310.45 


Analyse  XXXVm. 


Quarzfübreoder  Diorit 

Titanit 

Apatit 


Amphibol . 


Kalifeldspath  .  . 
Natronfeldspath . 
Kalkfeldspath .  . 


Reste. 


SiO, 


Pro- 
ceDte. 


52.996 
0.480 

14.550 
4.030 
4.889 

12.484 
6.179 


11.004 


Mole- 
cule. 


175.81 

1.89 

48.13 

13.33 
14.52 

41.10 

20.44 


36. 


TiO, 


Pro- 
cente. 


0.573 
0.673 


Mole- 
cole. 


1.39 
1.39 


Al,0i 


Pro- 
cente. 


17.186 


4.559 
1.848 
3.517 
5.247 


2.681 


Hole- 
cule. 


33.47 


8.88 

2.48 

6.86 

16.82 


5.10 


Fe,0, 


Pro- 
ceote. 


4.767 


3.567 


1.800 


Mole- 
cale. 


5.96 


4.45 


1.51 


FeO 


Pro- 
cenle. 


Mole- 
ctde. 


5.064 


3.363 


14..»: 


9.;j3 


4-e 


Berechnet  man  aus  dem  kleinen  Beste  von  Eisenoxyd  den 
Magnetit,  so  bleibt,  abgesehen  von  dem  Eisenoxydul,  hier,  wie 
in  Analyse  XXXVI,  ein  positiver  Rest  von  Wasser,  Sesquioxyden 
und  Kieselsäure,  welcher  unzweifelhaft  auf  Rechnung  der  Glim- 
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Der  Kieselsäure-Gehalt  ist  etwas  höher,  die  Menge  des 
Eisens  niedriger  und  das  Verhältniss  des  Oxyduls  zum  Oxyd  dieses 
Metalls  ein  entschieden  anderes,  als  in  der  Analyse  XXXV. 
Ebenso  ist  der  Gehalt  an  Magnesia  hier  um  fast  2  Vo  niedriger 
als  dort  und  das  weist  auf  eine  geringere  Quantität  der  Horn- 
blende hin,  ein  Schluss,  der  in  bemerkenswerther  Weise  durch 
das  niedrigere  specifische  Gewicht  der  analysirten  Probe  un- 
terstützt wird. 

Wenn  man  nun  die  vorliegende  Analyse  nach  denselben 
Voraussetzungen  berechnet,  die  bei  XXXVI  zu  Grunde  gelegt 
wurden,  so  erhält  man  die  in  folgender  Tabelle  zusammenge- 
stellten Daten. 


CaO 

MgO 

K.0 

Na,0 

PA 

H.0 

Summa.     | 

■^  -  -^—  > 

-■>■    ^  ■■ 

-— i^^ 

■^*-      > 

— ^  . — ,^ — 

1— - — ,^ — . 

■  1.  ■  ■ 

^■- 

r— II 

Pro- 

Mole- 

Pro? 

Hole. 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

ente. 

culc. 

cente. 

cule. 

ceDte. 

cule. 

cente. 

cale. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

ccnte. 

cule. 

8.081 

28.8« 

4.658 

23.29 

1.495 

3.17 

2.923 

9.44 

0.366 

0.62 

1.853 

15.03 

99.462 

310.45 

0.389 

1.89 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1.382 

4.17 

0.484 

1.73 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0.866 

0.52 

— 

— 

0.860 

2.25 

4.346 

15.52 

4.658 

23.29 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

26.917 

96.26 



— 

— 

— 

0.95S 

0.75 

0.802 

,2.59 

— 

— 

0.899 

9.99 

14.210 

39.99 



— 

— 

— 

1.142 

2.42 

— 



— 

— 

— 

—- 

6.673 

19.86 



— 

— 

— 

— 



2.121 

6.85 

— 

— 

— 

— 

18.062 

54.80 

!2.H62 

10.23 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

14.288 

40.88 



— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0.454 

5.04 

— 

— 

mer-,  resp.  Kaolinbildung  des  Feldspaths  genommen  werden 
muss.  Im  Uebrigen  erlaubt  diese  Rechnung,  nach  welcher  der 
Gehalt  an  Amphibol  in  der  untersuchten  Probe  um  etwa  8^0 
niedriger,  der  Quarzgehalt  um    einige   Procent  höher  ist,  als 
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in  dem  Gestein  der  Analyse  XXXVI,  die  gleichen  Schlüsse  wie  dort. 
—  Offenbar  ist  der  Quarzgehalt  des  Gesteins  nicht  hoch  genug , 
um  dasselbe  als  einen  eigentlichen  Quarzdiorit  zu  bezeichnen; 
wohl  aber  verdient  es  den  Namen  eines  quar^führenden  Diorits. 

Vergleicht  man  die  beiden  Analysen  des  quarzführenden 
Diorits  vom  Schwarzenberge  mit  der  der  feinkörnigen  Ausschei- 
dungen im  Granitit  von  Hohwald  (Analyse  XI),  so  ist  die  Aehn- 
lichkeit  derselben  entschieden  auffallend  und  vom  chemischen, 
so  wenig  wie  vom  mineralogischen  Gesichtspunkt  aus,  wäre 
gegen  die  Annahme  entweder  eines  Ueberganges  des  einen 
Gesteins  in  das  andere,  oder  gegen  die  Auffassung,  es  seien 
diese  feinkörnigen  Ausscheidungen  im  Granitit  Einschlüsse 
des  Diorits  im  Granitit  irgend  ein  bedeutsamer  Einwand  zu  er- 
heben. Dagegen  muss  man,  trotz  diesen  chemischen  und  mine- 
ralogischen Analogien,  aus  geologischen  Gründen  beiden  Annah- 
men durchaus  widersprechen.  Obgleich  in  dem  bewaldeten  Ter- 
rain die  Grenze  der  Dioritstöcke  gegen  den  Granitit  nirgends 
aufgeschlossen  ist ,  so  ist  dennoch  durch  die  scharf  abgeschnit- 
tene Linie  der  Blockverbreitung  des  einen  Gesteins  gegenüber 
dem  andern,  sowie  durch  die  topographischen  Verhältnisse  und 
das  Studium  der  anstehenden  Vorkommnisse  beider  Massen  die 
gesonderte  und  von  einander  unabhängige  geologische  Stellung 
derselben  ausser  Zweifel  gesetzt.  Ein  Uebergang  derart, 
dass  beide  Gesteine  einen  einzigen  geologischen  Körper  vor- 
stellen, muss  entschieden  bestritten  werden.  Ein  Einschluss  des 
Diorits  im  Granitit  ist  deswegen  unmöglich,  weil  der  Diorit  den 
Granitit,  nicht  dieser  jenen  durchbrochen  hat. 

Mit  den  kleinen  Stöcken  der  quarzführenden  Diorite  steht 
allenthalben  ein  Gestein  in  inniger  localer  Beziehung,  welches 
man  mit  dem  gleichen  Rechte  als  einen  Quarzdioritporphyr,  wie 
als  einen  Granitporphyr  bezeichnen  könnte.  Hier  mag  derselbe 
aus  später  zu  besprechenden  Gründen 
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5.  Granitporphjrr 

genannt  werden.  Am  gewaltigsten  entwickelt  erscheint  dieses 
Gestein  auf  der  Hochebene  zwischen  dem  Neuntestein  und  dem 
Schwarzenberge  zwischen  den  beiden  Dioritstöcken  dieser  Lo- 
calitäten,  welche  es  mit  einander  verbinden  würde,  sobald  man 
sich  die  Granophyrdecke  des  Rosskopfs  hinweg  denkt.  Zumal 
südlich  von  dem  prächtigen  Waldwege,  der  über  diese  Hoch- 
ebene nach  dem  Forsthause  Rothlach  führt,  steht  dasselbe  in 
mächtigen  Klippen  und  Felsmassen  an.  Auch  in  der  Umgebung 
des  Quarzdiorits  im  Rohrbachthale  bei  Hohwald  tritt  derselbe 
Granitporphyr  auf  und  umfasst  denselben  an  seinen  nördlichen, 
westlichen  und  südwestlichen  Grenzen  fast  ringförmig,  wenn 
man  aus  der  Verbreitung  der  Blöcke  auf  das  nicht  aufgeschlos- 
sene Anstehende  schliessen  darf. 

Der  stete  locale  Zusammenhang  des  Granitporphyrs  mit 
den  Quarzdioriten,  das  Fehlen  jeglicher  selbstständiger  Vor- 
kommnisse derselben,  legen  selbstverständlich  den  Gedanken 
sehr  nahe,  es  bestehe  zwischen  diesen  Gesteinen  irgend  eine 
causale  Verknüpfung.  Man  könnte  dabei  ebensowohl  an  eine 
exomorphe  Metamorphose  -des  Granitits  von  Hohwald,  wie  an 
öine  endomorphe  Metamorphose  der  Quarzdiorite  denken.  Wir 
werden  sehen,  dass  die  chemischen  und  mineralogischen  Ver- 
hältnisse mehr  der  ersten,  als  der  zweiten  Annahme  das  Wort 
reden  würden.  Auch  könnten  für  dieselbe  die  wenn  auch  spär- 
lich beobachteten  und  nicht  sehr  präcis  ausgebildeten  Ueber- 
gänge  des  Granitporphyrs  in  die  Granitite  in  die  Wagschale 
geworfen  werden,  während  solche  in  den  Quarzdiorit  mir  nicht 
bekannt  geworden  sind. 

Anfangs  neigte  ich  mehr  der  Ansicht  zu,  diese  Granit- 
porphyre seien  eine  selbstständige  Bildung,  aber  die  wiederholte 
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Begehung  des  Terrains  in  diesem  Herbste  nöthigt  mehr  und 
mehr,  dieselben  lediglich  als  eine  Structurform  der  Granitite 
von  Uohwald  aufzufassen,  welche  an  die  Anwesenheit  der  Quarz- 
diorite  gebunden  ist.  Wenn  dieses  Gestein  dennoch  hier  unab- 
hängig vom  Hohwald-Granitit  eine  Besprechung  und  auf  der 
kleinen  Karte  eine  selbstständige  Darstellung  gefunden  hat,  so 
geschah  das,  um  einer  endgültigen  Entscheidung  nicht  vorzu- 
greifen, die  von  weiteren  Untersuchungen  abhängen  wird,  welche 
analoge  Vorkommnisse  an  den  nördlichen  Gehängen  des  Hoch- 
feldes veranlassen  werden. 

Dass  in  diesen  Granitporphyren  nicht  selbstständige  geo- 
logische Körper,  sondern  wahrscheinlich  metamorphe  Modifica- 
tionen  der  Hohwald-Granitite  vorliegen,  dafür  scheint  mir  auch 
der  unglaublich  wechselnde  Habitus  dieser  Gesteine  auf  winzi- 
gem Räume,  ja  an  ein  und  demselben  Blocke  zu  sprechen. 

Der  am  weitesten  verbreitete,  ich  möchte  sagen  normale 
Habitus  dieser  Gebilde,  nach  welchem  sie  daher  benannt  werden 
mussten,  ist  durchaus  der  der  Granitporphyre.  In  einer  hell- 
grauen bis  dunkelbiaugrauen  Grundmasse,  die  in  den  meisten 
Fällen  selbst  für  die  schärfste  Loupe  unauflöslich  ist  und  ganz 
ähnlich  der  der  sogenannten  Homsteinporphyre  wird,  stellen- 
weise aber  auch  wohl  schon  dem  blossen  Auge  als  körnig  er- 
scheint, wenn  gleich  man  die  Gemengtheile  derselben  nicht  zu 
bestimmen  vermöchte,  liegen  dichtgedrängt  farblose  oder  weisse 
Feldspathe,  spärliche  schwarze  Amphibolnadeln  neben  hexago- 
nalen  Blättchen  eines  dunkelbraunen  Magnesiaglimmers  und  nicht 
allzuhäufige,  aber  knollige  Quarzkömer  und  Krystalle. 

Die  Feldspathe,  welche  oft  noch  vollständig  oder  doch  in 
ihren  centralen  Theilen  noch  ganz  glasig  wasserhell  erscheinen, 
bei  Verwitterung  aber  weiss  und  matt  oder  wachsähnlich  glän- 
zend werden,  scheinen  so  ziemlich  zu  gleichen  Theilen  dem 
Orthoklase  und  einem  Plagioklase  anzugehören.    Der  Orthoklas 
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bildet  einfache  Erystalle  oder  aber  Zwillinge  nach  dem  Carls- 
bader Gesetze ;  die  Plagioklase ,  im  Ganzen  wohl  frischer  als  die 
Orthoklase,  zeigen  aufs  Deutlichste  die  bekannte  Zwillingsstrei- 
füng.  In  beiderlei  Feldspathen  nimmt  man  schon  mit  blossem 
Auge  nicht  selten  Einschlüsse  von  Hornblendesäulchen  und  Glim^- 
mertäfelchen  wahr. 

Die  in  langen,  sehr  deutlich  spaltenden,  schwarzen  und 
glasglänzenden,  schmalen  Prismen  der  gewöhnlichen  Formen 
auskrystallisirte  Hornblende  ist  an  Menge  den  dunkelbraunen 
oder  dunkelgrünen  Täfelchen  des  Magnesiaglimmers  wohl  überlegen. 

Der  auf  den  Bruchflächen  stark  fettglänzende  Quarz  springt 
beim  Zerschlagen  des  Gesteines  leicht  heraus  und  zeigt  dann 
eine  auffallend  rauhe  und  gekörnelte  Oberfläche,  wie  das  für 
die  Quarze  der  porphyrischen  Gesteine  so  oft  charakteristisch 
ist.  Im  Ganzen  erscheint  er  mehr  in  rundlichen,  erbsendicken 
oder  noch  grösseren  Körnern,  als  in  Erystallen. 

Die  meistens  sehr  deutlich  ausgesprochene  porphyrartige 
Structur  geht  einerseits  nur  selten  in  die  kömige,  andrerseits 
recht  oft  in  die  absolut  dichte  über.  In  diesem  Falle  wird  die 
Farbe  des  Gesteins  dunkelschwarzgrau  bis  braungrau ,  und  wenn 
man  nicht  an  zahllosen  Blöcken  und  anstehenden  Klippen  sich 
vollkommen  von  der  Identität  dieser  ganz  dichten  Massen  mit 
den  an  Grundmasse  armen  porphyrischen  Varietäten  überzeugen 
könnte,  so  würden  die  Handstücke  dieser  verschiedenen  Aus- 
bildungsformen niemals  den  Gedanken  an  die  Zusammengehö- 
rigkeit  derselben  aufkommen  lassen. 

Was  nun  die  Grundmasse  des  Gesteins  anbetrifft,  so 
löst  sich  dieselbe  unter  dem  Mikroskope  in  ein  meistens  sehr 
feinkörniges,  bei  den  dichten  Varietäten  oft  kaum  auflösbares 
Gewebe  derselben  Mineralien  in  dem  annähernd  gleichen  Men- 
genverhältniss  auf,  welche  als  Einsprengunge  dort  beschrieben 
wurden;  nur  ist    der    Quarz  in    der   Grundmasse   wohl   etwas 
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reichlicher  vertreten  und  als  wenn  auch  wesentliche,  doch  nur 
spärliche  und  mikroskopische  Gemengtheile,  sind  noch  etwas 
Magnetit  und  Apatit  zu  erwähnen.  Auch  überwiegt  in  der  Grund- 
masse anscheinend  der  Orthoklas  über  den  triklinen  Feldspath. 
Diese  Mineralien  bilden  entweder ,  und  das  ist  meistens  der  Fall, 
ein  regellos  kömiges  Gemenge,  oder  aber  es  ist  aller  Orthoklas 
auf  weitere  Strecken  hin  optisch  parallel  orientirt,  und  darin 
liegen  eingeschlossen  kleine  Quarzkörnchen,  die  wieder  unter- 
einander in  gleicher  optischer  Orientirung,  seltener  regellos  lie- 
gen, so  dass  die  Structur  ein  mikroskopisches  Analogen  der  der 
Schriftgranite  ist.  Auch  das  umgekehrte  Yerhältniss  findet  sich, 
dass  nämlich  auf  grössere  Stellen  hin  alle  Quarzkömer  parallel 
liegen  und  sich  also  gewissermaassen  zu  einem  grösseren  Indivi- 
duum verbinden,  während  darin  die  Orthoklas-Individuen  z.  Th. 
zu  einander  parallel,  z.  Th.  regellos  eingelagert  sind. 

Die  Quarzkörner  und  Erystalle,  und  zumal  die  mikrosko- 
pischen, wimmeln  von  Flüssigkeitseinschlüssen,  bei  denen  das 
Yerhältniss  von  Fluidum  und  Libelle  in  den  weitesten  Grenzen 
schwankt,  aber  durch  Temperaturerhöhungen  nicht  verändert 
wird.  Da  wo  die  Libellen  klein  sind,  findet  man  oft  Einschlüsse 
von  kubischen  Eryställchen,  während  diese  in  den  Flüssigkeits- 
einschlüssen mit  grossen  Libellen  durchaus  fehlen.  Mikrolitische 
Interpositionen  sind  nur  sehr  vereinzelt  in  den  Quarzen,  wäh- 
rend Einschlüsse  der  kryptokrystallinen  Grundmasse  und  Ein- 
buchtungen derselben  überaus  häufig  sind  und  dadurch  die  Ana- 
logie des  Gesteins  mit  den  porphyrartigen  und  den  echten 
Porphyren  erhöht  wird. 

Die  Feldspathe  beiderlei  Art  sind  meistens  vollkommen 
wasserhell  in  durchfallendem  Lichte  oder  doch  nur  peripherisch 
getrübt.  Sie  enthalten  die  gleichen  Flüssigkeitseinschlüsse,  wie 
die  Quarze,  aber  ohne  die  kubischen  Kryställchen  in  denselben. 
Statt  der  Fluidalinterpositionen  trifft  man  in  den  äusseren  Theilen 
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der  Feldspathe  oft  trübe  Flecke,  welche  offenbar  nur  ursprüng- 
liche Fluidaleinschlüsse  waren,  aus  denen  die  Flüssigkeit  auf 
den  Spaltungsdurchgängen  entwich,  statt  welcher  dann  man- 
cherlei Infiltrationsproducte  abgelagert  wurden.  —  Sowohl  die 
Orthoklase ,  wie  Plagioklase  sind  meistens  in  auch  äusserlich 
scharf  polygonal  begrenzten  Krystallen  in  dem  Gestein  eingelagert; 
seltener  sind  ihre  Formen  fragmentarer  Natur,  und  in  solchen  Fällen 
kann  das  Gestein  einen  fast  breccienartigen  Habitus  erlangen.  Die 
Auslöschung  der  Plagioklase  war  am  häufigsten  um  5^  im  Mini- 
mum, 22<'  im  Maximum  geneigt  gegen  die  Zwillingsebene. 

Auch  bei  dem  Amphibol^  der  oft  in  Zwillingen  nach  ooPoo 
mit  eingeschobenen  feinsten  Lamellen  in  Zwillingsstellung  aus- 
gebildet ist,  sind  meistens  die  äusseren  Begrenzungen  durchaus 
die  seinen  Erystallformen  entsprechenden;  aber  auch  diesem  Mi- 
neral fehlen  nicht  die  fragmentaren  Gestalten,  und  zwar  treten 
sie  stets  dann  ein ,  wenn  die  Feldspathe  ebenfalls  in  Bruch- 
stücken erscheinen.  —  Die  Glimmer,  braun  oder  grün,  sind  auf- 
fallend häufig  geknickt  und  gebogen.  —  Die  Zersetzungserschei- 
nungen des  Glimmers  und  der  Hornblende  sind  dieselben,  wie 
sie   gelegentlich   der  dioritischen  Gesteine  beschrieben  wurden. 

Das  specifische  Gewicht  des  Granitporphyrs  wurde  zu  2.692 
bestimmt.  —  Die  quantitative  Analyse  eines  Vorkommens  aus 
dem  Rohrbachthale  oberhalb  Hohwald  ergab  Herrn  Dr.  UNasB 
die  unter  XXXIX  mitgethcilte  procentische  Zusammensetzung, 
woraus  ich  die  Molecular-Proportionen  unter  XXXIX^  berechnete. 

XXXIX.  XXXIX«. 
SiÖ, 61.M7— 204.89 

Al.O, 19.846—     37.68 

Fe,Oa 4.495 —     5.61 

FeO 2.308—     6.11 

CaO  .....         4.083 —   14.68 

MgO.     ....  }.8U—        9.05 
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.K,0  . 
Na,0. 
H,0  . 


XXXIX.  XXXIX*; 

2.649 5.41 

2.870 9.27 

1.633 17.03 


100.927—309.63 

Die  UebereinstinuQung  dieser  Analyse  mit  deijenigen  des 
normalen  amphibolführenden  Hohwaldgranitits  (Nr.  X)  ist  aller- 
dings nicht  so  gross,  dass  man  in  einer  chemischen  Identität 
der  beiden  Massen  eine  Stütze  für  die  oben  ausgesprochene 
Vermuthung,  der  Granitporphyr  sei  eine  exomorphe  Contact- 
bildung  am  Quarzdiorit,  finden  könnte.  Andrerseits  aber  lehrt 
die  Yergleichung  dieser  Analyse  mit  derjenigen  des  quarzführen- 
den Diorits  vom  Schwarzenberg  (Nr.  XXXVI  und  XXXVIII),  dass 
der  umgekehrten  Annahme,  der  Granitporphyr  sei  eine  endo- 
morphe  Gontactbildung  dieses  Gesteins,  die  schwersten  chemi- 
schen Bedenken  entgegenstehen.  Sollte  demnach  der  weitere 
Verlauf  der  geologischen  Untersuchungen  eine  selbstständige 
Stellung  des  Granitporphyrs  nicht  ergeben,  so  würde  man  immer- 
hin auf  die  erste  der  genannten  Hypothesen  zurückgreifen  müssen. 


Analyse  XXXIX. 

SiO, 

Al,0. 

Fe.O. 

FeO 

Pro- 
cente. 

Mole- 
cule. 

Pro- 
ceote. 

Mole- 
cule. 

Pro- 
ceote. 

Mole- 
cule. 

Pro- 
cenle. 

ca'e. 

Granitporphyr 

Kalifeldspath 

Natronfeldspath  .... 

Kalkfeldspath 

Eisenoxydhydrat.  .  .  . 

Amphibol 

Quarz 

61.937 
9.813 

16.814 
6.082 

3.912 

2.037 
23.309 

204.89 

32.46 

55.62 

20.12 

12.94 
6.74 

77.01 

19.346 
2.777 
4.769 

*  5.166 

6.646 

37.68 
5.41 
9.27 

10.06 

12.94 

4.496 
4.661 

5.61 
5.68 

2.303 
2.308 

Ca 
6.11 

Diiferenzen  .  .  . 

— 

— 

— 

— 

—  0.056 

—  0.07 

— 

- 
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Will  man  die  Analyse  des  Granitporphyrs  auf  die  relativen 
Mengen  der  componirenden  Mineralien  berechnen,  so  kann  dabei 
nicht  die  Analyse  des  Amphibols  aus  dem  Quarzdiorit  zu  Grunde 
gelegt  werden,  da  nach  einer  Prüfung  dieses  Minerals  mit  dem 
Löthrohr  dasselbe  hier  keine  Alkalien  enthält.  Man  wird  daher 
alle  Alkalien  den  Feldspathen  zuschreiben  müssen,  mit  Vernach- 
lässigung der  hier  sehr  unbedeutenden  Menge  an  Glimmer ;  wenn 
man  dann  den  Kalk  derart  vertheilt,  dass  die  Molecule  desselben 
in  der  Hornblende  sich  zu  denen  der  Magnesia  verhalten,  wie 
1:3,  eine  Proportion,  die  sich  bei  dioritischen  Hornblenden 
der  Yogesen  findet,  welche  von  Delesse  analysirt  wurden,  wäh- 
rend der  Best  als  Anorthit  in  Bechnung  gebracht  wird,  dann 
erhält  man  die  in  der  folgenden  Tabelle  angegebenen  relativen 
Quantitäten  der  Gemengtheüe  des  Gesteins.  Da  sich  kein  An- 
haltspunkt für  die  Vertheilung  des  Wassers  auf  etwas  Kaolin, 
chloritische  Umwandlungsproducte  des  Amphibols,  Eisenoxydhy- 
drat und  Glimmer  findet,  so  wurde  die  Gesammtmenge  dessel- 
ben als  Eisenoxydhydrat  berechnet  und  zur  Compensation  der 
Magnetit  im  Galcul  nicht  berücksichtigt. 


GaO 

Mgp 

K,0 

Ka,0 

H,0 

Summa.      1 

-  -    II 

i^ -* — - 

— *»^.^-^-— — > 

1^  ^^^^^ — ^ 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

ccnte. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

cente. 

cule. 

4.083 

U.fts 

i.811 

9.05 

2.549 

5.41 

2.870 

9.«7 

1.583 

17.03 

100.927 

309.63 

— 

— 

— 

— 

2.549 

5.41 

— 

— 

— 

— 

15.139 

43.18 

— 

— 

— 

— 

— 

• — 

2.870 

9.27 

— 

— 

24.443 

74.16 

2.817 

10.06 

■  — 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

—- 

14.064 

40.M 

— 

— 

— 

— 



— 

— 

— 

1.538 

17.03 

6.084 

22.71 

1.0f>9 

3.69 

1.811 

9.05 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

13.457 

38.81 

0.177 

0.63 

— - 

— ~ 

— 

— 

— 

— 

~— 

"— 

4.517 
23.809 

13.48 

77.01 

— 

— 

— 

— 

— 

— • 

— 

— 

— 

-  0.056 

—  0.07 
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Diese  Zusammensetzung  aus  etwa  54  %  Feldspath,  18  Vo  Am- 
phibol,  23%  Quarz  und  6%  Eisenoxyden  ist  natürlich  keine 
durchaus  richtige,  besonders  der  Gehalt  an  freien  Eisenoxyden 
ist  bedeutend  zu  hoch,  aber  sonst  stimmt  sie  recht  gut  mit  der 
mikroskopis(fhen  Schätzung  und  kommt  jedenfalls  der  Wahrheit 
sehr  nahe.  In  dem  Amphibol  des  Gesteins  ständen  die  beiden 
Moleculargrjippen  2  (RO  SiO,)  und  RO,  R,Oj,  SiO,  in  dem  Ver- 
hältniss  von  sehr  nahe  1  :  3.  Man  muss  indessen  nicht  ver- 
gessen, dass  die  Proportion  für  die  erste  Gruppe  günstiger  aus- 
fallen würde,  wenn  man  einen  Theil  des  MgO  und  FeO  als 
Glimmer  berechnet  hätte.  Die  Vertheilung  des  Natronfeldspaths 
auf  Orthoklas  und  Plagioklas  bietet  nicht  zu  überwindende 
Schwierigkeiten  dar.  Folgt  man  dem  Augenschein,  wonach  der 
Orthoklas  dem  Plagioklas  an  Meng^  jedenfalls  gleichkommt,  so 
gelangt  man  zur  Annahme  eines  sehr  natronarmen  Plagioklas. 
Hält  man  sich  an  die  oben  erwähnte  Lage  der  Elasticjtäts- 
axen,  so  weisen  dieselben  bei  Zugrundelage  der  Des  Gloi- 
zEAux'schen  Bestimmungen  auf  einen  Labradorit  und  das  ¥nirde 
mit  dem  Resultat  der  chemischen  Rechnung  gut  stimmen.  Doch 
darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  chemische  Constitution  in 
so  manchen  Fällen  mit  der  optischen  Orientirüng,  wie  sie  der 
genannte  Forscher  für  das  betreffende  Mischungsverhältniss  von 
Natron-  und  Ealkfeldspath  giebt,  nicht  im  Einklänge  steht,  so 
dass  man  auf  eine  solche  Concordanz,  wie  sie  hier  vorliegt,  kein 
zu  grosses  ijrewicht  legen  kann. 

6.  Der  Granophjrr-Gangzng. 

Eine  Reihe  ganz  eigenthümlicher  rother  bis  grauer  Gang- 
gesteine zieht  in  mehreren  Gängen  von  parallelem  Streichen  aus 
dem  Andlauthale  bis  in  das  Gejjiet  der  Grauwacken  im  Pfriem- 
thale  bei  St.  Nabor  unter  dem  Ottilienberge.  Der  südlichste 
Punkt,   wo  man  dem  Anstehenden   dieser   Gesteine  begegnet, 
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liegt  am  rechten  Gehänge  des  Andlauthales  zwischen  Sperber- 
bächel  und  Lingolsbach  unterhalb  Hohwald;  eine  exacte  Be- 
stimmung des  Streichens  lässt  sich  hiier  nicht  machen.  Am  lin- 
ken Gehänge  des  genannten  Thaies  findet  man  hier  nur  ver- 
einzelte Stücke  des  Gesteins,  aus  deren  Folge  sich  ergeben 
würde,  dass  dasselbe  gangartig  in  nordöstlicher  Richtung  den 
Berg  hinanstreicht  auf  den  Quarzporphyr  des  Rosskopfes  zu. 
Dagegen  trifft  man  an  demselben  Gehänge  des  Andlauthales, 
etwas  mehr  thalaufwärts  genau  dem  Sperberbächel  gegenüber, 
auf  einen  breiten  Gang  dieses  Gesteins,  welchen  man  ifi  einer 
prächtigen  Block-  und  Elippenreihe  in  der  Richtung  N40^0 
(ohne  Gorrectur)  ein  gutes  Stück  den  Berg  hinauf  nachweisen 
kann.  Ebenso  lassen  sich  die  Vorkommnisse  des  Gesteins  im 
Kirneckthale  recht  gut  bestimmen,  wo  dasselbe  genau  bei  der 
Fontaine  Laquiante  am  linken  und  rechten  Thälgehänge  ansteht. 
Rechts  streicht  das  Gestein  in  zwei  parallelen  Klippen-  und  Block- 
reihen in  N  40*^  0  —  S  40®  W  (ohne  Gorrectur)  den  Berg  hinan, 
beiderseits  vom  Andalusithornfels  begrenzt,  und  kann  bis  fast  in 
die  Einsenkung  zwischen  Rosskopf  und  Rebstall  (bis  dicht  unter  den 
Weg  Welschbruch-Hungerplatz)  verfolgt  werden.  Auch  am  linken 
Gehänge  steht  es  in  den  Abhang  gegen  den  Sanelbach  hin  an, 
verschwindet  aber  gleich  unter  dem  Schotter  von  Buntsandstein, 
der  vom  Kiehnberge  herabkommt.  Auch  an  dem  Gehänge  von 
der  Bloss  auf  Truttenhausen  zu  finden  sich  die  Blöcke  dieses 
Gesteins.  Das  Anstehende  desselben  wurde  erst  diesen  Herbst  an 
dem  Waldwege  von  Truttenhausen  nach  Niedermünster  entdeckt. 
Soweit  eine  Bestimmung  möglich  war,  scheint  das  Streichen 
hier  N.*S.  (ohne  Gorrectur)  zu  sein.  Endlich  ist  es  in  einem 
prächtigen  Gange  im  Hintergrunde  des  Pfriemthaies  aufge- 
schlossen, wo  es  mehrere  Meter  mächtig  in  der  Grauwacke  hart 
an  der  Grenze  des  Buntsandsteins  aufsetzt.  Hier  streicht  es  wie- 
der etwa  N  40®  0  —  S  40®  W  ohne  Gorrectur  und  alle  diese  hier 

S67 


Digitized  by 


Google 


346 

aufgezählten  Punkte,  mit  Ausnahme  desjenigen  an  der  Bloss, 
liegen  in  einer  etwa  nordnordöstlichen  Linie,  so  dass  die  Ver- 
muthung  berechtigt  erscheint,  man  habe  es  hier  mit  einem  ein- 
zigen gewaltigen  Gangzuge  zu  thun. 

Das  Gestein  dieser  Gänge  erscheint  z.  Th.  als  ein  mittel- 
körniger Granit,  z.  Th.  als  ein  an  Grundmasse  armer  Quarz- 
porphyr; doch  löst  sich  oft  schon  unter  einer  scharfen  Loupe 
die  Grundmasse  in  ein  feinkörniges  Gemenge  von  kleinen  Körn- 
chen grauen  Quarzes  und  rothen  Orthoklases  auf.  Stets  über- 
wiegen die  scheinbare  Grundmasse  an  Menge  die  Einsprengunge 
von  bis  centimetergrossen  ziegelrothen  Orthoklasen,  weissen  bis 
fleischrothen  Plagioklasen  und  rauhflächigen  grauen  Quarzkörn- 
chen oder  meistens  Eryställchen.  In  geringerer  Menge  findet 
sich  ein  weiches  blättriges  Mineral  von  dunkelgrüner  Farbe  mit 
blaugrünem  Strich  und  Putzen  und  Häufchen  eines  strahligen 
hellgrünen,  anscheinend  omphacitähnlichen  Minerals.  Bei  grani- 
tischem Habitus  bilden  alle  die  genannten  Mineralien  für  sich 
allein  in  fein-  bis  mittelkörnigem  Gemenge  bei  etwas  porphyr- 
artiger Structur  das  Gestein  und  gleich  hier  möge  es  betont 
werden,  dass  nicht  nur  in  demselben  Gangtheile,  sondern  an 
ein  und  demselben  Block  alle  diese  Structurformen  mit  einan- 
der gleichzeitg  auftreten  und  durch  so  allmähliche  Uebergänge 
mit  einander  verbunden  .sind,  dass  sie  sowohl  vom  rein  petro- 
graphischen  wie  vom  geologischen  Standpunkte  aus  als  ein  und 
dasselbe  Ganze  aufzufassen  sind. 

Untersucht  man  zunächst  die  granitähnlichen  Varietäten  des 
Gesteins,  so  zeigt  schon  der  erste  Blick  in's  Mikroskop,  dass 
man  es  nicht  mit  einem  normalen  Granite  zu  thun  habe^  Keben 


1.  Man  yergleiche  zu  dem  FoigeDden  den  Brief  Lossem's  an  Weiss  in  der 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Ges.,  1876,  XXVUI,  405—414,  dessen  interessanter 
Inhalt  leider  bei  der  Ausarbeitung  des  Textes  mir  noch  nicht  bekannt  war  und 
also  nicht  benutzt  werden  konnte. 
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den  meistens  schon  ziemlich  trüben  Orthoklasen  in  einfachen 
Erystallen  und  Carlsbader  Zwillingen  treten  Flagioklase  mit 
stark  schiefer  Auslöschung  auf  oP  und  ooPöd  auf.  Zumal  die 
kleineren  Individuen  der  einen  wie  der  andern  Species  sind  in  mi- 
kroskopischen Zügen  parallel  der  Kante  oP  :  oo  Poo  resp.  ooPob 
von  feinen  Quarzadern  und  Körnerreihen  durchwachsen,  welche 
unter  sich  wiederum  optisch  parallel  orientirt  sind.  Gleiclizeitig 
findet  man  sowohl  um  diese  beiden  Feldspathe,  wie  auch  um 
die  Quarze  herum  büschelförmige  Aggregate  von  Feldspath 
und  Quarz  angeschossen,  die  sich  nicht  nur  durch  verschiedenen 
Grad  der  Farblosigkeit  und  Durchsichtigkeit,  sondern  auch  durch 
die  Lage  ihrer  Hauptschwingungsrichtungen  von  einander  unter- 
scheiden lassen.  Auf  den  ersten  Anblick  und  ohne  Anwendung 
des  polarisirten  Lichtes  hat  man  durchaus  die  Erscheinung  von 
Sphärolithen,  wie  sie  sich  in  Pechsteinen  und  Obsidianen  so  gern 
an  die  krystallinen  Einsprengunge  ansetzen.  Erst  bei  genauerer 
Beobachtung  zwischen  gekreuzten  Nicols  findet  man  den  fun- 
damentalen Unterschied,  dass  hier  ein  büschelförmiges,  hetero- 
genes, bei  den  vergleichsweise  citirten  Formen  dagegen  ein  ho- 
mogenes Aggregat  vorliegt.  —  Die  Quarzkrystallc  und  Körner 
dieses  Gesteins  haben  in  keiner  Weise  den  Habitus  der  grani- 
tischen, sondern  den  der  porphyrischen  Quarze;  sie  enthalten 
Einschlüsse  und  Einbuchtungen  4er  feinkörnigen  Gesteinsgrund- 
masse in  grosser  Menge  und  typischer  Ausbildung.  Gleichzeitig 
sind  sie  sehr  reich,  an  Flüssigkeitseinschlüssen  mit  beweglichen 
Libellen,  die  bei  Temperaturerhöhung  eine  Yolumveränderung 
nicht  erkennen  lassen.  Einschlüsse  einer  structurlosen  Substanz, 
eines  Gesteinsglases  wurden  nirgends  beobachtet.  —  Neben  den 
beschriebenen  grösseren  Krystallen  der  genannten  Mineralien 
treten  Gebilde  auf,  welche  im  gewöhnlichen  Lichte  aussehen 
wie  Feldspath-Individuen  mit  lagenartig  wechselnden,  recht  wasser- 
hellen und  trübe  gekömelten  Lamellen;  die  Anwendung  des  po- 
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larisirten  Lichtes  lässt  darin  sehr  regelmässige  Verwachsungen 
von  Quarz  ^nd  Orthoklas  erkennen,  bei  denen  die  Lamellen  je 
einer  Substanz  unter  sich  optisch  und  krystallographisch  parallel 
liegen. 

Dass  natürlich  auch  anscheinend  ganz  regellose  Aggregate 
dieser  beiden  Hauptgemengtheile  des  Gesteins,  z.  Th.  in  un- 
regelmässig begrenzten  Körnern,  z,  Th.  in  faserigen  Individuen 
vorkommen,  bedarf  keiner  besonderen  Erwähnung.  Doch  sind 
diese  verhältnissmässig  sehr  selten  und  fast  ausnahmslos  lassen 
diese  Mineralien  eine  ausgesprochene  Neigung  zur  Bildung  regel- 
mässiger Aggregatformen  hervortreten.  Bei  stengligem  bis  faser- 
artigem Habitus  ordnen  sie  sich  gern  zu  einseitigen  oder  auch 
zweiseitigen  federfahnenähnlichen  Gebilden,  oder  aber  sie  gehen 
durch  roh  divergentradiale  Formen  in  die  zierlichsten  vollkom- 
men sphärolithähnüchen  Aggregate  über,  wie  sie  büschelförmig 
(d.  h.  als  Sectoren  von  sphäroUthartigen  Kugeln)  an  den  Rän- 
dern der  grössern  Krystalle  aufsitzen.  Solche  sphärische  Aggre- 
gate geben  selbstverständlich  keine  vollkommenen  und'  regel- 
mässigen Interferenzkreuze,  da  sie  ja  nicht  aus  homogenen  In- 
dividuen bestehen. 

Bei  mehr  körnigem  Habitus  des  Gemenges  der  Grundmasse 
des  Gesteins  entwickeln  sich  andere  Formen,  unter  denen  am 
häufigsten  eigenthümlich  netzartige  Gebilde  auftreten,  deren 
Maschen  sehr  spitzrhombisch  oder  auch  sehr  stumpfwinklig  drei- 
eckig sind  (cf.  Fig.  10).  Die  Maschen  bestehen  dann  aus  wohl 
charakterisirtem  wasserhellem  Quarz  in  allenthalben  gleicher  Orien- 
tirung,  die  Fäden  des  Netzes  aus  farbloser,  aber  feinstgekörnelter 
Substanz,  welche  sich  hie  und  da  wie  Feldspath  verhält,  in  an- 
deren Fällen  dagegen  auch  bei  Anwendung  der  schärfsten  Un- 
tersuchungsmethoden nicht  die  geringste  wahrnehmbare  Einwir- 
kung auf  polarisirtes  Licht  erkennen  lässt.  Träte  dieser  Fall 
nur   sporadisch   und  nur  in   einzelnen  Präparaten  auf,  so  läge 
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die  Annahme  nahe,  man  habe  auch  hier  Feldspathkrystalle  mit 
regelmässig  eingelagertem  Quarz  vor  sich,  die  senkrecht  zu 
einer  optischen  Axe  geschnitten  wären.  Die  Häufigkeit  der  Er- 
scheinung indessen  und  ihre  Wiederkehr  in  vielen  Präparaten 
zwingt  zu  der  Annahme  einer  structurlosen  Substanz,  eines  6e- 
Rteinsglases,  welche  um  so  berechtigter  erscheint,  als  eine  solche 
in  den  mehr  porphyrisch  ausgebildeten  Handstücken  deutlich 
erkennbar,  wenn  auch  sehr  spärlich  vorkommt.  Statt  dieser 
netzförmigen  Aggregate  begegnet  man  an  andern  Stellen  Yer* 
wachsungen  von  Quarz  und  Feldspath,  wobei  die  beiden  Mine- 
ralien parallel  fingerartig  oder  wie  die  Zacken  zweier  in  einan- 
der geschobener  Kämme  in  einander  greifen.  Solche  Structur- 
foimen  erinnern  ganz  ausnehmend  an  manche  Chaleedon-Yor- 
kommnisse;  doch  kann  von  einer  stofflichen  Identität  mit  solchen 
weder  nach  dem  optischen  Verhalten,  noch  auch  nach  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  Gesteins  die  Rede  sein. 

Nur  in  seltenen  Fällen,  nämlich  bei  durchaus  mittelkörni- 
ger Structur  des  Gesteins,  fehlen  die  genannten  Aggregatformen 
ganz,  bis  auf  die  büschelförmigen  Ansätze  um  die  grösseren 
Krystalle,  welche  allenthalben  beobachtet  wurden. 

Bei  der  Zersetzung  des  Orthoklases  bildet  sich  Glimmer, 
bei  der  des  Plagioklases  Glimmer  und  Calcit.  —  Magnetit  ist 
nur  sehr  spärlich  vorhanden.  —  Das  dunkelgraue  blättrige  Mi^ 
neral  ist  ein  in  Säuren  ziemlich  leicht  löslicher  Chlorit,  an  dem 
sich  hie  und  da  aus  seiner  Umgrenzung  nachweisen  lässt,  dass 
er  sich  aus  ursprünglich  vorhanden  gewesener  Hornblende  oder 
in  andern  Fällen  aus  Augit  entwickelt  haben  muss. 

Ueber  die  oben  erwähnten  hellgrünen  Putzen  lässt  das 
Mikroskop  erkennen,  dass  sie  jedenfalls  zwei  verschiedenen  Sub- 
stanzen angehören.  Die  eine  derselben  ist  im  durchfallenden 
Lichte  fast  farblos,  und  zeigt,  bei  stengliger  Structur  und  einer 
rohen  Spaltbarkeit  nach  zwei  unter  nahezu  90^  sich  schneidenden 
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Richtungen  eine  zu  der  Spaltungsaxe  sehr  schiefe  Auslöschung 
ohne  irgend  erkennbaren  Pleochroismus;  es  ist  ein  Pyroxen.  Die 
andere  Substanz  ist  hellgrün  gefärbt,  deutlich  pleochroitisch  zwi- 
schen dunkelgrün  und  grünlichgelb  oder  gelblichgrün,  stenglig 
struirt  mit  einer  sehr  scharfen  Spaltbarkeit  parallel  der  Längsaxe 
der  Stengel,  welche  zugleich  einer  Elasticitätsaxe  entspricht;  man 
kann  sie  wohl  nur  auf  Epidot  deuten,  wenngleich  der  exacte 
Nachweis  hierfür  nicht  gegeben  werden  kann.  Dieses  Mineral 
ist  allenthalben  so  innig  mit  Feldspath  verbunden,  dass  ich  es 
genetisch  als  ein  Umbildungsproduct  desselben  ansehen  muss. 
In  zersetzteren  Vorkommnissen  des  Gesteines  durchzieht  der  Epi- 
dot dasselbe  in  Form  kleiner  Schnürchen  und  Trümer. 

Vergleicht  man  mit  den  mehr  granitisch  struirten  nun  auch 
diejenigen  Varietäten  dieser  Ganggesteine,  welche  man  auf 
Grund  ihres  makroskopischen  Habitus  unbedenklich  zu  den 
echten  Quarzporphyren  rechnen  würde,  so  lehrt  das  Mikroskop, 
dass  zwischen  diesen  und  den  anscheinend  echten  Graniten  der 
Gänge  eigentlich  nur  ein  Unterschied  des  Kornes  besteht.  Es 
finden  sich  hier  genau  dieselben  Structurformen,  wie  sie  oben 
beschrieben  wurden,  und  zu  ihnen  gesellen  sich  einige  andere. 
Neben  den  sphärolithartigen  Gebilden,  welche  meistens  Aggregate 
von  Feldspath  und  Quarz  sind,  finden  sich  auch  echte  Sphäro- 
lithe,  und  zwar  bestehen  zwischen  diesen  beiden  Dingen  keine 
üebergänge.  Die  wesentlichen  Unterschiede  derselben  sind  die 
folgenden.  Bei  den  echten  Sphärolithen  zeigen  centrische  Schnitte 
ausnahmslos  ein  Interferenzkreuz  mit  vier  Armen,  welche  pa- 
rallel den  kurzen  Diagonalen  der  Nicols  liegen;  bei  den  radial- 
strahligeu ,  sphärolithähnlichen  Aggregaten  heterogener  Natur 
trifft  man  bald  mehr  bald  weniger  als  vier  dunkle  Arme  und 
diese  liegen  oft  nicht  parallel  den  kurzen  Diagonalen  der  Nicols, 
woraus  man  mit  voller  Sicherheit  auf  ein  klinobasisches  Ery- 
Stallsystem  eines  Theiles  der  das  Aggregat  bildenden  Individuen 
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schliesseu  kann.  Die  verschiedene  Anzahl  der  dunklen  Barren 
erklärt  sich  leicht.  Man  denke  sich  z.  B.  einen  solchen  Pseudo- 
sphärolithen  aus  einem  Aggregat  zweier  Mineralspecies  zusam- 
mengestzt,  von  denen  die  eine  ihre  Elasticitätsaxen  parallel  und 
senkrecht  der  Längsaxe,  die  andere  um  45°  dazu  geneigt  liegen 
hat.  In  diesem  Falle  würde  das  radialstrahlige  Aggregat  bei 
centrischem  Schnitt  ein  achtarmiges  Doppelkreuz  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  zeigen.  Weniger  wesentliche  Unterschiede  in  der 
Erscheinung  sind  es,  dass  die  echten  Sphärolithe  nach  aussen 
durch  eine  scharfe  Kugelfläche  abgegrenzt  sind,  während  die 
Pseudosphärolithe  scheinbar  allmählich  in  das  Gestein  verlaufen. 
Die  pseudosphärolithischen  Aggregate  werden  sehr  oft  von  Sprün- 
gen und  Rissen  durchzogen,  die  echten  Sphärolithe  kaum  je. 

Endlich  aber  finden  sich  neben  den  Sphärolithen  und  den  sphäro* 
lithähnlichen  Aggregaten  noch  kugelig  angeordnete  Aggregate  von 
Qüarzkörnern  und  Feldspathkörnern,  so  dass  also  so  ziemlich 
alle  sphäroidalen  Structurformen  in  diesen  Gesteinen  vertreten  sind. 

Von  hohem  genetischen  Interesse  ist  es  nun,  dass  in  den 
porphyrischen  Varietäten  der  Gaüggesteine  eine  amorphe  Grund- 
masse oft  in  prägnantester  Weise  entwickelt  ist'  Durch  eine 
parallel  oder  auch  verworren  faserige  und  oft  radialfaserige  Indi- 
vidualisation,  welche  unzweifelhaft  eine  primäre  sein  dürfte , 
geht  diese  über  in  die  oben  geschilderten  Aggregatformen.  Ist 
die  Individualisation  mehr  körnig  oder  blättrig,  dann  entstehen 
mehr  Erscheinungsformen,  wie  man  sie  in  den  durchaus  krypto- 
krystallinen  Grundmassen  der  mikrogranitischen  Quarzporphyre 
zu  sehen  gewohnt  ist. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dass  das  (Gestein 
der  beschriebenen  Gänge  in  seiner  extremen  Ausbildungsweise 
bald  einen  echten  Granit,  bald  einen  echten  Quarzporphyr  mit 
glasiger  Grundmasse  darstellt,  während  es  in  seiner  typischen 
Entwicklung    ein   Zwischending   zwischen  beiden  darstellt  Ich 
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würde  auf  diesen  Fall,  wenn  er  ein  vereinzelter  wäre,  kein 
grosses  Gewicht  legen.  Aber  die  Thatsache,  dass  die  geschilder- 
ten Verhältnisse  in  manchen  sogenannten  typischen  Graniten  in 
prachtvollster  Weise  wiederkehren,  in  andern  noch  spurenweise 
vorliegen,  lässt  es  mir  nothwendig  erscheinen,  solche  Zwischen- 
gesteine bei  ihrer  hohen  Bedeutung  für  die  Genesis  der  Gra- 
nite und  ihre  Beziehungen  zu  den  Quarzporphyren  mit  einem 
eignen  Namen  zu  belegen  und  ich  schlage  dazu  den  von  Yogmi- 
BANa  in  ähnlichem  Sinne  gebrauchten,  aber  bisher  wohl  nicht 
allgemein  adoptirten  Namen  »Granophyr"  vor.  Auf  die  wei- 
teren Analogien  mit  den  Lipariten  in  manchen  diesen  Gesteinen 
eigenthümlichen  Structurformen  brauche  ich  kaum  hinzuweisen. 
Den  richtigen  Einblick  in  das  unendlich  Mannigfaltige  und 
doch  so  Begelmässige  der  Structurübergänge  zwischen  Granit- 
und  Quarzporphyr  erhält  man  erst  dann,  wenn  man  auch  die 
Granitporphyre  und  die  wechselvollen  Gesteine  der  Quarzpor- 
phyre selbst  mit  in  Betrachtung  zieht.  Doch  dürfte  dazu  nicht 
der  geeignete  Ort  in  einer  geologischen  Schilderung  localer  Ver- 
hältnisse gegeben  sein  und  ich  behalte  mir  die  Behandlung 
dieses  Themaö  für  eine  andere  Zeit  vor,  verweise  aber  für  manche 
Analogien  auf  die  hier  nachfolgende  Beschreibung  der  Quarz- 
porphyre des  Bosskopfes  und  der  Granite  von  Neuengrünrain. 

Um  die  chemische  Constitution  dieser  Gesteine,  zumal  in 
ihren  Extremen,  kennen  zulernen,  Hess  ich  durch  Herrn  Dr.  UvaEB 
eine  Analyse  der  durch  und^.durch  granitischen  Varietäten  aus  dem 
Andlauthale  unterhalb  Hohwald  ausführen,  welche  das  specifische 
Gewicht  2.6S7  hatte,  und  femer  eine  solche  des  entschieden  por- 
phyrischen Gesteines  vom  linken  Gehänge  des  Kimeckthales  bei 
der  Fontaine  Laquiante,  welche  das  specifische  Gewicht  2. eis 
zeigte.  Das  erste  Gestein  hat  die  procentige  Zusammensetzung 
unter  XL,  das  zweite  die  unter  XLI;  aus  denselben  berechnete 
ich  die  molecularen  Proportionen  unter  XL^  und  XLI*. 
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XL.       XL*         XLI.     XLP. 
SiO, 71.785— 237.4Ö       68.629—227.07 

A1,0,     ....  17.618—  34.12  17.184—  33.47 

Fe,0,    ....  2.279—  2.84  3.586—  4.47 

FeO 1.026 2.84              0.204 0.56 

CaO 1.892 6.76               2.414 8.62 

MgO 0.778 3.89               1.111 5.55 

KjO 2.890 6.14              3.667 7.78 

Na,0    ....  2.045—     6.60         2.110—     6.81 

HfO 0.818 9.09  1.066 11.84 

101.031—309.74       99.971—306.12 

Die  Berechnung  beider  Analysen  führt  gleichmässig  zu 
einem  üeberschusse  von  bei  XL  fast  7  7oj  bei  XLI  4*/,  Yo  Thon- 
erde;  man  könnte  zur  Erklärung  dieser  Thatsache  annehmen, 
dass  in  dieser  überschOssigen  Thonerde  das  Product  der  Zer- 
setzung einer  bestimmten  Menge  von  Feldspath  zu  sehen  sei. 
Bei  näherer  Betrachtung  ist  eine  solche  Annahme  indessen 
durchaus  unhaltbar,  weil  sie  in  directem  Widerspruche  zu  augen- 
scheinlichen Verhältnissen  steht.  Man  müsste  nemlich  dann  bei 
der  ersten  Analyse  voraussetzen,  dass  ungefähr  30%  des  6e- 
sammtfeldspathgehaltes  des  Gesteines  kaolinisirt  sei,  was  schon 
wegen  des  geringen  Wassergehaltes,  der  durchaus  fiir  den  Cblorit 
und  eine  kleine  Menge  Eisenoxydhydrat  verbraucht  wird,  undenk- 
bar ist.  Dieselben  Bedenken  ergeben  sich,  wiewohl  in  geringe- 
rem Grade,  aus  der  zweiten  Analyse.  Es  liegt  näher  und  hat  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  in  beiden  Gesteinen  eine  nicht 
stöchiometrische  Substanz,  ein  Glas,  vorhanden  sei,  welches  einen 
höheren  Thonerdegehalt  hat,  als  der  den  Feldspathen  zukom- 
mende. Der  Gehalt  dieser  Gesteine  an  freier  Kieselsäure  ist  ein 
verhältnissmässig  recht  hoher  und  erreicht  selbst  mit  Berück- 
sichtigung eines  sauren  Glases  30%)  ohne  ein  solches  betrüge 
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er  in  XL  43ViVo»  «^  X:LI  nahezu  36  V«.  —  ^^^  Gehalt  an 
Feldspath  würde  ungefähr  50%  betragen;  wie  sich  dieser  auf 
Orthoklas  und  Plagioklas  vertheilen  lässt,  dazu  fehlen  exacte 
Anhaltspunkte.  Bei  den  Plagioklasen  sollte  man  wegen  der 
Schiefe  der  Auslöschung  (im  Minimum  wurde  6^,  im  Maximum 
25^  beiderseits  der  Zwillingsebene  gemessen),  nach  Des  Cloi- 
zEAUx's  Angabe,  an  Labradorit  denken.  Daraus  würde  folgen, 
dass  der  Orthoklas  sehr  natronreich  wäre  und  beispielsweise  in 
der  Analyse  XU  sehr  nahezu  die  Formel  Orth,  Alb,  hätte, 
während  der  Natrongehalt  in  XL  ein  noch  höherer  sein  würde. 
Auf  die  grosse  Uebereinstimmung  beider  Analysen  brauche 
ich  nicht  noch  besonders  hinzuweisen. 


7.  Die  Qaarzporphyrgänge  im  Granitit  von  Hohwald. 

Eine  eigenthümliche  Verschiedenheit  der  sonst  so  nahe 
verwandten  Oranititstöcke  von  Barr-Andlau  und  Hohwald  besteht 
darin,  dass  in  dem  ersteren,  soweit  die  bisherigen  Beobachtungen 
reichen,  nicht  ein  einziges  Quarzporphyr-Yorkommniss  aufgefun- 
den wurde,  während  der  letztgenannte  von  diesem  Gesteine  in 
äusserst  zahlreichen  Gängen  grösserer  und  geringerer  Mächtig- 
keit durchfurcht  wird.  Wenn  es  erlaubt  wäre,  eine  Anschauung 
zu  betonen,  welche  nicht  von  sorgfaltig  gebuchten  statistischen 
Zahlengruppen,  sondern  lediglich  von  dem  bei  der  Untersuchung 
gewonnenen  Totaleindruck  gestützt  wird,  so  möchte  ich  wohl 
die  Vermuthung  aussprechen,  dass  der  Reichthum  an  Quarz- 
porphyrgängen in  dem  Stock  von  Hohwald  gegenüber  dem  gänz- 
lichen Fehlen  derselben  in  dem  von  Barr-Andlau  in  einem  ge- 
wissen Connex  mit  dem  umgekehrten  Mengenverhältniss  der 
Gänge  von  feinkörnigem  Muscovitgranit  in  den  beiden  Granitit- 
Stöcken  stehe.  Wenn  auch  die  Ganggranite  dem  Hohwald-Gra- 
nitit  keineswegs  fehlen,  so  sind  sie  doch  entschieden  seltener 
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und  man  geräth  unwillkürlich  auf  die  Hypothese,  dass  die  Quarz- 
porphyr-Gänge  hier  zum  Theil  gleichwertig  seien  den  Gang- 
graniten dort.  Man  könnte  dann  zur  Unterstützung  einer  solchen 
Annahme  den  Umstand  anführen,  dass  die  gangförmigen  Quarz- 
porphyre im  Granitit  von  Hohwald  so  sehr  oft  keine  Porphyre 
im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  sondern  vielmehr  Mikrogra- 
nite  sind. 

Eine  Aufzählung  der  zahlreichen  beobachteten  Vorkommnisse 
dieser  Ganggesteine,  welche  nur  äusserst  selten  in  dem  durchaus 
bewaldeten  Terrain  auf  einige  Erstreckungen  hin  sich  verfolgen 
lassen,  würde  kaum  eine  Bedeutung  haben,  da  dieselbe  auf 
Vollständigkeit  keinen  Anspruch  würde  machen  können.  —  Die 
mächtigsten  Gänge,  welche  sich  dann  auch  meistens  in  impo- 
santen Elippeureihen  an  den  Gehängen  hin  scharf  aus  dem 
Granititterrain  abheben,  sind  auf  dem  Kärtchen  angegeben.  Ebenso 
wurden  einige  derjenigen  Gänge  eingezeichnet,  welche  sich  durch 
interessante  und  seltene  petrographische  Ausbildung  auszeichnen. 

Die  wenigen  und  dürftigen  hier  folgenden  Notizen  bean- 
spruchen nicht  mehr  als  den  geringen  Werth  einer  vorläufigen 
Mittheilung,  da  die  geologische  Bedeutung,  sowie  die  geologische 
und  petrographische  Gruppirung  dieser  Gesteine  erst  dann  in 
das  rechte  Licht  treten  wird,  wenn  in  späterer  Zeit  die  Ge- 
sammtheit  derselben  einer  zusammen&ssenden  Darstellung  wird 
unterworfen  werden  können.  Es  wird  dann  bel^onders  ein  Theil 
und  nicht  der  unwesentlichste  Theil  der  Untersuchung  sein 
müssen,  ob  es  sich  wird  nachweisen  lassen,  dass,  wie  ich  ver- 
muthen  möchte,* eine  Gruppe  dieser  Gesteine  als  ein  Aequiva- 
lent  der  Ganggranite  aufgefasst  werden  muss,  während  eine  an- 
dere Gruppe  derselben  eine  selbstständige  Stellung  beanspruchen 
darf  und  ob  vielleicht  zwischen  dieser  verschiedenen  geologischen 
Werthigkeit  und  den  herrschenden  Streichrichtungen  irgend  eine 
engere  Beziehung  besteht. 


Digitized  by 


Google 


356 

Allen  den  hier  in  Frage  kommenden  Quarzporphyren,  möge 
ihre  wahrscheinliche  geologische  Bedeutung  sein  welche  sie  wolle , 
ist  die  nicht  gerade  an  und  für  sich,  aber  doch  durch  ihre 
ganz  allgemeine  Verbreitung  auffallende  Eigenthümlichkeit  ge- 
meinsam, dass  die  Quarze  derselben  nirgends  Glaseinschlüsse 
enthalten,  während  sie  in  allen  übrigen  charakteristischen  Eigen- 
schaften mit  den  gewöhnlichen  Porphyrquarzen  übereinstimmen. 
Dieses  absolute  Fehlen  der  genannten  Interpositioneh  ist  um  so 
mehr  hervorzuheben,  als  manche  dieser  Gesteine,  wenn  auch 
stets  in  untergeordneter  Weise,  eine  durchaus  structurlose  Ge- 
steinsbasis enthalten.  Flüssigkeitseinschlüsse  fehlen  niemals  im 
Quarz  und  in  diesen  finden  sich  nicht  selten  kubische  Eryställchen. 

Fernerhin  ist  allen  Quarzporphyren  im  Granitit  von  Hoh- 
wald  eine  sehr  wechselnde  und  zwar  nicht  nur  von  dem  einen 
zu  dem  andern  Gange,  sondern  in  ein  und  demselben  Vorkomm- 
niss  wechselnde  mikroskopische  Structur  der  Porphyrgrundmasse 
eigenthümlich.  Ganz  besonders  schön  bewahrheitet  sich  an  diesem 
Gesteine  die  Beobachtung  Zibkel's,  dass  zwischen  der  Makrostruc- 
tur  der  Porphyrgrundmassen  und  ihrem  mikroskopischen  Habitus 
keinerlei  erkennbare  Beziehung  besteht.  Für  das  blosse  Auge  recht 
erdigkörnige  Grundmassen  sind  ebenso  oft  reich  an  isotroper 
Basis,  wie  umgekehrt  hornsteinähnlich  splittrige,  ja  absolut  dichte 
und  flachmuschlig  brechende,  fettig  glänzende  Grundmassen  sich 
mikroskopisch  vollständig  zu  einem  mikrokrystallinen  Aggregate 
auflösen.  —  Eigentlich  reich  an  ein^r  isotropen  Gesteinsbasis  sind 
die  hier  besprochenen  Quarzporphyre  nirgends  und  ein  typisches, 
absolutes  Glas  ohne  irgend  welche  erkennbare  Structur  ist  sehr 
selten  und  findet  sich  nur  in  der  Form  einer  sogenannten  Zwi- 
schenklemmungsmasse  oder  als  feinste  Häutchen  die  krystallinen 
Gemengtheile  umwebend. 

Bei  deigenigen  Quarzporphyrgängen,  welche  ich  als  gleich- 
werthig   mit    den    Ganggraniten   von   Barr-Andlau   ansehe,    ist 
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diejenige  Ausbildung  der  GrundmasBe  am  häufigsten  vertreten, 
welche  ich  als  die  mikrogranitische  bezeichne  und  die  sich  da- 
durch charakterisirt,  dass  die  gesammte  mikroskopische  Grund- 
masse sich  unter  dem  Mikroskope  in  ein  durch  und  durch  kry- 
stallines  Gemenge  der  Granitmineralien  auflöst.  Der  Glimmer, 
welcher  auch  als  Einsprengung  nur  überaus  spärlich  erscheint, 
fehlt  dieser  kryptokrystallinen  Grundmasse  ganz  oder  nahezu. 
Tritt  hier  eine  wirklich  isotrope  Gesteinsbasis  auf,  so  erscheint 
sie  als  echtes  wasserhelles  Glas  ohne  irgend  welche  Entglasungs- 
producte,  sei  es  in  Form  globulitischer  Körnung,  trichitischer 
Trübung  oder  sogenannter  felsitischer  Entglasung.  Die  Menge 
dieses  Gesteinsglases  ist  stets  äusserst  gering  und  allenthalben 
windet  sie  sich  in  Form  zarter  Häutchen  um  die  krystallinen 
Elemente,  die  man  durch  sie  hindurch,  wie  durch  einen  hauch- 
dünnen Schleier  erblickt.  Stets  ist  mit  dem  Auftreten  eines  sol- 
chen Gesteinsglases  eine  hohe  Formvollendung  der  mikrokry- 
stallinen  Gemengtheile  verbunden,  während  das  gänzliche  Fehlen 
derselben  eine  unregelmässigere,  nach  dem  Gesetz  der  Aggre- 
gation, nicht  nach  dem  der  individuellen  Formenbildung  ent- 
wickelte äussere  Umgrenzung  derselben  bedingt.  — -  Alle  diese 
Gesteine  sind  arm  an  Einsprengungen. 

Jene  gesetzmässige ,  meistens  sphäroidale  Anordnung  der 
mikroskopischen  Gesteinselemente,  welche  die  Granophyre  cha- 
rakterisirt,  findet  sich  nirgends  in  dieser  Gruppe.  Die  üeber- 
gänge  zwischen  der  mikrogranitischen  und  rein  porphyrischen 
Ausbildung  dieser  Gesteine  gehören  nicht  in  die  Reihe  der  Gra- 
nophyre, sondern  in  die  der  Granitporphyre  S  für  welche  der 
von  LossEN*  beschriebene  Bodegang  am  Harze  wohl  das  lehr- 


1.  Gf.  Rosenbusch.  Einige  Mittheiluogen  über  ZusammensetzuDgund  Strac- 
tur  granitischer  Qesteine.  —  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.,  1876,  XXVHI,  379— 

390. 

2.  K.  A.  LossEN.  Der  fiodegang  im  Harz.  —  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges., 

1874,  XXYI,  856—906. 
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reichste  Beispiel  liefert.  —  Die  Mächtigkeit  der  hieher  gehöri- 
gen Gänge  ist  stets  eine  geringe. 

Dieser  Gruppe  der  Quarzporphyre  gegenüber  charakteri- 
siren  sich  eine  Reihe  anderer  Vorkommnisse  zum  Theil  durch 
bedeutend  grössere  Mächtigkeit,  fast  stets  durch  höheren  Reich- 
thum  an  makroskopischen  Einsprengungen ,  unter  denen  ein  dun- 
kelgrüner, sehr  selten  brauner  Glimmer  eine  oft  hervorragende 
Rolle  spielt,  durch  einen  bedeutenden  Plagioklasgehalt  und  durch 
eine  andere  mikroskopische  Ausbildung  der  Porphyrgrundmasse. 
—  Von  den  wichtigsten  dieser  Gesteinsmassen  möge  eine  kurz- 
gefasste,  gedrängte  Charakteristik  gegeben  werden. 

Folgt  man  dem  Wege  von  der  katholischen  Kapelle  in 
Hohwald  nach  dem  Forsthause  Welschbruch,  so  durchquert  man 
ein  Quarzporphyrgebiet,  dessen  Abgrenzung  auf  der  Karte  bei 
dem  absoluten  Mangel  jedwelchen  Aufschlusses  nur  nach  den 
umherliegenden  Blöcken  und  Stücken  gegeben  werden  konnte 
und  die  ich  daher  für  sehr  unsicher  halte.  Bei  aller  Verschie- 
denheit der  im  dichten  Unterwald  gesammelten  und  untersuchten 
Proben  nach  Farbe  und  äusserem  Ansehen  des  Gesteins  über- 
haupt scheint  es  mir  dennoch,  dass  das  Ganze  als  ein  einheit- 
licher geologischer  Körper  zu  betrachten  ist.  Meistens  braun 
in  verschiedener  Sättigung  der  Farbe,  auch  violett  und  schmutzig 
gelblich,  bald  mit  thonsteinähnlicher,  bald  mit  mehr  homstein- 
artiger  Grundmasse,  hier  mit  vorwiegendem  Quarz,  dort  mit 
bedeutendem  Gehalt  an  Feldspath  unter  den  Einsprenglingen, 
sind  diese  Gesteine  nicht  eben  reich  an  Glimmer.  Die  Feldspathe 
haben  die  Formen  OP,  qoPoo,  qoP,  ooP3,  Pö5  und  sind  oft 
nach  dem  Mahnebacher  Gesetz  verzwillingt.  Dabei  sind  sie  fast 
durchgängig  zu  pinitoidischen  Aggregaten  umgewandelt,  oder  auch 
wohl  gänzlich  aus  dem  Gestein  ausgewittert.  In  allen  Proben 
ist  eine  optisch  indifferente  Gesteinsbasis  vorhanden;  aber  trotz 
absoluter  Wirkungslosigkeit  auf  das  polarisirte  Licht  kann  man 
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dieselbe  nicht  als  ein  Glas  betrachten,  denn  bei  guten  Präpa- 
raten erkennt  man  deutlich,  dass  diese  Gesteinsbasis  durch  und 
durch  faserig  ausgebildet  ist.  Derartige  nicht  eigentlich  structur- 
lose,  aber  doch  gegen  polarisirtes  Licht  indifferente  Substanzen 
von  bald  faseriger,  bald  kömig-schuppiger  Ausbildung,  welche 
verschiedene  Gruppen  der  älteren  und  jüngeren  Massenge- 
steine charakterisirt ,  bezeichne  ich  mit  dem  Worte  „Mikro- 
felsit^  oder  „mikrofelsi tische  Basis*'.  Ich  hielt  die  Angabe  dieser 
Definition  hier  nicht  für  zum  Verständniss  überflüssig,  weil  bei 
verschiedenen  Autoren  mit  diesen  Worten  ein  sehr  verschiedener 
Sinn  verbunden  wird. 

An  manchen  Handstücken  dieses  Vorkoinmens  besitzt  die 
Porphyrgrundmasse  eine  deutliche  variolitische  Structur;  doch  war 
es  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  ob  diese  Ausbildungsweise, 
welche  eine  weitere  Erklärung  an  einer  späteren  Stelle  finden 
soll,  hier  in  Beziehung  zu  gewissen  geologischen  Momenten  stehe. 
Das  Wesen  der  variolitischen  Structur  dieser  Porphyre  besteht 
in  einer  Kugel-  oder  Knötchenbildung,  bei  welcher  die  compo- 
nirenden  Elemente  der  Kugeln  keinerlei  radiale  Anordnung  er- 
kennen lassen.  Die  gleiche  variolitische  Ausbildung  der  Grund- 
masse zeigt  ein  im  Grossbornenthal  in  den  metamorphen  Glie- 
dern der  Steiger  Schiefer  au&etzender  Quarzporphyrgang  von 
geringer  Mächtigkeit,  welcher  auf  der  Karte  nicht  angegeben  ist. 

Durch  seinen  hohen  Gehalt  an  einem  grünen  Glimmer  zeich- 
net sich  ein  Quarzporphyrgang  aus,  welcher  am  linken  Gehänge 
des  Andlauthales  in  NWN — SOS  im  Hohwaldgranitit  eine  schöne 
Klippenreihe  bildet.  Die  Grundmasse  desselben  ist  vorwiegend 
mikrokrystallin  entwickelt;  eigentlich  amorphe  Basis  erscheint 
selten,  dagegen  finden  sich  ziemlich  verbreitet  rohe  Anfange 
einer  Sphärolithbildung. 

Eine  eigenthümliche  Gruppe  von  Quarzporphyren,  welche 
in  der  Umgebung  des  Forsthauses  Bothlach  und  im  Lauten- 
ssi 
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bacher  Thal  bei  Hohwald  zum  Theil  im  Granitit,  zum  Theil  im 
quarzführenden  Diorit  und  in  den  metamorphen  Gliedern  der 
Breuschthal-Grauwacken  erscheinen,  —  die  kleine  Karte  zeigt 
nur  einen  dieser  schmalen  Gänge  im  Diorit  —  hebt  sich  scharf 
von  den  verwandten  Gesteinen  dieses  Gebietes  durch  den  Reich- 
thum  an  auffallend  grossen  Einsprengungen  ab.  Die  Quarzkömer 
und  die  abgerundeten  Erystalle  dieser  Minerale  gedeihen  bis 
zur  Grösse  eines  Sperlingseies.  Die  rothbraunen  Orthoklase 
werden  über  zoUgross,  und  neben  diesen  beiden  Substanzen  er- 
scheint ein  Plagioklas  in  schmalen  bald  frischen,  wasserhellen, 
bald  veränderten  weissen  bis  grünlich  gelben  Leisten,  in  denen 
die  Auslöschungsrichtungen  nur  wenig  schief  gegen  die  Projec- 
tion  der  Zwillingsebene  auf  OP  und  ooPoB  liegen.  Ueberdies 
erkennt  man  in  der  Grundmasse  in  nicht  unbedeutender  Menge 
Blättchen  eines  matten,  grünlichen  Glimmers  und  Putzen  chlo- 
ritischer  Umwandlungsproducte.  Die  Grundmasse  selbst  ist  braun, 
erscheint  vollkommen  homogen,  hat  flachmuschligen  Bruch  und 
ein  Aussehen,  welches  zwischen  dem  hornsteinartigen  und  pech- 
steinartigen  etwa  mitten  inne  steht. 

Trotz  dieses  Habitus  löst  sich  die  Porphyrgrundmasse  an 
manchen  Handstücken  dieser  Gesteine  zu  einem  voUkonunen 
krystallinen  Aggregat  von  Feldspathleisten  und  Quarz  auf  und 
beide  Mineralien  haben  nicht  einmal  im  mikroskopischen  Sinne 
geringe  Dimensionen.  Dabei  erscheint  unter  den  Feldspathleisten 
auffallend  viel  polysynthetische  Zwillinge  eines  Plagioklases.  In 
anderen  Handstücken  derselben  Gesteine  findet  sich  zwischen 
den  mikrokrystallinen  Gemengtheilen  in  wechselnder  Quantität 
eine  amorphe  Gesteinsbasis,  welche  man  kurz  als  ein  globulitisch 
gekörneltes  Glas  bezeichnen  kann.  Neben  den  optisch  indiffe- 
renten Globuliten  sind  kleine  gelb  bis  roth  durchsichtige  Blätt- 
chen von  Eisenglanz  nicht  selten. 

Die  rothbraune  Farbe  der  Orthoklase  rührt  nicht*  von  se- 
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cundärem  Eisenoxydhydrat,  sondern  von  einem  innerlich  feinen, 
dunklen  Staube  her,  welcher  mit  Sicherheit  als  ursprüngliche 
Beimengung  anzusehen  ist  und  hie  und  da  deshalb  auch  in 
gleicher  Weise  in  den  Quarzen  erscheint.  —  Die  Feldspathe 
sind  meistens  zu  glimmerartigen  Pinitoid-Aggregaten  umgewan- 
delt, und  zwar  gilt  dieses  von  den  Plagioklasen  in  gleicher  Weise, 
wie  von  den  Orthoklasen,  nur  dass  bei  ersteren  neben  den  mi- 
kroskopischen Glimmerblättchen  auch  feine  Häute  von  Ealkcar- 
bonat  erscheinen.  —  Zu  den  makroskopisch  erkennbaren  Ein- 
sprengungen gesellt  sich  mikroskopisch  noch  der  Augit  in  zum 
Theil  sehr  scharf  begrenzten  Krystallen;  ebenso  lässt  es  sich 
deutlich  nachweisen ,  dass  die  mit  blossem  Auge  wahrnehmbaren 
chloritischen  Putzen  der  Zerstörung  des  Pyroxens  ihre  Ent- 
stehung verdanken.  —  Apatit  und  Magnetit  finden  sich  nur 
spärlich. 

Eine  grosse  Verwandtschaft  mit  diesem  Gesteine  h|it  ein 
anderer  Gang,  welcher,  wie  auch  auf  der  Karte  angegeben, 
gleich  unterhalb  der  Einmündung  des  Lautenbacher  Thaies  in 
das  Andlauthal  bei  den  Sägemühlen  im  Hohwaldgranitit  aufsetzt 
und  in  fast  genau  nordsüdlicher  Bichtung  den  Berg  schräg  hin- 
ansteigt. Blöcke  derselben  finden  sich  noch  ziemlich  hoch  oben 
im  Lautenbacher  Thal  und  entstammen  gewiss  einer  Fortsetzung 
dieses  Ganges.  Die  mikroskopische  Beschreibung  der  vorher  be- 
sprochenen Vorkommnisse  würde  bis  in  jedes  Detail  diesem 
Gesteine  entsprechen,  wenn  man  an  die  Stelle  der  braunen,  fast 
pechsteinähnlichen  Grundmasse  eine  grünlichgraue,  fast  erdige 
setzte,  der  jede  Andeutung  einer  amorphen  Substanz  abgeht. 
Auch  in  der  mikroskopischen  Ausbildung  herrscht,  trotz  des  für 
das  Auge  so  verschiedenen  Ansehens  der  Grundmasse,  eine  durch- 
greifende Analogie.  Nur  muss  dieses  Gestein  um  ein  bedeuten- 
des basischer  sein,  da  durch  die  ganze  Gesteinsmasse  hin  Kalk- 
carbonat  in  oft  nicht  unbedeutender  Menge  verbreitet  ist.  Ebenso 
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zeigt  sich  die  grössere  Basicität  in  dem  stärkeren  Hervortreten 
des  die  Farbe  des  Gesteins  bedingenden  chloritischen  Gemeng- 
theils, dessen  Abstammung  von  einem  Pyroxen  auch  hier  oft 
deutlich  nachweisbar  ist.  Die  plagiotomen  Feldspathe  haben  eine 
weit  schiefere  Auslöschung.  Die  Quarze  enthalten  oft  kubische 
Kryställchen  in  den  Flüssigkeitseinschlüssen.  Mit  dem  grösseren 
Reichthum  an  Pyroxen,  wie  er  aus  der  Häufung  der  chloritischen 
Substanzen  sich  ergiebt,  steht  wohl  das  vereinzelte  Auftreten 
des  Titanits  als  eines  accessorischen  Gemengtheils  in  Ver- 
bindung. 

Ein  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  mineralogischen  Zu- 
sammensetzung und  structurellen  Ausbildung  anziehendes  Vor- 
kommen von  Porphyren  ist  dasjenige,  welches  sich  oberhalb 
Hohwald  zwischen  den  Thälern  des  kleinen  und  grossen  Rohr- 
bachs findet.  Bei  dem  dichten  Bestände  mit  Unterwald  des  ganzen 
dortigen  Terrains  haben  die  auf  dem  Kärtchen  angegebenen  Gren- 
zen nach  der  Verbreitung  der  Blöcke  angegeben  werden  müssen. 
Die  Aufschlüsse  fehlen  hier  so  vollständig,  dass  ich  keinerlei 
Sicherheit  über  die  geotektonische  Natur  und  Stellung  dieses 
Vorkommens  habe.  Nach  den  umherliegenden  Blöcken  und 
Fragmenten  und  nach  den  unbedeutenden  Anhaltspunkten,  welche 
die  Bänder  einiger  Waldwege  liefern,  scheint  der  Porphyr  ein- 
geklemmt zwischen  dem  amphibolführenden  Granitit  von  Hoh- 
wald und  einem  der  Stöcke  von  quarzfiihrendem  Diorit.  Nur 
in  den  südlichen  Theilen,  wo  das  Terrain  mit  Hochwald  be- 
standen ist,  gewähren  die  imposanten  Blockmassen  und  ein  klei- 
nerer Steinbruch  wenigstens  einen  Einblick  in  die  mineralogisch- 
petrographischen  Verhältnisse  dieser  Gesteine. 

Im  Allgemeinen  zeigt  sich  dieser  Quarzporphyr  sehr  arm 
an  Einsprengungen,  die  fast  nur  aus  kleinen  Quarzkömern  und 
wenigen  schmutzig  grünen  Glimmerblättchen  bestehen,  Die  braune 
Grundmasse  hat  für  das   Auge  und  die  Loupe  ein  recht  kör- 
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niges  Aussehen  und  scheint  sich  schon  mit  diesen  Hülfsmitteln 
fast  gänzlich  in  ein  mikrokrystallines  Aggregat  aufzulösen.  Und 
doch  ist  dem  selbst  bei  mikroskopischer  Beobachtung  keineswegs 
so.  Hier  erkennt  man  zwischen  den  äusserst  winzigen  Leistchen 
von  Feldspath  und  den  geringen  Mengen  mikroskopischer  Quarz- 
körner ganz  deutlich  eine  wasserhelle  structurlose  Gesteinsbasis, 
die  oft  unendlich  fein  braun  gekörnelt  erscheint,  oft  aber  auch 
nicht  die  Spur  solcher  globulitischen  Körnung  wahrnehmen  lässt. 
Die  grösseren  Quarzeinsprenglinge  haben  stets  recht  scharf  kry- 
stalline  Begrenzung  und  besitzen  alle  für  die  Quarze  der  Por* 
phyre  charakteristischen  Eigenschaften,  mit  Ausnahme  der  Glas- 
einschlüsse. Solche  von  Flüssigkeiten  mit  beweglichen  Libellen^ 
sind  häufig,  ebenso  Interpositionen  der  mikroporphyrischen  Grund- 
masse. —  Die  grünen  Glimmerblättchen  sind  nur  sehr  selten 
frisch;  sie  erscheinen  in  chloritische  Aggregate  umgewandelt, 
welche  gänzlich  mit  den  analogen  der  Pyroxene  und  Amphibole 
identisch  sind.  —  Entschieden  hervorzuheben  ist  es  noch,  dass 
die  mikroskopischen  Feldspathleisten  der  Grundmasse,  auch  da, 
wo  keine  Spur  von  trikliner  Zwillingsstreifung  wahrnehmbar  ist, 
unter  ihren  Zersetzungsproducten  den  kohlensauren  Kalk  in 
reichem  Maasse  fähren.  Dieser  Kalkspathgehalt  wurde  der  Si- 
'  cherheit  halber  auch  chemisch  nachgewiesen.  Ich  glaube  dieses 
für  Quarzporphyre  auffallende  Verhalten  besonders  deswegen 
betonen  zu  sollen,  weil  darin  eine  interessante  Analogie  mit  den 
oben  besprochenen,  sogenannten  Minetten  zu  Tage  tritt.  — 
Der  Eieselsäuregehalt  dieses  Quarzporphyrs  beläuft  sich  auf 
72.43  Yo;  das  specifische  Gewicht  ist  2.65i. 

Andere  Blöcke  desselben  Vorkommens  zeigen  ein  durchaus 
verschiedenes  Gestein  und  sind  dennoch  durch  solch  allmählige 
Uebergänge  mit  den  so  eben  beschriebenen  verknüpft,  dass  an 
der  Zusammengehörigkeit  beider  Massen  nicht  der  geringste 
Zweifel  erlaubt  ist.  —  Bei  etwas  gesättigterer   brauner  Farbe 
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fehlen  diesem  Gesteine  die  Quarz-Einsprenglinge  ganz ;  der  grüne 
Glimmer  dagegen  ist  in  grosser  Menge  in  sechsseitigen  Tafeln 
und  schmalen  Leisten  vertreten.  Man  glaubt  ein  entschieden 
quarzfreies  Gestein  vor  sich  zu  haben,  und  nicht  selten  geräth 
man  beim  Aufheben  der  Fragmente  in  Versuchung,  dieselben 
als  einem  Minette-Gange  angehörig  zu  betrachten.  So  brausen 
denn  auch  diese  Stücke  allenthalben,  wo  man  sie  mit  Säure 
betupft,  recht  kräftig.  —  Für  die  mikroskopische  Charakteristik 
ist  zunächst  hervorzuheben,  dass  jedwelche  amorphe  Basis  ab- 
solut fehlt  und  das  Gefüge  des  Gesteines  ist,  wie  seine  Zusam- 
mensetzung, eine  entschieden  mikrogranitische.  Die  braune  Grund- 
masse, woraus  sich  die  zahlreichen  grünen  Glimmerblättchen, 
welche  sich  zudem  oft  zu  über  zollgrossen  Haufen  zusammen- 
ballen, abheben,  ist  ein  ganz  körniges  Gemenge  von  durch  Eisen- 
oxydhydrat braunen  Feldspathleistchen  und  wasserhellen  Quarz- 
körnchen, welche  die  Intersütien  der  ersteren  ausfüllen  und 
nirgends  in  eigener  Krystallform  erscheinen. 

Die  Feldspathleisten  liegen  fast  ausnahmslos  parallel  oder 
vielmehr  nahezu  parallel  neben  einander  und  daher  scheint  bei 
schwachen  Vergrösserungen  die  ganze  Grundmasse  des  Gesteins 
fast  aus  Plagioklas  zu  bestehen.  Erst  stärkere  Vergrösserungen 
und  die  Beobachtungen  über  die  Lage  der  Elasticitätsaxen  in 
den  kleinen  Leisten  lassen  erkennen,  dass  trotz  allen  Reich- 
thums  an  Plagioklasen  mit  einer  zur  Zwillingsebene  stark  ge- 
neigten Auslöschung  die  Hauptmasse  der  Feldspathe  orthotom 
ist.  —  Auch  hier  wieder,  wie  bei  der  vorigen  Varietät  zeigt 
sich  der  kohlensaure  Kalk  allenthalben  in  den  orthotomen, 
wie  klinotomen  Feldspathen  verbreitet  und  durch  den  nicht 
eben  hohen  Quarzgehalt  wird  bei  dieser  Ausbildung  der  Cha- 
rakter des  Gesammtgesteines  ein  noch  mehr  basischer.  —  Apatit 
ist  recht  reichlich  vorhanden,  und  so  bildet  dieses  Gestein, 
welches  man  vielleicht  nicht  unpassend  wegen  seines  hohen  Ge- 
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haltes  an  Magnesiaglimmer  als  einen  typischen  Qnarzporpbyr 
der  Granitit-Reihe  bezeichnen  könnte  mit  bald  porphyrischer, 
bald  mikrogranitischer  Entwicklung,  ein  Zwischenglied  zwischen 
den  normalen  glimmerarmen  Quarzporphyren  und  den  Minetten 
oder  vielmehr  den  gangförmigen  Glimmersyeniten.  Andrerseits 
ist  es  in  der  Reihe  der  Gesteine  mit  orthotomen  Feldspathen 
eines  der  ausgeprägtesten  Aequivalente  der  Glimmerporphyrite 
in  der  Reihe  der  Felsarten  mit  klinotomen  Feldspathen. 

Die  mikroskopische  Diagnose  wird  in  sehr  deutlicher  Weise 
durch  die  chemische  Analyse  bestätigt.  Dieselbe  wurde  an  einer 
mikrogranitischen,  glimmerreichen  Varietät  durch  Herrn  L.  yak 
Webyeke  ausgeführt.  Das  specifische  Gewicht  war  2.663.  — 
Unter  XLH  steht  die  procentige,  unter  XLH"  die  moleculare 
Zusammensetzung. 

XLH.     XLn*. 

SiO, 59.435—196.61 

A1,0, 15.246—     29.70 

Fe,Oa 4.367 5.46 

FeO 1.4Ä7—     3.95 

CaO 3.586—  12.81 

MgO 2.630—  13.15 

B;0 5.298—  11.25 

NajO.    ....  3.685—  11.60 

P,0, 0.627—  0.88 

COj 1.505 6.84 

H,0 1,411-  15.68 


99.107—307.92 


Wenn  man  diese  Analyse  etwa  derart  berechnet,  dass  nach 
Abzug  des  durch  die  Phosphorsäure  und  Kohlensäure  gebunde- 
nen Kalkes  sämmtliche  Alkalien  und  der  Rest  des  Kalkes  als 
Feldspathe  nach  den  betreffenden  Formeln  gedacht  werden,  dann 

287 


Digitized  by 


Google 


366 

aus  dem  Wasser,    der   Magnesia,    dem   Eisenoxydul    und    den 
Besten  der   Sesquioxyde  der  Glimmer  bestimmt  würde,  so  fin- 


Analyse  XLII. 


Quarzporphyr 
Apatit.  .  .  . 

Galcit 

Kalifeldspath  . 

Natronfeldspath 

Kalkfeldspath* 

Magnesiaglimmer 

Quarz 


Pro- 
cente. 


59.436 


20.405 

21.040 
1.838 
4.966 
4.017 
7.198 


Hole- 
cale. 


196.61 


67.50 
69. 

6.08 
16.39 
13.29 

23.95 


AI,0, 


Ppo- 
cente. 


15.246 


5.776 
5.965 
1.561 

1.956 


Hole- 
cuie. 


.70 


11.25 

11.00 

3.04 


Fe,0, 


Pro- 
cenle. 


4.357 


4.357 


Mole- 
cale. 


5.45 


5.45 


FeO 


Pro- 
cente. 


1.427 


1.427 


Mole- 
coJe. 


3.95 


3.95 


CaO 


Pro-     H€:^ 
c«D(e.    tsk. 


3.586 


U.8» 

1.915 


0.851       3.-4 


Diese  Zusammensetzung  würde  aber  der  Wirklichkeit  nur 
sehr  schlecht  entsprechen;  der  Gehalt  an  Magnesiaglimmer  ist 
höher,  der  an  Quarz  niedriger,  als  er  sein  sollte.  Wenn  man 
nun,  was  jedenfalls  für  einen  grossen  Theil  richtig  ist,  das  ganze 
Wasser  als  Eisenoxydhydrat  berechnet  und  dann  nur  Magnesia 
und  Eisenoxydul  und  die  Reste  von  Thonerde  und  Eisenoxyd 
dem  Calcul  des  Glimmers  zu  Grunde  legt,  so  würde  man  für 
dieses  Mineral  folgende  Daten  gewinnen. 

FeO  .  1.427  %—  5.45  Molecule.     Fe,08.  O.m  Vo—   O.22  Molecule. 

MgO   .     2.630  %— 13.15  „  AljO,.     1.956%—     3.81  „ 


SiO,  .  2.811  %—   9.30 


SiOj    .     1.826  Vo—     6.04 


6.868  Vo— 27.90  Molecule.  3.958  %—  IO.07  Molecule, 

Das  wären  also  etwa  11%  von  dieser  Substanz,  und  man 
erkennt  sofort,  dass  die  Zusammensetzung  des  in  Frage  stehen- 
den Magnesiaglimmers  der  des  gleichen  Minerals  aus  den  gang- 
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det  man  dasselbe  mit  Vernachlässigung  des  Magnetits  zusammen- 
gesetzt wie  die  folgende  Tabelle  zeigt. 


MgO 

K,0 

Na,0 

PA 

CO. 

H,0 

Summa. .    | 

•0- 

Moie- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Mole- 

Pro- 

Hole- 

Pro- 

Mole- 

ite. 

cole. 

eente. 

cule. 

ccnte. 

cule. 

cente. 

CQle. 

cente. 

CQle. 

cente. 

CQle. 

cente. 

cale. 

.630 

13.16 

5.»8 

11.35 

3.585 

11.60 

0.627 

0.88 

1.505 

6.84 

1.411 

15.68 

99.107 

307.9« 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0.627 

0.88 

— 

— 

— 

—  ' 

1.417 

3.81 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 



1.505 

6.84 

— 

— 

3.410 

13.68 

-^ 

— 

5.W8 

11.26 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

31.479 

90.00 

— 

— 

I 



3.585 

11.60 

— 



— 

— 

— 

— 

30.680 
i.SSO 

92.80 

12.16 

!.«3D 

13.16 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

1.411 

15.68 

10.483 

10.830 

7.198 

49.17 

22.66 
23.96 

förmigen  Glimmersyeniten  (Minetten)  sehr  nahe  steht.  Auch  hier 
haben  wir  das  Yerhältmss  2R0  SiO,  :  2B,0,  3SiO,  =  3:1, 
eine  Proportion,  die  ideal  genau  erreicht  werden  würde,  wenn 
ein  Theil  des  Wassers,  der  Wirklichkeit  entsprechend,  dem  Glim- 
mer zugerechnet  worden  wäre. 

Um  über  die  Natur  des  im  Gestein  vorhandenen  Plagio- 
klases  einigen  Aufschluss  zu  gewinnen,  muss  man  von  der  Vor- 
aussetzung ausgehen,  das  der  Calcit  aus  der  Zersetzung  de6- 
selben  seinen  Ursprung  ableitet.  Nimmt  man  daher  allen  Kalk 
der  Analyse  als  Anorthit  an  nach  Abzug  der  Menge  für  den 
Apatit,  so  erhält  man  für  Ealkfeldspath   die  folgenden  Werthe: 


CaO 2.766% 

A1,0,      ....        5.072  Yo 
SiO, 5.978  Vo 


9.88  Molecule. 

9.88 
19.76 


1 3.811  Vo  —  39.62  Molecule. 
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Der  Kalkfeldspath  verhielte  sich  demnach  zum  Natronfeld- 
spath  wie  1  :  2.8,  oder  viehuehr,  wenn  man  bedenkt,  dass  ein 
Theil  des  Natronfeldspaths  mit  dem  Orthoklas  verbunden  ist, 
wahrscheinlich  annähernd  wie  1:2.  Jedenfalls  entspricht  der 
Ealknatronfeldspath  so  ziemlich  der  Formel  AlbsAui. 

Ueberträgt  man  diese  Correcturen  in  die  obige  Tabelle, 
so  erhöht  sich,  wie  leicht  ersichtlich,  der  Gehalt  an  freier  Kie- 
selsäure und  steigt  etwa  auf  12  Vo- 


Die  Gronophyrdeoke  des  Rosskopüs. 


Der  obere  Theil  des  Laufes  des  Eirneckthales  ist  tief  ein- 
geschnitten in  ein  Gestein,  welches  auf  der  DAUBBEE'schen 
Karte  als  Quarzporphyr  eingetragen  ist  und  auch  unzweifelhaft 
in  manchen  seiner  Modificationen  durchaus  den  Charakter  dieses 
Gesteines  an  sich  trägt.  Die  Gründe,  warum  dieses  Vorkommen 
hier  als  Granophyr  bezeichnet  ist,  werden  sich  im  Verlauf 
der  Besprechung  ergeben.  Das  Vorkommen  dieses  Granophyrs 
ist  ein  deckenartiges;  die  nordsüdliche  Längserstreckung  ist 
etwa  3 — 4  Mal  so  gross  wie  die  ostwestliche  Breitendimen- 
sion, so  dass  das  Ganze  fast  den  Charakter  eines  gewaltigen 
Stromes  an  sich  trägt.  Im  Süden  beginnt  diese  stromähn- 
liche Decke  auf  dem  Gipfel  des  Rosskopfes,  erstreckt  sich  von 
hier  in  der  Breite  von  nahezu  einem  Kilometer  nach  Norden, 
eine  Art  Hochebene  fast  bildend,  -in  welche  die  Kirneck  sich 
schluchtartig  eingefressen  hat.  Zu  beiden  Seiten  des  Bachbettes 
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bildet  der  Granophyr  schroffe  Klippenwände  und  zieht  sich 
dann  immer  in  nördlicher  Richtung  zwischen  dem  Schwarzen- 
berge  und  dem  Neuntestein  bis  in  die  südlichen  Nebenthälchen 
des  Ehnthales. 

Die  Mächtigkeit  der  Decke  ist  am  geringsten  in  ihrem 
südöstlichen  Theile,  wo  man  wenige  Schritte  unter  der  Spitze 
des  Rosskopfes  bereits  auf  die  metamorphen  Glieder  der  Stei- 
ger Schiefer  stösst;  am  mächtigsten  erscheint  sie  in  ihren  cen- 
tralen und  nördlichen  Theilen.  Das  tief  eingesägte  Kirneckthal 
hat  die  Decke  nicht  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  durchbrochen, 
sondern  soweit  der  Bach  sich  im  Gebiete  des  Granophyrs  be- 
findet, bildet  dieses  Gestein  auch  die  Sohle  desselben. 

Mit  ihrem  südlichen  und  südöstlichen  Ende  ruht  die  Gra- 
nophyrdecke  auf  dem  Andalusithornfels  der  Steiger  Schiefer,  -  im 
Westen  und  Nordosten,  sowie  im  Norden  (ausserhalb  der  Karte) 
bedeckt  sie  den  amphibolführenden  Granitit  von  Hohwald  und 
zum  Theil  auch  den  Granitporphyr,  wenn  diesem  Gestein  eine 
selbstständige  Stellung  zukommt.  In  ihrem  mittleren  Theile  ist 
sie  gewiss^maassen  eingeklemmt  zwischen  die  Quarzdiorite  des 
Neuntesteins  und  des  Schwarzenbergs.  Wenn  die  Auffassung  der 
Lagerungsyerhältnisse  dieses  Gesteins  als  einer  stromartigen 
Decke  die  richtige  ist,  und  das  scheint  mir  auch  schon  des- 
wegen wahrscheinlich,  weil  an  einigen  der  tiefsten  Stellen,  so 
unter  andern  am  südwestlichen  Abhang  des  Rosskopfes  kleine 
isolirte  Klippen  des  Granitits  daraus  hervorragen,  so  muss  na- 
türlich zur  Zeit  der  Ablagerung  dieser  Decke,  oder  vielmehr 
des  Ergusses  dieses  Stromes,  bereits  eine  weitgehende 
Berg-  und  Thalbildung  in  dem  überströmten  Terrain  stattgefun-* 
den  haben.  Jedenfalls  war  zwischen  dem  heutigen  nördlichen 
Kamm  des  Andlauthales  und  dem  Hauptkamm  des  Hochfeldes 
(Rothlach— Kiehnberg)  eine  tiefe  Mulde  vorhanden,  welche  von 
dem    Granophyr    zum    Theil    ausgefällt   wurde,    in    dem    sich 
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dann  später  die  Kirneck  ihr  Bett  eingrub.  Eine  genauere  An- 
gabe über  die  Mächtigkeit  der  Decke  lässt  sich  bei  mangelnder 
Eenntniss  über  die  Höhenverhältnisse  nicht  wohl  machen,  aber 
jedenfalls  liegt  zwischen  der  Basis  derselben  oberhalb  der  Fon- 
taine Laquiante  und  ihrer  Oberfläche  bei  dem  Forsthaus  Welsch- 
bruch eine  Höhendifferenz  von  etwa  200  Meter. 

Von  dem  südlichen  Ende  der  Granophyrdecke  am  Ross- 
kopf strahlen  mehrere  Gänge  in  radialer  Richtung  aus,  welche 
sich  nach  Structur,  nach  ihrem  chemischen  Bestände  und  nach 
ihrer  geologischen  Verknüpfung  als  mit  diesem  zusammengehörig 
erweisen.  Mit  geringerer  Sicherheit  lässt  sich  das  gleiche  Ver- 
hältniss  für  einige  Gänge,  welche  in  den  metamorphen  Gliedern 
der  Steiger  Schiefer  im  untern  Andlauthale  aufsetzen,  behaupten. 
Immerhin  ist  auch  bei  ihnen  die  Zusammengehörigkeit  mit  dem 
Granophyr  des  Rosskopfs  nach  ihrer  mineralogischen  und  chemi- 
schen Constitution  und  nach  ihrer  Streichrichtung  sehr  wahr- 
scheinlich. Ob  dagegen  ein  Porphyryorkommen  von  nicht  sehr 
beträchlicher  Ausdehnung,  welches  sich  auf  dem  Grate  zwischen 
dem  Hasselbach-  und  Dudenbachthal  findet  und  dessen  Lage- 
rungsform nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  konnte,  eben- 
falls zu  dem  Granophyr  des  Rosskopfes  gehöre,  vermag  ich 
nicht  anzugeben.  Die  Structur  und  mineralogische  Zusammen- 
setzung legt  eine  solche  Vermuthung  nahe;  aber  ein  irgendwie 
überzeugender  Wahrscheinlichkeitsbeweis  ist  dafür  nicht  zu  er- 
bringen. 

Was  nun  das  petrographische  Material  anbelangt,  welches 
diese  Decke  und  die  mit  ihr  verknüpften  Gänge  bildet,  so  ist 
dasselbe  ein  überaus  mannigfaltiges  und  stellt  alle  Modificationen 
dar,  welche  zwischen  einem  mittelkörnigen  sehr  glimmerarmen 
Granitit  und  einem  an  amorpher  Basis  reichen  Quarzporphyr 
mitten  inne  liegen.  Trotz  dieser  auffallenden  Mannig&ltigkeit 
in   der  petrographischen  Entwicklung  ist  nicht  nur,  wie   eine 
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Reihe  von  Analysen  darthun  wird,  der  chemische  Bestand  allent- 
halben absolut  derselbe,  sondern  —  und  darauf  lege  ich  ein 
weit  grösseres  Gewicht  —  es  sind  nirgends  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung der  Decke  zwischen  den  yerschiedenen  Modificationen 
irgend  welche  stratigraphische  Grenzen  zu  entdecken.  Wenn 
wir  von  den  mit  der  Decke  inniger  und  loser  zusammenhängen- 
den Gängen  absehen,  so  vollziehen  sich  die  Gesteinsübergänge 
zwischen  dem  typischen  glimmerarmen  Granitit  und  dem  an  gla- 
siger Basis  recht  reichen  Quarzporphyr  ohne  irgend  welche  geo- 
logische Grenzen  im  Grossen  und  im  £3einen  so  durchaus  all- 
mählich, dass  keine  andre  Annahme  berechtigt  sein  kann,  als 
diejenige:  es  liege  hier  ein  durchaus  einheitlicher  geologischer 
Körper  vor,  der  durch  irgend  welche  Ursachen  structureU  bald 
als  typischer  Granit,  bald  aber  als  echter  Quarzporphyr  aus- 
gebildet ist.  Man  erkennt  sofort,  dass  in  diesem  Falle  bei  einer 
grundverschiedenen  Lagerungsform  genau  derselbe  petrographi- 
sche  Uebergang  vorliegt,  welcher  oben  an  dem  Granophyrgang- 
zuge  geschildert  worden  ist. 

Wenn  gleich  oft  auf  kleinem  Räume  die  verschiedenen 
Structurformen  neben  einander  vorkommen,  so  lässt  sich  doch 
im  Allgemeinen  feststellen,  dass  die  Ausbildung  im  südlichen 
Theil  der  Decke  vorwiegend  porphyrisch,  in  ihrem  nördlichen 
Theil  vorwiegend  granitisch  ist,  während  die  Zwischenglieder 
zwischen  den  Extremen  besonders  die  mittleren  Theile  der 
Decke  bilden. 

Es  ist  natürlich  nicht  wohl  möglich,  die  reiche  Mannig- 
faltigkeit der  Structurunterschiede  alle  zu  beschreiben;  es  möge 
daher  gestattet  sein,  aus  demselben  gewisse  hervorragende  Ty- 
pen herauszugreifen  und  kurz  zu  charakterisiren. 

Wenn  man  die  neue  Yicinalstrasse  vom  Forsthaus  Neuen- 
grünrain  hinab  in's  Ehnthal  verfolgt,  so  trifft  man  unterhalb 
des  Quarzdioritstocks   auf  ganz   besonders   schön   kömige  und 
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zwar  oft  reichlich  mittelkörnige  Gesteine  dieser  Decke,  die  man 
petrographisch  nach  der  Untersuchung  mit  Auge  und  Loupe 
gar  nicht  anders  würde  benennen  können,  denn  als  glimmer- 
arme Granitite.  In  dieser  Structurform  halten  die  Gesteine  bis 
zum  Ende  der  Decke,  etwa  in  der  Höhe  und  ein  Kilometer 
westlich  vom  Hohenburgweilerhof  an.  Ebenso  ist  das  Material 
der  Decke  am  westlichen  Abhänge  des  Schwarzenberges  und 
auf  der  breiten  Fläche  zwischen  diesem  Berge  und  dem 
Neuntestein  durchaus  von  granitischem  Habitus,  nur  kleineren 
Kornes.  Allenthalben  ist  das  Gestein  im  frischen  Zustande  fleisch- 
bis  rosenroth,  im  angewitterten  mehr  braunroth  und  besteht  aus 
einem  bald  mittel-,  bald  feinkörnigem  Gemenge  von  wasser- 
hellem bis  grauem  Quarz  und  hellrothen  Feldspathen,  an  denen 
keine  Streifung  zu  erkennen  ist.  Aus  diesem  gleichmässigen 
Gemenge,  dem  nur  ganz  ausserordentlich  spärlich  kleine,  sehr 
dunkelgrüne  Glimmerblättchen  beigemengt  sind,  heben  sich  ziem- 
lich einzeln  grössere,  aber  wohl  nie  bis  centimetergrosse,  ziegel- 
rothe,  sehr  schön  rechtwinklig  spaltende  Orthoklaskrystalle  ab. 
Plagioklase  sind  ganz  ungemein  selten  unter  den  Einspreng- 
ungen. Der  Quarz  dagegen  erscheint,  wie  der  Orthoklas,  in 
grösseren  Individuen  mit  rauher  Oberfläche,  meistens  roher,  aber 
doch  deutlicher  Krystallform,  seltener  in  unregelmäfisig  begrenz- 
ten Körnern.  Ziemlich  allgemein,  am  häufigsten  aber  bei  klein- 
körniger Structur,  zeigt  dieses  Gestein  eine  Neigung  zu  fein- 
drusiger  Ausbildung;  dann  ragen  in  die  kleinen,  unregelmässig 
gestalteten  und  nie  glattwandigen  Drusenräume  die  Gemengtheile 
des  Gesteins  in  krystalliner  Ausbildung  hinein.  An  den  zierlichen 
Orthoklaskryställchen  solcher  Hohlräume  wurden  die  Formen  oo  P. 
oP.  ooPob,H-  Poo  beobachtet,  die  Quarze  zeigen  lediglich  die 
beiden  Bhomboeder.  Zu  diesen  Mineralien  gesellt  sich  fast  aus- 
nahmslos der  Eisenglanz  in  winzigen  Täfelchen.  Die  Drusen,  sowie 
die  kleinen  Krystalle  derselben,  sind  mit  Eisenocker  überzogen. 
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Untersucht  man  Präparate  dieser  Gesteine  unter  dem  Mikro- 
skope, so  erweisen  sich  die  gröber  körnigen  zum  Theil  von  ganz 
normalem  granitischem  Gefüge.  Nur  bemerkt  man  bei  den  Quar- 
zen eine  entschiedene  Tendenz  zu  äusserlich  gesetzmässiger 
Erystallbegrenzung,  und  dem  entsprechend  ist  jedes  Quarzkorn, 
auch  da  wo  die  äussere  Form  fehlt,  ein  optisch  durchaus  ein- 
heitliches Individuum.  —  Der  Plagioklas  ist  auch  mikroskopisch 
sehr  spärlich  vorhanden,  ja  er  fehlt  manchen  Präparaten  gänz- 
lich ;  wenigstens  war  oft  nirgends  eine  ZwiUingsstreifiing  zu  gewahren. 
—  Auch  die  Menge  des  dunkelgrünen  Glimmers  bleibt  eine  äusserst 
geringe  unter  dem  Mikroskope ,  so  dass  der  mineralogische  Be- 
stand der  Gesteine  fast  ganz  der  eines  Schriftgranits  ist. 

Andere  Handstücke  des  gröberkömigen  Gesteins,  und  die- 
jenigen der  feinerkörnigen  stets,  zeigen  in  höchst  typischer  Aus- 
bildung diejenigen  Structurformen,  welche  oben  als  für  die 
Granophyre  charakteristisch  beschrieben  wurden.  Besonders  ist 
die  Verzahnung  von  Quarz  und  Feldspath  eine  unglaublich  inliige, 
und  es  kehren  hier  alle  diejenigen  Verhältnisse  wieder,  welche  auf 
pag.  346  sqq.  besprochen  wurden;  zumal  ist  sämmtlicher  Quarz 
oft  auf  weitere  Erstreckungen  hin  optisch  parallel  orientirt;  we- 
niger regelmässig  ist  das  bei  den  grösseren  Feldspathkryställchen 
der  Fall.  Die  gleichen  kryptokrystallinen  Verwachsungen  dieser 
beiden  Mineralien  in  den  mannigfachsten  Formen  hier  noch  einmal 
zu  beschreiben,  liegt  keine  Veranlassung  yor.  —  Die  büschelför- 
migen Ansätze  der  Quarz-  und  Feldspathnadeln  um  grössere 
Krystalle  dieser  beiden  Mineralien  sind  oft  recht  mikroskopisch 
grobfaserig  und  erlauben  mit  voller  Sicherheit  die  Bestimmung 
der  einzelnen  Stengel  dieser  Büschel  als  zum  Theil  einer  ortho- 
basischen,  zum  Theil  einer  klinobajsischen  Substanz  angehörig.  — 
So  innig  die  Verwachsung  von  Quarz  und  Feldspath  in  der  fein- 
körnigen Grundmasse  ist,  so  findet  man  doch  niemals  einen  Ein- 
schluss  von  Quarz  in  Feldspath  oder  umgekehrt  in  den  grösseren 
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Einsprenglingen  dieser  beiden  Species.  Das  scheint  entschieden 
dafür  zu  sprechen,  dass  der  Bildungsact  der  letzteren  ein  ganz 
gesonderter  war  und  der  krystallinen  Erstarrung  der  allgemeinen 
Gesteinsmasse  ebenso  vorherging,  wie  das  auch  bei  den  jüngeren 
Gesteinen  der  Fall  ist.  Die  ganze  Erscheinungsweise  dieser  Ge- 
steine, die  ich  Granophyr  nenne,  ist  eine  solche,  dass  man  sich 
über  die  Entstehung  derselben  nur  eine  Vorstellung  bilden 
kann,  welche  den  thatsächlichen  Verhältnissen  entsprechen  dürfte 
und  zwar  die  folgende:  Zur  Zeit,  als  in  den  Gesteinsmagma  eine 
vollkommene  ungehinderte  moleculare  Beweglichkeit  bestand, 
bildeten  sich  durch  ruhiges  Wachsthum  die  grösseren  Einspreng- 
unge; dann  aber  trat  ein  Moment  ein,  wo  durch  irgend  welche 
Veranlassung  (Temperatur-Abnahme?)  eine  plötzliche  confuse 
Krystallisation  eintrat,  wie  in  dem  über  seinen  Erstarrungspunkt 
abgekühlten  Wasser  bei  Erschütterung.  Die  verschiedenen  stö- 
chiometrischen  Verbindungen  bildeten  sich  rasch  an  unendlich 
vielen  Punkten  und  es  war  nicht  mehr  eine  hinreichende  Be- 
weglichkeit der  Molecule  vorhanden,  um  grössere  Individuen  zu 
erzeugen.  An  allen  festen  Punkten  zumal  (den  grössern  Ein- 
sprenglingen) Schossen  die  Erystallnadeln  an  und  durch  die 
ganze  Masse  hin  trat  rasch  eine  krystalline  Erstarrung  ein. 

Zur  weiteren  mineralogischen  Charakteristik  dieser  Ge- 
steine möge  hinzugefügt  werden,  dass  die  Quarze  die  gewohn- 
ten Flüssigkeitseinschlüsse  in  reicher  Menge  und  schönster  Aus- 
bildung enthalten.  Dabei  erscheint  der  Quarz  oft  wie  bestaubt 
mit  feinen  gelben  Pünktchen,  die  sich  erst  bei  starker  Ver- 
grösserung  als  Eisenglanztäfelchen  bestimmen  lassen.  —  Die 
Feldspathe  sind  mit  äusserst  feinem  Staube  erfüllt,  der  sich 
parallel  den  Blätterdurchgängen  geordnet  hat  und  erscheinen 
in  Folge  davon  oft  grau.  In  andern  Feldspathen  fehlen  diese 
Interpositionen,  deren  Natur  sich  auch  bei  den  stärksten  Ver- 
grösserungen  nicht  erkennen  liess,  gänzlich  und  diese  sind  dann 
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Yollkommen  wasserhell.  —  Zu  den  schon  angeführten  Gemeng- 
theilen  gesellt  sich  noch  mikroskopisch  der  Eisenglanz  in  den 
bekannten  gelbrothen  Tafeln.  Magnetit  und  Apatit  wurden  nir- 
gends beobachtet.  —  Ein  farbloser  Ealiglimmer  zeigte  sich  sehr 
spärlich  in  einigen  der  Präparate,  aber  unter  Verhältnissen, 
welche  mich  an  seiner  Ursprtinglichkeit  zweifeln  lassen;  derselbe 
schien  ein  Umwandlungsproduct  des  Feldspathes  zu  sein.  Von 
einer  structurlosen  Grundmasse,  einem  Gesteinsglase,  war  nir- 
gends weder  als  selbstständigem  Gemengtheile,  noch  aber  als 
Einschluss  in  den  Erystallen  die  geringste  Spur  zu  entdecken. 
Um  die  chemische  Constitution  dieser  Gesteine  kennen  zu 
lernen,  analysirte  ich  eine  mittelkörnige  Varietät  aus  der  Nähe 
des  Forsthauses  Neuengrünrain ;  das  specifische  Gewicht  wurde 
zu  2.613  bestimmt.  XIHI  ist  die  procentige  Zusammensetzung  als 
Mittel  aus  zwei  Analysen  mit  fast  identischen  Besultaten.  Eine 
feinkörnige  Varietät  aus  einem  der  linksseitigen  oberen  Neben- 
thälchen  der  Eirneck  mit  dem  specifischen  Gewichte  2.599  wurde 
von  Herrn  yak  Webybke  im  Laboratorium  der  geologischen 
Landes-Untersuchung  von  Elsass-Lothringen  analysirt ;  die  Ergeb- 
nisse stehen  unter  XLIV.  Aus  den  beiden  Analysen  berechnete  ich 
die  unter  XLHI'  und  XLIV'  angeführten  Molecular-Proportionen. 

XLm.   XLHP.     XLIV.  XLIV. 


SiO..  . 
A1.0.  . 
Fe,0, . 
FeO.  . 
CaO.  . 
MgO  . 
K,0.  . 
Na.0  . 
H.O.  . 


75.979— 

251.84 

77.05S— 

254.88 

13.868— 

26.08 

12.640— 

24.68 

1.853 — 

1.94 

0.760 

0.95 



0.281— 

0.64 

1.668 — 

-        5.M 

0.786— 

2.63 

0.456— 

2.88 

0.094— 

0.47 

4.*«— 

9.88 

4.498 

9.55 

3.SS6— 

10.74 

3.785 

12.88 

0.848— 

9.86 

0.400— 

4.44 

101.508— 

316.65 

100.196— 

310.40 
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In  der  Analyse  XLin  wurden  die  Oxydationsstufen  des 
Eisens  nicht  getrennt.  Man  erkennt  sofort  aus  beiden  Analysen, 
dass  Feldspath  und  Quarz  bei  weitem  die  Hauptgemengtheile 
des  Gesteins  sind.  Die  geringen  Mengen  des  Glimmers  ergeben 
sich  aus  dem  kleinen  Gehalte  an  MgO  und  FeO.  Der  Ealkge- 
halt  zwingt  fast  zu  der  Annahme,  dass  ein  nicht  in  ZwiUingen 
ausgebildeter  Kalknatronfeldspath  vorhanden  ist;  aber  auch  in 
diesem  Falle  müssen  die  Orthoklase  sehr  natronreich  sein.  Das 
Verhältniss  der  Monoxydbasen  (mit  Hinzurechnung  des  Wassers) 
zu  den  Sesquioxyden  ist  in  XLIII  =  37. S4 :  27.97,  in  XLIV 
=  30.86 :  25,57.  Wenn  nun  auch  ein  Theil  des  Wassers  als 
Eisenoxydhydrat,  ein  anderer  in  den  Einschlüssen  vorhanden  ist, 
so  wird  doch  gewiss  ein  dritter  Theil  dem  Glimmer  zuzuschrei- 
ben sein  und  dieser  muss  also  thonerdearm  sein.  Ohne  das 
Wasser  würde  dieselbe  Proportion  der  Monoxyd-  und  Sesqui- 
oxyd-Molecule  =  27.98 :  27.97  resp.  =  26.«  :  25.67  werden,  d.  h. 
wie  im  Feldspathe  =1:1. 

Steigt  man  dann  der  Granophyrdecke  folgend  an  dem 
linken  Gehänge  des  Eimeckthales  etwa  auf  einem  der  zur  Ab- 
fuhr des  Holzes  angelegten  Schlittwege  hinab,  denen  man  in 
dieser  aufschlussarmen  Waldgegend  manchen  Einblick  in  die 
tektonischen  Verhältnisse  der  Gesteine  verdankt,  dann  ninunt 
der  Granophyr  immer  mehr  den  Habitus  eines  porphyrischen 
Gesteins  an.  Anstatt  der  feinkörnigen  Grundmasse  begegnet  das 
Auge  einer  unauflösbar  dichten;  auch  die  Einsprengunge  werden 
stellenweise  bedeutend  kleiner  und  spärlicher,  die  Farbe  des 
Gesteins  geht  mehr  in  das  Braune  über.  Das  Gefüge  ist  auch 
hier  noch  bald  compact,  bald  feindrusig,  und  in  letzterem  Falle 
begegnet  man  denselben  Mineralien  in  den  Hohlräumen.  — 
Mikroskopisch  vollzieht  sich  die  Aenderung  des  Gesteines  z.  Th. 
in  einer  analogen  Weise  durch  Abnahme  des  Kornes,  während 
man  gleichzeitig  in  den  pseudosphärolithischen  Quarz-Feldspath- 
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Aggregaten  öfter  eine  Structur  beobachtet,  die  dadurch  charak- 
terisirt  ist,  dass  an  die  nadeiförmigen  Individuen  erster  Ordnung 
oder  Hauptindividuen  sich  seitlich  kleinere  Büschel  und  Beihen 
von  Nädelchen  zweiter  Ordnung  ansetzen.  Neben  der  typisch- 
granophyren  Ausbildung  der  Orundmasse  findet  sich  eine  regellos 
kömige  und  da,  wo  diese  stellenweise  die  Ueberhand  gewinnt, 
erscheint  auch  bald  eine  structurlose  Zwischenklemmungsmasse 
zwischen  den  Feldspathleistchen  und  Quarzkörnchen.  Nur  sehr 
selten  trifft  man  grössere  (im  mikroskopischen  Sinne)  Partieen 
dieser  farblosen  Gesteinsbasis  zwischen  dem  mikrokrystallinen 
Gewebe  der  Grundmasse  und  dann  lässt  dieselbe  fast  ausnahms- 
los eine  spärliche  globulitische  Körnung  wahrnehmen. 

Die  mineralogische  Zusammensetzung  dieser  Entwicklungs- 
stufe ist  genau  dieselbe,  wie  diejenige  der  grobkörnigen  Gra- 
nophyre;  die  dunklere  Farbe  rührt  hier  davon  her,  dass  das 
Eisenoxydhydrat  gegenüber  den  Eisenglanztafelchen  vorzuherr- 
schen  scheint.  —  Die  Quarze  haben  die  gleichen  Flüssigkeits- 
einschlüsse mit  meistens  sehr  mobilen  LibeUen  und  reichlicher 
finden  sich  in  diesen  Fluidaleinschüssen  kleine  wasserhelle  ku- 
bische Erystalle.  Die  Glasinterpositionen  fehlen  auch  hier  den 
Quarzen  durchaus,  dagegen  treten  die  Einbuchtungen  der  Grund- 
masse in  den  Quarzkrystallen  scheinbar  häufiger  auf,  als  in  den 
glasfreien  Granophyren.  Darauf,  dass  in  diesem  Ausbildungs- 
stadium des  Gesteines  die  Feldspathe  hie  und  da  sehr  deut- 
liche Flüssigkeitseinschlüsse  haben,  in  den  äusserlich  granitischen 
nicht,  glaube  ich  keinerlei  Gewicht  legen  zu  sollen,  da  das 
Uebersehen  solcher  Dinge  so  leicht  ist.  —  Ganz  vereinzelt  be- 
gegnet man  in  dieser  Structurgruppe  auch  einem  echten  Sphä- 
rolithen,  von  welchem  es  sich  nicht  nachweisen  lässt,  welcher 
Mineralspecies  die  componirenden  radialen  Individuen  oder  ob 
sie  überhaupt  einer  bestimmten  Mineralart  angehören.  Stets  lie- 
gen bei  solchen  die  Elasücitätsaxen  parallel  und  senkrecht  zur 
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Längsrichtung  der  Faser  und  so  können  sie  wohl  kaum  einem 
Feldspath  zugewiesen  werden.  —  Ein  farbloser  Ealiglimmer 
fehlt  diesen  Gesteinen  durchaus. 

Die  chemische  Zusammensetzung  einer  hiehergehörigen 
Probe  aus  dem  Kirneckthale  von  einer  der  Klippen  am  rechten 
Ufer  mit  dem  specifischeu  Gewichte  2.s97  wird  aus  der  von 
Herrn  L.  van  Webveke  ausgeführten  Analyse  XLV  und  ihren 
Molecular- Verhaltnissen  unter  XLV*  ersichtlich. 

XLV.    XLV«. 
SiO, 77.048—254.87 

Al,Oa 13.136—     25.59 

Fe,Oa 0.776—     0.»7 

FeO 0.«8—     1.17 

CaO 1.087—        3.88 

MgO 0.J68—        1.84 

K,0 4.7Ö1 —   10.08 

Na,0 2.Ö66—     9.54 

H,0 0.878—     10.81 


101.417—318.25 


Es  bedarf  keines  besonderen  Hinweises,  um  die  nahezu 
vollkommene  chemische  Identität  darzuthun,  welche  diese  Ana- 
lyse zwischen  dem  zuletzt  beschriebenen  Gesteine  und  den  mehr 
granitischen  Varietäten  nachweist.  Das  Verhältniss  der  Molecule 
der  Monoxydbasen  zu  denen  der  Sesquioxyde  ist  mit  Einschluss 
des  Wassers  =  36.82  :  26.56  und  ohne  dieses  =  23.oi  :  26.56, 
also  wieder  =  1  :  1  und  führt  demnach  zu  den  gleichen  Schlüssen 
wie  oben« 

An  dem  Schlittwege,  welcher  am  linken  Ufer  der  Eimeck 
von  dem  Forsthaus  Welschbruch  nach  dem  Holzplatz  bei  der 
Fontaine  Laquiante  herabfuhrt,  konnte  an  einer  Stelle  der  Con- 
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tact  dieser  Granophyre  mit  dem  Hohwald-Granitit  beobachtet 
werden,  welcher  dem  Anschein  nach  klippenartig  aus  der  Gra- 
nophyrdecke  ziemlich  nahe  ihrer  unteren  Grenze  hervorragt. 
Auf  den  ersten  Blick  nimmt  man  an  dieser  Stelle  —  nur  ein 
wenig  über  den  Boden  hervorragender  Block  im  dichten  Busch 
und  Dornengestrüpp  —  wahr,  dass  die  Berührung  der  beiden 
Gesteine  in  beiden  eigenthfimliche  Wirkungen  hervorgebracht 
hatte.  Anstatt  des  deutlich  körnigen  Granophyrs  hat  man  auf 
die  Entfernung  von  wenigen  Zoll  einen  flachmuschlig  im  Grossen, 
splittrig  im  lUeinen  brechenden  Hornsteinporphyr ,  der  unter 
dem  Mikroskop  ganz  vorwiegend  aus  einer,  wie  durch  Fluidal- 
wirkung  striemigen,  das  Licht  durchaus  einfach  brechenden 
Masse  besteht,  aus  welcher  nur  spärliche  Pünktchen  anisotroper 
Substanzen,  unter  denen  Quarz  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen 
werden  konnte,  hervorleuchten. 

Die  Grenze  gegen  den  Granitit  ist  nicht  deutlich  erkenn- 
bar, vielmehr  scheint  letzterer  mit  dem  Granophyr  an  dem  Gon- 
tact  zu  einer  einheitlichen  Masse  zusammengeschmolzen,  aus 
welcher  nur  die  Quarze  unverändert  hervortreten,  während  der 
Feldspath  nicht  mehr  erkennbar  ist  und  Glimmer  und  Horn- 
blende nur  in  einzelnen  Blättchen  auseinandergedrängt,  spärlich 
in  der  zum  kleinen  Theil  structurlosen,  grösstentheils  mikrosko- 
pisch kryptokrystallinen  Gesteinsmasse  zerstreut  liegen.  —  Das 
Aussehen  der  Grenzpartien  des  Graniüts  in  Präparaten  von 
diesem  Vorkommen  erinnert  bei  kryptokrystalliner  Ausbildung 
so  auffallend  an  den  Habitus  der  an  Grundmasse  reichen  Varie- 
täten des  Granitporphyrs ,  dass  mich  diese  Analogie  we- 
sentlich in  der  Anschauung  bestärkt,  es  sei  der  Granitporphyr 
eben  nur  eine  Contactmetamorphose  des  Hohwald-Granitits  am 
Diorit. 

An  den  Klippen,  welche  der  Granophyr  hier  am  rechten 
Ufer  der  Eimeck  bildet,  findet  man  vereinzelt  mattgrau  schwarz 
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aussehende  Flecken,  welche  fast  wie  fremdartige  Einschlüsse 
aussehen  und  auch  anfangs  von  mir  für  solche  gehalten  wurden. 
Eine  nähere  Untersuchung  indessen,  und  besonders  die  That- 
sache,  dass  das  Material  dieser  dunklen  Flecken  durch  keine 
erkennbare  Grenze^  von  dem  Granophyr  geschieden  ist,  macht 
es  wahrscheinlich,  dass  dieselben  im  Granophyr  ein  Analogen 
zu  den  glimmer-  und  hornblendereichen,  basischeren  Ausschei- 
dungen bilden,  die  aus  dem  Granitite  eines  Weiteren  besprochen 
wurden.  Auch  hier  sind  diese  Gebilde  weit  basischer;  sie  ent- 
halten fast  gar  keinen  Quarz,  sondern  bestehen  aus  einem  mi- 
krokrystalUnen  Gemenge  von  Orthoklas,  wenig  dunklem  Glimmer 
und  viel  Hornblende,  neben  welchen  auch  Augit  in  nicht  unbe- 
deutender Menge  eintritt.  —  Während  in  den  granitischen  Ge- 
steinen der  verschiedensten  Gegenden  solche  basischere  Aus- 
scheidungen sehr  verbreitet  sind,  scheinen  sie  in  den  Quarz- 
porphyren doch  nur  recht  spärlich  vorzukonmien.  Ich  kenne 
dieselben  in  typischer  Ausbildung  nur  noch  aus  dem  Quarzpor- 
phyre von  Münster  am  Stein,  wo  sie  überdiess  noch  mehr  Pla- 
gioklas  als  Orthoklas  enthalten.  Es  wäre  vielleicht  nicht  unmög- 
lich, dass  man  die  scheinbaren  Einschlüsse  von  schwarzen  Por- 
phyren in  dem  rothen  Porphyr  des  Luganer  Sees,  der  ebenfalls 
ein  ganz  typischer  Granophyr  ist,  als  derartige  basischere  Be- 
standmassen der  letzteren  auffassen  könnte. 

Steigt  man  nun  vom  rechten  Ufer  der  Kimeck  in  südlicher 
Richtung  den  Rosskopf  hinan,  so  wird  der  Typus  der  Gesteine 
ein  mehr  und  mehr  porphyrischer  und  die  Spitze  dieses  Berges 
besteht  zum  grossen  Theile  aus  einem  für  'das  Auge  und  die 
Loupe  echten  Quarzporphyr.  Die  Structur  ist  meistens  ganz 
compact,  nur  seltener  noch  feindrusig;  Hohlräume  treten  aller- 
dings in  den  nicht  mehr  ganz  frischen  Blöcken  oft  genug  auf, 
aber  sie  rühren  dann  nachweislich  von  ausgewittertem  Feldspath 
her  und  sind  demgemäss   auch  nicht  mit  den  Eryställchen  be- 
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kleidet,    welche  in   die   echten   ursprünglichen   Drusen   hinein- 
ragen. 

Die  mineralogische  Constitution,  soweit  die  Loup^sie  beur- 
theilen  lässt,  ist  noch  dieselbe,  nur  scheinen  öfter  Plagioklase 
neben  den  orthotomen  Feldspathen  aufzutreten.  Unter  dem  Mi- 
kroskope zeigen  die  Quarze  ganz  genau  die  früher  beschriebenen 
Einschlüsse  in  der  gleichen  Menge  und  Anordnung.  Den  Flüs- 
sigkeitseinschlüssen mit  kubischen  Krystallausscheidungen  fehlt 
merkwürdig  oft  die  Libelle.  Glasinterpositionen  fehlen  den  Quarzen 
auch  hier;  solche  der  Gesteinsgrundmasse  sind  häufig.  —  Die 
monoklinen  Feldspathe  zeigen  eine  ausgesprochene  Neigung  zur 
Glimmerbildung  und  die  Blättchen  dieses  Umwandlungsproductes 
ordnen  sich  stets  nach  den  Spaltungsdurchgängen.  —  Die  Pla- 
gioklase sind  häufiger  und  bestehen  oft  aus  zwei  Systemen  von 
Zwillingslamellen,  die  sich  unter  einem  Winkel  von  93^ — 95® 
schneiden.  —  Der  Eisenglanz  ist  entschieden  seltener  und  der 
Magnetit  ist  zum  Theil  an  dessen  Stelle  getreten.  —  Auf  ca- 
pillaren  Spalten  und  Bissen  haben  sich  divergentstrahlige  Aggre- 
gate eines  pleochroitischen,  grünen,  faserigen  Minerals  gebildet, 
welches  mit  Salzsäure  gelatinirt  und  sehr  den  chloriüschen  Zer- 
setzungsproducten  der  älteren  basischen  Eruptivgesteine  ähnelt. 

Die  für  Auge  und  Loupe  unauflösliche  braune  Grundmasse, 
welche  im  recht  frischen  Zustande  ein  mehr  homsteinartiges,  im 
angewitterten  ein  mehr  thonsteinartiges  Aussehen  hat,  zeigt,  ohne 
dafür  das  geringste  makroskopische  Indicium  zu  liefern,  eine 
zweifache  Ausbildung.  In  dem  einen  Falle  ist  sie  vollkommen 
zu  divergentfaserigen  Gebilden  entwickelt,  die  nach  ihrem  opti- 
schen Verhalten  z.  Th.  aus  lauter  homogenen  Fasern  mit  zur 
Längsaxe  paralleler  Auslöschung  bestehen,  z.  Th.  aber  durchaus 
identisch  sind  mit  den  pseudosphärolithischen  Aggregaten  der 
echten  Granophyre.  Die  letzteren  lieben  es  auch  hier  sich  um  die 
Quarzkrystalle  und  Feldspathe  borstenartig  anzusetzen.  Bei  dieser 
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Ausbildungsweise  pflegt  eine  structurlose  Oesteinsbasis  absolut 
zu  fehlen  oder  sie  ist  doch  nirgends  mit  Evidenz  nachweisbar. 
—  Eine« eigen thiimliche  Modification  erleidet  diese  krystallin 
entwickelte  Orundmasse  dadurch,  dass  die  Fasern,  welche  ich 
als  das  Product  einer  raschen  und  verworrenen  Krystallisation 
der  schmelzflüssigen  Masse  ansehe,  sich  nicht  zu  radialen  Aggre- 
gaten ordnen,  sondern  sich  regellos  nach  allen  Richtungen  ver- 
filzen. Das  bemerkt  man  recht  schön  um  die  Quarzkryställchen, 
die  alsdann  in  Folge  der  sehr  geringen  Lichtdurchlässigkeit 
solcher  filzigen  Massen  mit  einer  opaken  Zone  umgeben  schei- 
nen. Aber  auch  selbstständig  erscheinen  diese  verworren  faserigen 
Entglasungsproducte  im  Gestein,  und  von  deqjenigen  Vorkomm- 
nissen, deren  Grundmasse  aus  lauter  regelmässigen  radialen 
Aggregaten  besteht,  lassen  sich  durch  alle  Zwischenstufen,  bei 
denen  man  nur  ein  unregelmässiges  Gewirr  von  grösseren  und 
kleineren  Sectoren  und  Segmenten  sphärolithischer  Gebilde  wahr- 
nimmt, alle  Uebergänge  bis  zur  durchaus  verworren  faserigen 
Entglasung  der  Porphyrgrundmassen  zusammenstellen.  In  allen 
diesen  Phasen  bewährt  sich  die  oben  angedeutete  Beobachtung, 
dass  faserige  Entglasung,  zumal  bei  mehr  oder  weniger  deutlicher 
radialer  Anordnung  der  Individuen,  und  amorphe  Gesteinsbasis 
sich  ausschhessen. 

In  anderen  Fällen  fehlen  diesen  Gesteinen  die  sphärolithi- 
schen  Aggregate  fast  vollständig.  Die  Grundmasse  stellt  sich 
als  ein  äusserst  mikrokrystallines  Gewebe  von  Quarz  und  Feld- 
spath  dar,  welches  von  schmalen  Häutchen  einer  glasigen  Sub- 
stanz durchwoben  und  cämentirt  wird.  Diese  structurlose  Ge- 
steinsbasis, welche  bei  schwachen  Vergrösserungen  bräunliche 
Farbe  hat,  bildet  dann  auch  nicht  selten  grössere  zusammen- 
hängende Partieen.  Bei  hinreichender  Vergrösserung  und  in  guten 
Präparaten  erkennt  man  ^indessen  deutlich,  dass  die  bräunliche 
Farbe  nicht  gleichmässig  vertheilt  ist,  sondern  zum  Theil  von 
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unendlich  kleinen  gelben  Täfelchen  (Eisenglanz?)  und  eiförmigen 
grünlichen  Körperchen  (Globuliten ?)  herrührt,  die  in  der  an 
sich  farblosen  Basis  in  grosser  Menge  eingestreut  sind.  — 
Hier  haben  wir  es  also  unzweifelhaft  mit  durchaus  echten  Por- 
phyren zu  thun. 

Uebrigens  muss  ich  bemerken,  dass  die  beiden  beschrie- 
benen Ausbildungsweisen,  deren  erste  ich  als  eine  granophyrische 
bezeichne,  während  ich  die  zweite  als  vorwiegend  mikroporphy- 
risch  charakterisiren  möchte,  d.  h.  mikrokrystallin  mit  Glas, 
nur  die  beiden  Extreme  einer  continuirlichen  Reihe  bilden ,  zwi- 
schen denen  alle  denkbaren  Zwischenglieder  liegen.  * 

Der  chemische  Bestand  dieser  Entwicklungsstufe  wird  aus 
der  Analyse  XLVI  urfd  ihrer  Berechnung  auf  die  Verhältniss- 
Zahlen  der  Molecule  in  XLVI*  ersichtlich.  Herr  L.  van  Web- 
YEKB  führte  dieselbe  an  einem  normalen  Quarzporphyr  des 
Bosskopfes  mit  dem  specifischen  Gewichte  2.58?  aus. 

XLVI.   XLVP. 
SiO, 76.682—253.66 

AlA.    ....  12.898—     25.12 

Fe,Oa   ....  1.016 —     1.27 

FeO 0.449—  1.24 

CaO 0.692—  2.47 

MgO 0.404—  2,02 

K,0 4.670—  9.91 

Na,0 '   3.484—  11.0? 

H,0    .....  0.719—        7.99 


100.968—314.77 


Auch  hier  ist  der  chemische  Bestand  genau  derselbe  wie  bei 
den  früher  beschriebenen  Modificatiouen  der  in  Rede  stehenden 
Decke.   Die  Menge  der   Monoxyd-Molecule  zu  der  der  Sesqui- 
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oxyde  ist  mit  Einschluss  des  Wassers  =  34.7» :  26.39  und  ohne 
diese  Substanz  in  Betracht  zu  ziehen  =  26.78  :  26.39,  also  wie- 
der =  1:1. 

Einem  der  beiden  zuletzt  besprochenen  Entwicklungsstadien 
gehören  nun  auch  die  Oesteinsmassen  der  unmittelbar  mit  der 
Decke  in  Verbindung  stehenden  und  diejenigen  Gänge  an,  welche 
in  geringer  Entfernung  von  derselben  in  den  metamorphen  Glie- 
dern der  Steiger  Schiefer  aufsetzen.  Im  Allgemeinen  neigen 
dieselben  mehr  zu  der  mikroporphyrischen  Ausbildung  der  Grund- 
masse, aber  niemals  fehlte  die  sphärolithische  und  granophyre 
Structur  ganz.  Ja  oft  sind  gerade  die  pseudosphärolithischen 
Quarzfeldspathaggregate  von  tadelloser  Schönheit  und  auffallend 
grossem  Eorn,  und  ebenso  begegnet  man  gerade  in  einigen  die- 
ser Gänge  einer  knäuelartigen  Verwachsung  vieler  schmaler, 
aber  messbarer  Feldspathleisten ,  wobei  die  einzelnen  Erystall- 
individuen  in  roh  radialer  Stellung  zu  einander  stehen  und  ge- 
wissermaassen  als  Sphärolithe  aus  grossen  und  daher  wenigen 
Individuen  erscheinen. 

Den  unläugbaren  Nachweis  der  chemischen  Uebereinstim- 
mung  dieser  Ganggesteine  mit  denen  der  Decke  liefert  die  Ana- 
lyse XL VII,  welche  Herr  L.  van  Webveke  an  einem  Hand- 
stücke von  dem  ersten  Gange  ausführte,  welcher  oberhalb  Andlau 
an  der  Chaussee  nach  Hohwald  am  linken  Thalgehänge  im  Enoten- 
glimmerschiefer  aufsetzt.  Das  specifische  Gewicht  wurde  zu 
2.600  bestimmt.  Die  mit  100  vervielfachten  Quotienten  aus  den 
Aequivalentgewichten  in  die  Procentmengen  stehen  unter  XLVIP. 

XLvn.  XLvn«. 

SiO, 77.666—256.92 

AljOj 11.473—     22.35 

FeA 1.397—        1.74 

FeO  .....         0.156—     0.43 
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XLVII.  XLVn«. 

CaO 0.&58—        1.26 

MgO 0.161—        0.80 

KjO 4.756—     10.09 

Na,0 3.420 —   11.04 

H,0 1.028 11.36 

100.405—315.99 

Das  Molecularverhältniss  der  Monoxyde  zu  den  Sesqui- 
Oxyden  stellt  sich  mit  Rücksichtnahme  auf  den  Wassergehalt 
zu  34.98 :  24.09  und  ohne  Berechnung  dieses  Bestandtheils  zu 
23.62  :  24.09  und  demnach  wie  allenthalben  =  1:1.  Der  hier 
ungewöhnlich  hohe,  aber  auch  sonst  am  meisten  schwankende 
Wassergehalt  hängt  jedenfalls  mit  dem  Erhaltungszustande  der 
Gesteine  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zusammen. 

Eine  ganz  interessante  Structurmodification  lassen  die  Ge- 
steine dieser  Decke  und  der  dazu  gehörigen  Gänge  da  wahr- 
nehmen, wo  sie  unmittelbar  in  Contact  mit  anderen  Gesteinen 
treten,  also  an  dem  Liegenden  der  Decke,  an  den  Salbändern 
der  Gänge.  Ich  bezeichne  diese  Structur  als  eine  varioli- 
tische  und  will  gleich  hier  hinzufügen,  dass  die  Ausfüllungs- 
masse des  Ganges  an  der  Ecke  von  Hasselbach-  und  Andlau- 
thal  durch  und  durch  ein  solcher  variolitischer  Porphyr  ist. 
Die  Existenz  dieser  Gesteine  in  dem  hier  behandelten  Gebiete 
war  übrigens  schon  Yoltz  und  Daübbee  bekannt,  nur  schei- 
nen beide  Forscher  den  Zusammenhang  zwischen  dieser  Structur 
und  dem  eben  hervorgehobenen  örtlichen  Momente  übersehen 
zu  haben.  —  Ich  muss  es  indessen  hervorheben,  dass  die  Ver- 
knüpfung der  variolitischen  Structur  dieser  porphyrischen  Glie- 
der des  Granophyrs  mit  dem  Contact  anderer  Gesteine  nur 
nach  einer  Richtung  hin  eine  strenge  ist,  nach  der  andern 
nicht,  insofern  sich  nämlich  diese  Ausbildung  nur  an  den  Berüh- 
rungsflächen gegen  das  Nebengestein  findet,  ohne  dass  sie  allent- 
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halben  an  diesen  auftrete.  Obgleich  nun  dieser  Umstand  — 
auch  die  Ringe  der  Gontactmetamorphosen  an  den  Graniten 
zeigen  ja  Lacunen  —  mich  nicht  im  Geringsten  bedenklich 
macht,  in  der  zu  beschreibenden  Erscheinung  ein  Contactphä- 
nomen  zu  sehen,  so  möchte  ich  doch  unter  keiner  Bedingung 
diese  Anschauung  dahin  verallgemeinern,  dass  alle  variolitischen 
Porphyre  anderer  Localitäten  auf  die  gleiche  Ursache  zurück- 
zuführen seien.  Nur  für  die  hier  behandelten  Gesteine  muss  ich 
nach  meinen  Beobachtungen  daran  festhalten,  dass  hier  die  va- 
riolitische  Structur  der  Quarzporphyre  nur  der  Ausdruck  einer 
structurellen,  endomorphen  Contactmetamorphose  sei.  —  Ehe 
ich  indessen  einige  allgemeinere  Bemerkungen  an  diese  Erschei- 
nung knüpfe,  möge  die  Sache  selbst  kurz  beschrieben  werden, 
für  deren  Studium  ^ich  besonders  der  östliche  Theil  der  Spitze 
des  Rosskopfes  und  der  Gang  zwischen  dem  Hasselbach-  und 
Andlauthal  eignet. 

Die  hierher  gehörigen  Gesteine  gehören  im  Allgemeinen 
zu  der  zuletzt  beschriebenen  Modification  der  Granophyr-Decke, 
zu  den  glasführenden  Quarzporphyren.  Sie  sind  bei  brauner, 
selten  schmutziggrüner  oder  gelblichweisser  Farbe  vollkommen 
dicht  für  Auge  und  Loupe  und  führen  nur  wenige  und  kleine 
Einsprengunge  von  Quarz  und  zweierlei  Feldspath.  Dabei  be- 
sitzen diese  Einsprengunge  nur  ausnahmsweise  eine  regelmässige 
äussere  Gestalt,  sondern  sie  erscheinen  als  eckige  oder  rund- 
liche Körner.  In  der  dichten  Grundmasse  erkennt  man  vereinzelt 
oder  in  Gruppen,  ja  oft  bis  zur  Verdrängung  aller  andern  Ge- 
mengtheile  des  Gesteins  gehäuft  bald  hellere,  bald  dunklere 
Flecken  und  Körner  von  rundlicher  oder  eiförmiger  Gestalt.  Bei 
massenhafter  Entwicklung  dieser  Kömer  ordnen  sie  sich  zu 
Reihen  und  das  Gestein  erscheint  dann  gebändert. 

In    einigen    dieser   Gesteinsmodificationen   heben   sich   die 
Kugeln  oder  Variolen   durch   eine   schmale   dunkle  Begrenzung 
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nach  aussen  hin  scharf  von  der  Orundmasse  ab,  in  andern  ver- 
fliessen  sie  aUmählich  in  dieselbe.  Dabei  erkennt  man  oft  im 
Gentrum  dieser  Eügelchen  ein  kleines  Quarzkörnchen.  Bei  Ver- 
witterung des  Gesteins  ragen  die  Kugeln,  welche  nur  sehr  selten 
über  linsengross  werden,  bald  in  Form  kleiner  Warzen  über  die 
Oberfläche  hervor,  und  haben  dann  bei  grosser  Härte  ein 
fast  glasiges  Aussehen,  bald  aber  fallen  sie  heraus  und  lassen 
eine  rundliche  Vertiefung  zurück.  Es  war  nicht  mit  Sicherheit 
festzustellen,  ob  dieser  Unterschied  auf  einer  substanziellen  Ver- 
schiedenheit der  Knoten  beruht,  oder  nur  von  verschiedenen 
Stadien  der  Verwitterung  resultirt;  doch  scheint  mir  die  letztere 
Annahme  die  wahrscheinlichere  zu  sein. 

Untersucht  man  nun  recht  typische  Vorkommnisse  dieser 
Ausbildung  im  Dünnschliffe,  so  bemerkt  man  sofort,  dass  die 
Knötchen  und  Kügelchen  zweierlei  verschiedene  Durchschnitte 
liefern.  Bald  sind  dieselben  rothbraun  und  verfliessen  ganz  all- 
mählich in  die  Gesteinsgrundmasse,  bald  sind  sie  mehr  leder- 
braun und  werden  von  einem  kräftig  entwickelten  dunklen  Ringe 
aus  opaken  Erztheilchen  von  der  übrigen  Gesteinsmasse  scharf 
getrennt.  Die  Grundmasse  aller  dieser  variolitischen  Porphyre 
ist  mikroporphyrisch,  d.  h.  sie  besteht  aus  einem  kryptokrystal- 
linen  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath,  zwischen  denen  reich- 
licher oder  spärlicher  sich  Häute  und  Stränge  einer  glasigen 
Basis  hinziehen,  oft  die  krystallinen  Gemengtheile  derart  um- 
hüllend, dass  man  sie  wie  durch  einen  recht  durchsichtigen 
Schleier  sieht.  Das  ganze  Gestein  ist  von  unendlich  kleinen,  erst 
bei  sehr  starken  Vergrösserungen  erkennbaren  Eisenglanztäfel- 
chen durchspickt;  dieselben  fehlen  nur  den  grünlich  gefärbten 
Gesteinen  fast  ganz.  —  Die  Quarz-  und  Feldspath-Einspreng- 
linge  sind  klein  und  unregelmässig  eckig,  dabei  arm  an  Ein- 
schlüssen, sonst  aber  übereinstimmend  mit  denen  der  übrigen 
Gesteine  dieser  Decke. 
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Kehren  wir  nun  zu  den  Variolen  oder  Eügelchen  zurück, 
80  mu8s  zuerst  hervorgehoben  werden,  dass  sie  in  allen  Fällen 
substanziell  sich  nicht  von  der  Grundmasse  des  Gesteins  unter- 
scheiden, sondern  nur  structurell.  Die  nicht  durch  einen  dunkeln 
Rand  aus  opaken  Erztheilchen  von  der  Grundmasse  gesonder- 
ten, wohl  aber  in  diese  allmählich  verfliessenden  Knoten  bestehen 
aus  einem  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath  in  regellosen 
Körnern  von  meistens  geringeren  Dimensionen,  als  die  in  der 
Grundmasse.  Nirgends  konnte  hier  zwischen  diesen  zu  Kugeln 
aggregirten  Körnchen  eine  Spur  von  Glashäuten  nachgewiesen 
werden.  Dieselben  wären  kurzhin  als  aus  Quarz  und  Feldspath 
bestehende  Granosphärite  zu  charakterisiren.  Im  gewöhnlichen 
Lichte  sind  sie  von  den  im  Gestein  vorkommenden  rundlichen 
Feldspathkörnern  kaum  zu  unterscheiden,  im  polarisirten  Lichte 
zeigen  sie  natürlich  eine  mosaikartige  Aggregatpolarisation.  —  Von 
diesen  einfachen  Granosphäriten  unterscheiden  sich  die  von  einem 
opaken  Erzkranz  umrankten  Variolendurchschnitte  einmal  durch 
ihr  auffallend  feineres  Korn  und  dann  durch  ihren  Reichthum  an 
glasiger  Basis,  welche  der  ersten  Art  der  Knoten  gänzlich  zu  feh- 
len scheint.  Auf  dieser  innigen  Verquickung  von  krystallinen  Körn- 
chen und  einer  glasigen  Substanz  und  den  winzigen  Dimensionen 
der  Körnchen  beruhen  zwei  Erscheinungen,  welche  leicht  zu  einer 
Täuschung  über  die  Natur  dieser  Art  von  Knötchen  Veranlassung 
geben  könnten.  Manchmal  scheinen  sie  nämlich  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  bei  einer  Totaldrehung  dunkel  zu  bleiben,  dann 
überwiegt  in  ihnen  die  Glasbasis  oder  aber  sie  scheinen  bei  den 
gleichen  Verhältnissen  gleichmässig  hell  zu  bleiben,  dann  be- 
stehen sie  vorwiegend  aus  unendlich  kleinen  krystallinen  Körn- 
chen, deren  optischen  Einzeleffect  man  nicht  mehr  auffasst,  so 
dass  ein  mattes  allgemeines  Hell  daraus  resultirt 

Wo  in  diesen  Gesteinen  von  einer  Glasbasis  die  Rede  ist, 
verstehe  ich   darunter  deiyenigen  amorphen  BestandtheU  der- 
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selben,  welcher  auch  bei  Anwendung  der  schärfsten  Methoden 
nicht  die  leiseste  'Spur  einer  Einwirkung  auf  polarisirtes  Licht, 
noch  Andeutungen  einer  morphologischen  Individualisation  er- 
kennen lässt.  Neben  solchem  Glase  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes  und  innig  mit  demselben  verknüpft  findet  sich  wohl  aus- 
nahmslos eine  Substanz,  die  bei  absoluter  Indifferenz  gegen  das 
polarisirte  Licht  doch  ganz  deutlich  beobachten  lässt,  dass  sie 
mit  nichten  die  Homogeneität  eines  echten  Glases  besitzt,  son- 
dern mit  einer  unendlich  feinfilzigen  Structur  begabt  ist  Solche 
Massen  kann  man  nicht  eigentlich  als  amorph  bezeichnen,  denn 
diese  Structur  setzt  Fasern  voraus,  und  eine  Faser,  wo  sie  nicht 
das  Resultat  einer  mechanischen  Zugkraft  ist  —  und  daran  ist 
ja  bei  filziger  Yerquickung  der  Fasern  nicht  wohl  zu  denken 
—  ist  immerhin  ein  kleinster  Erystall. 

Die  beiden  beschriebenen  Arten  von  Knoten,  die  man  als 
Granosphärite  und  glasführende  Granosphärite  unterscheiden  kann, 
finden  sich  sehr  oft  gleichzeitig  und  in  regellosem  Gewirr  in 
ein  und  demselben  Gesteinsstück,  während  sie  in  andern  Fällen 
getrennt  auftreten,  in  dem  einen  Block  nur  die  eine,  in  einem 
andern  nur  die  andere  Varietät.  Irgend  welche  Regelmässigkeit 
oder  Beziehung  zu  geognostischen  Verhältnissen  lässt  sich  in 
dieser  Vertheilung  nicht  entdecken. 

Dass  mit  dieser  Structur  nicht  die  geringste  substanzielle 
Veränderung  des  Gesteins  verknüpft  ist,  so  dass  man  an  eine 
8to£EUche  Beeinflussung  durch  das  Nebengestein  denken  könnte, 
das  folgt  mit  Gewissheit  aus  der  Analyse  XL VIII  und  ihrer  Be- 
rechnung auf  die  moleculare  Zusammensetzung  unter  XLVIII*. 
Herr  L.  van  Webveke  entnahm  das  Material  zu  derselben 
einer  durch  und  durch  variolitischen  Probe  von  der  Spitze 
des  Rosskopfes,  welche  das  specifische  Gewicht  2.6i8  besass. 
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XLVm.  XLVIIP. 
SiO, 78.205-  258.70 

AI.O,.    .    .'.    .  11.592—    22.58 

Fe,0, 1.S78—         1.78 

FeO     .....  0.303—         0.84 

CaO 1.114—     3.98 

MgO 0.335 1.67 

K,0 3.918 8.3» 

Na.0 4.849—  13.78 

H,0 0.837—  9.30 

101.981—320.83 

Ich  kann  der  Umkehrung  in  dem  Verhältniss  der  Alkalien 
zu  einander  in  diesem  Gesteine  um  so  weniger  irgend  welche 
Bedeutung  zuschreiben,  als  die  Summe  derselben  hier  die  gleiche 
ist  wie  in  allen  andern  Modificationen  der  Gesteine  der  Decke. 
Die  Molecularproportion  der  Monoxyd-  zu  den  Sesquioxydbasen 
ist  hier  mit  Einschluss  des  Wassers  =  37.83 :  24.3o  und  mit 
Ausserachtlassung  dieses  Bestandtheils  =  28.53 :  24.3o.  Unter 
Annahme  der  Richtigkeit  der  analytischen  Bestimmungen  würde 
hier  also  die  Folgerung,  dass  in  dem  wenigen  vorhandenen 
Glimmer  das  Sesquioxydsilicat-Molecul  stark  zurücktritt,  noch 
mehr  berechtigt  erscheinen,  als  bei  den  übrigen  Analysen. 

Ich  darf  nicht  unterlassen,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  das  specifische  Gewicht  dieses  verhältnissmässig  glasreichen 
Gesteines  ein  auffallend  hohes  ist;  es  erreicht  sogar  die  Höhe 
der  durch  und  durch  granitischen  Gesteine  dieser  Decke  aus 
ihrem  nördlichen  Theile.  Dieser  Umstand  muss  um  so  mehr  ver- 
wundern, als  sonst  eine  merkliche  Abnahme  des  specifischen 
Gewichtes  mit  dem  Eintreten  und  der  Zunahme  einer  amorphen 
Gesteinsbasis  auch  hier  deutlich  hervortritt. 

Wenn  die  hier  entwickelte  Anschauung  über  die  Natur  der 
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beschriebenen  variolitischen  Quarzporphyre  als  einer  structu- 
rellen  metamorphen  Contactmetamorphose  richtig  ist,  so  liegt 
damit  ein  gewiss  interessantes  Analogon  zu  der  Variolitbildung 
der  Diabase  vor,  die  ja  ebenfalls  nach  Gümbel's  Untersuchun- 
gen ein  Gontact-Phänomen  ist.  Auf  die  durchgreifenden  substan- 
ziellen  Unterschiede  beider  Erscheinungen  einzugehen,  dazu  ist 
hier  nicht  der  Ort.  Dagegen  möchte  ich  allerdings  die  eigen- 
thümliche  Bedeutung  betonen,  welche  die  Knotenbildungen  als 
solche  bei  aller  Verschiedenheit  der  Substanz  und  Structur  für 
die  Gontactgesteine  so  mancher  Art  haben. 

Um  nun  am  Schlüsse  noch  einmal  die  stoffliche  Ueberein- 
stimmung  aller  der  Gesteine  darzuthun,  die  in  ununterbroche- 
ner Continuität  einen  einzigen  geologischen  Körper  bilden,  trotz- 
dem an  dem  einen  Extrem  typische  Granite,  an  dem  andern 
ebenso  typische  Quarzporphyre  stehen  und  zwischen  diesen  die 
mannigfachsten  Zwischenglieder  als  Granophyre  liegen,  nach 
denen  ich  die  ganze  Decke  benenne,  weil  sie  den  Hauptbestand- 
theil  derselben  ausmachen,  sei  es  gestattet,  die  bezüglichen  Ana- 
lysen neben  einander,  aufzuführen. 

XLin.  XLIV.  XLV.   XLVI.  XLVILXLVm. 

SiO, 75.979  77.058  77.048  76.682  77.666  78.805 

Al,Os 13.368  12.640  13.136  12,898  11.473  11.598 

FCjOj 1.563  0.760  0.775  1.015  1.397  1.378 

FeO 0.231  0.423  0.149  0.156  0.308 

CaO 1.662  0.786  1.087  0.692  0.353  1.114 

MgO 0.456  0.094  0.268  0.404  0.161  0.335 

K,0 4.481  4.498  4.751  4.670  4.766  3.918 

Na,0 3.886  3.785  2.956  3.434  3.480  4.249 

H,0 0.843  0,400  0.973  0.719  1.083  0.837 

101.503     100.196     101.417     100.963    100.406    101.931 

Specii  Gewicht.  .       2.6i3       2.599*      2.597       2.587       2.6oo       2.6i8 
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Wenn  man  ein  grösseres  Gewicht  darauf  legt,  sich  in  mög- 
lichst enger  Weise  an  das  althergebrachte  petrographische  Sy- 
stem anzulehnen,  so  müsste  man  dieses  Vorkommen  wohl  als 
eine  Quarzporphyrdecke  mit  granophyrischer  und  granitischer 
Facies  bezeichnen.  Indessen  muss  man  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dass  man  dann  einer  willkürlichen  Classification  zu  Liebe  dem 
bewährten  Grundsatze  entgegenhandelt :  a  potiori  fii  denomi" 
natio.  Mir  scheint  es  viel  wesentlicher  auch  in  der  Benennung 
dieses  Vorkommens  die  mehrorts  gemachte  Erfahrung  zu  be- 
tonen, dass  Granit  und  Quarzporphyr  nur  die  beiden  äussersten 
Extreme  zweier  gleichmässig  nach  den  beiden  Enden  hin  con- 
vergirenden  Reihen  sind,  deren  eine,  die  granophyrische,  hier 
in  einer  Vollständigkeit  entwickelt  ist,  wie  meines  Wissens  an 
keinem  andern  Orte  der  Welt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
und  nicht  getrieben  von  eitler  Onomatomanie  bezeichne  ich  den 
besprochenen  Gesteinskörper  als  eine  Granophyrdecke  mit  gra- 
nitischer und  porphyrischer  Facies. 


ERRATA. 


Pag.  89,  Anmerkung  2,  statt:  Description  de  la  gäologie  du  d^parlement 
des  Yosges,  lies  :  Descript.  miüäraJ.  et  g^olog.  du  d^p.  du 
Bas-Rhin. 

Pag.  109,  Zeile  17  v.  oben,  statt:  Buxwciler,  lies:  Buclisweiler. 
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ERELÄRÜNa  DER  FIGUREN  AUF  DEN  TAFELN. 


Taf.  I. 

Fig.  1".  Generalprofil  von  ürbeis  bis  Hohwald  im  Maassslab  1  :  40000. 

Fig.  1^.  Generalprofil  von  dem  Kamm  südlich  von  Andlau  nach  der 
Bloss  bei  Truttenhausen  im  Maassstab  1  :  40000. 

Fig.. 2.  Profil  durch  das  Weilerthal  über  die  neue  Kirche  von  Steige  im 
Maassstab  1  :  40000. 

Fig.  3.  Profil  von  den  Fermes  du  Glimont  nach  Ranrupt  im  Maassstab 
1  :  40000. 

Fig.  4.  Umwachsung  von  Plagioklas  durch  Orthoklas;  der  Piagioklas 
besteht  aus  mehreren  Stücken,  in  denen  die  Hauptschwing- 
ungsebenen durch  die  Schraffirung  angegeben  sind;  bei  dem 
Orthoklasmantel  liegen  die  AuslOschungsrichtungen  parallel 
den  zonaren  Linien. 

Fig.  5.  Plagioklas.  Die  Schrafiirung  entspricht  der  Zwillingsstrcifung;  die 
Hauptschwingungsebenen  liegen  in  jedem  Korn  unter  anderm 
Wüikel  zur  Streifung. 

Fig.  6.  Profil  am  Wege  von  Truttenhausen  zu  dem  verlassenen  Stein- 
bruch am  linken  Gehänge  des  Erlenthälchens. 

Fig.  7.  Profil  im  Steinbruch  am  linken  Gehänge  des  Erlenthälchens  bei 
Truttenhausen. 

Fig.  8.  Ideales  Diagramm  durch  eine  Gontactzone  am  Granit. 

Fig.  9*  und  9i>.  Plagioklase  aus  Diorit;  die  Schrafiirung  entspricht  der 
Auslöschungsrichtung  in  jedem  Thellungsindividuum. 

Taf.  il. 

Fig.  10.  Granophyr  von  der  Fontaine  Laquiante;  die  Pseudosphärolithe 
sind  bei  gekreuzten  Nicols-gezeichnet.  —  Der  Entwurf  wurde 
bei  SOfacher,  die  Einzelheiten  bei  GOOfacher  Vei^rösserung 
ausgeführt. 
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Im  gleichen  Verlage  sind  erschienen: 

Abhandlungen  znr  geologisohen  Specialkarte  ?on  Elaass-Lotlirmgen« 

h  Bd.  1.  Heft.  Einleitende  Bemerkungen  über  die  neue  geologisdie 
Landes-Aufnahrae  von  Elsass-Loihringen.  —  Verzeichniss  der 
miileralogischcn  und  geologischen  Lilleralur,  zusammengestellt 
von  E:  W.  Benecke  und  H.  Rosenbusch.  In-4.  i^xxvi  u.  S.  1-77. 
-Preis:3MrL25Pf. 

>  3.  flefl.  Das  Gneiss-Gebiet  von  Marktreh  im  Ober-Elsass,  von 
*  P.  Groih.  S.  394-489.  Mit  einer  geologischen  Karte  u.  2  Planen. 

>  4.  lieft.  Ueber  die  Trias  in  ElsassLothriiigen  und  Luxemburg, 

von  E.  W.  Benecke.  (Unter  der  Presse.) 


Statistische  Mittheilnngen  über  Elsass-Lctbringen.  Herausgegeben 
von  dem  statistischen  fiureau  des  Eaiserl.  OberpriUidiums  in 
Strassburg. 

I.  Die  Bevölkerung  der  Gemeinden  in  Elsass-Lothringen  nach  der 
Zählung  vomj.  December  1871.  Gr.  8'.  xx-125 Seilen.  —  Preis:  4Mrk. 

II.  Der  Flächeninhalt  der  Gemeindemarkunsen  und  die  Ei^ebnissc 
der  Viehzahlung  am  10.  Januar  18.73  in  Lisass-Lolhringen.  Gr.  8. 
xni-155  Seiten.  —  Preis:  5  Mrk.  60  Pf. 

III.  Resultate  der  Pegelbeobachtnngen  an  den  elsass-lothringischen 
Flüssen  Rhein  und  Mosel,  von  1807  bis  1872  incl.  Mitgetheiit  von 
II.  Grebenau,  Kaiserl.  Wasserbau-Director.  Gr.  8.^ mit  11  graphischen 
Darstellungen.  —  Preis:  7  Mrk.  75  Pf. 

IV.  Beiträge  zur  Bevölkerungsstatistik  von  Elsass«Lothringen.  Gr.  8., 
xiv-184  Seiten.  —  Preis:  5  Mrk. 

V.  Das  Sexual-Verhältniss  der  Geborenen.  Eine  statistische  Studie 
von  Wilh.  Stieda.  Gr.  8.  64  Seiten.  —  Preis:  2  Mrk.  25  Pf. 

VI.  Die  Bewegung  der  Bevölkerung  in  den  Jahren  1873  und  1874.  — 
Schiffahrts-Verkehr  auf  der  Mosel  und  den  Elsass-Lothringischen 
Canülcn  in  den  Jahren  1874  und  1875.  —  Gr.  8.  xx-75  Seiten  mit 
2  Karlen.  —  Preis:  4  Mrk.  25  Pf. 

VH.  Die  Bevölkerung  der  Gemeinden  in  Elsass-Lothringen  nach  der 
Zählung  vom  1.  December  1875.  Gr.  8.  xxvni-125  Seiten.  — 
Preis:  5  Mrk. 


Denkschrift  betreffend  die  Wasserlaufe,  Deichungen,  Ent-  und  Bew&s« 
serungen  in  Elsass-Lothringen.'  (Bearbeitet  vom  Regierungsrath 
Pietzsch.)  In4.  9  Bogen.  —  Preis:  2  Mrk.  40  Pf. 

(Enthult  die  summtliche  darauf  bezügliche  Gesetzgebung,  soweit  selbe  noch 
in  Elsass-Lothrinj^en  Gültigkeit  hat.) 


Wandkarte  von  Elsass-Lothringen.  Bearbeitet  von  Wagner.  1:120,000. 
4  Blatt,  colorirl.  —  Preis:  6  Mrk.  40  Pf. 

Dieselbe  auf  Leinwand  gezogen  mit  Stäben.  —  Preis :  10  Mrk.  40  Pf. 


Digitized  by 


Google 


^G.2-. 


ABHANDLUNGEN ■ 


..       V    -  •      ' 


ZUR 


GEOLOGISCHEN  SPECIALKARTE 


VON 


ELSASS-LOTHRINGEN. 


Band  I.  —  Heilb  III. 


STRASSBÜRGk, 
DRUCK  UND  VERLAG  VON  R.  SCHULTZ 

(Berger-Levhadlt's  Nachfolger). 
1877. 


&  C«« 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


ABHANDLUNGEN 


ZUR 


GEOLOGISCHEN  SPEGIALKAKTE 


VON 


ELSASS-LOTHRINGEN. 


Band  I Heft  III. 


STRA3SBÜR6, 

DRUCK  UND  VERLAG  VON  R.  SCHULTZ  &  C" 

(Berger-Levraclt's  Nachfolger). 

1877. 


Digitized  by 


Google 


DAS 


GNEISS-GEBIET 


VON 


MAMIRCH  IM  OBER-ELSASS. 


VON 


P.   GROTH. 


MIT  EINER  GEOLOGISCHEN  KARTENSKIZZE  UND  ZWEI  PROFILEN. 


STRASSBÜR&, 
DRÜCK  UND  VERLAG  VON  R,  SCHULTZ  &  C« 

(Berger-Levrault's  Nacfafolgerj. 
1877. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


3^5" 


Einleitung. 


Während  der  westlich  von  Colmar  gelegene  Theil  des 
Hauptkammes  der  Vogesen,  aus  Granit  bestehend,  eine  hohe 
zusammenhängende  Gebirgskette,  besonders  in  der  Nähe  des 
bekannten  Passes  „die  Schlucht^,  bildet,  beginnt  unmittelbar 
nördlich  des  „weissen  See's'^  eine  auffiillende  Senkung  und  Zer- 
splitterung dieses  Höhenzuges,  welcher  erst  nördlich  von  Le  Bon- 
homme  wieder  geschlossen  zu  etwas  grösserer  Höhe  ansteigt. 
Hier  überschreitet  denselben  die  Strasse  von  Markirch  nach 
St.  Di£;  an  dem  erwähnten  eingesenkten  Theile  geht  die  im  Thal 
der  Weiss  aufsteigende  Strasse  nach  Fraise  über  das  Gebirge.  An 
der  letzteren  Stelle  äussert  sich  jene  Zersplitterung  hauptsächlich 
in  einer  Verzweigung  des  Hauptkammes  in  zwei  Aeste,  zwischen 
denen  die  Weiss  entspringt,  welche  von  ihrem  Ursprung  aus 
dem  entsprechend  einen  nördlichen  Lauf  nimmt,  dann  aber  in 
weitem  Bogen  den  östlichen  jener  beiden  Partialkämme,  dessen 
nördlichste  vorspringende  Ecke  den  Namen  Sichelkopf  (T6te  des 
Faux)  führt,  umfliesst. 

Unmittelbar  nördlich  von  dieser  Höhe,  nur  durch  das  tiefe 
Thal  der  Weiss  davon  getrennt,  erhebt  sich  ein  von  dem  Haupt- 
kamme gänzlich  unabhängiger,  von  SW — NO  sich  erstreckender 
Granitkamm,  welcher,  an  jener  Stelle  schnell  ansteigend,  seine 
höchste  Erhebung  im  Bressoir  (1231*")  besitzt,  und  von  da  nach 
NO  allmählich  an  Höhe  abnehmend,  sich  bis  zum  Abfall  nach 
der  Rheinebene  erstreckt;  hier  findet  er  sein  Ende,  und  zwar 
bei  Eestenholz  unweit  Schlettstadt,  indem  er  das  südliche  Ge- 
hänge des  Thals  der  Leber  bei  dessen  Einmündung  in  daqenige 
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des  Rheins  bildet.  Es  wird  weiterhin  gezeigt  werden,  dass  der 
Granit  dieses  „Bressoirkammes^  ein  anderer,  als  der  des  Haupt- 
kammes,  und  zwar  seine  Erhebung  unzweifelhaft  älteren  Ur- 
sprunges, als  die  des  Kammgranites,  so  dass  die  Entstehung 
der  erwähnten  Zersplitterung  des  Hauptkammes  der  Vogesen  an 
jener  Stelle,  wo  der  ältere  unter  spitzem  Winkel  ihn  trifft,  wohl 
durch  dessen  Vorhandensein  beeinflusst  worden  sein  dürfte. 

Der  spitze  Winkel  zwischen  beiden  Granitkämmen  wird 
nun  ausgefüllt  von  dem  Gneissterrain,  welches  in  vorliegender 
Arbeit  geschildert  werden  soll,  und  dessen  grösster  Theil  auf 
der  beigegebenen  Karte  im  Maasstabe  1 :  80000  dargestellt  ist 
Der  Gneiss  beginnt  sehr  schmal,  ausserhalb  der  Karte,  in  dem 
obersten  Theile  des  Thaies  der  Weiss,  wo  diese,  wie  oben  er- 
wähnt, nördlich  fliesst,  also  zwischen  den  beiden  Verzweigungen 
des  Hauptkammes,  geht  dann,  noch  weithin  mit  nur  massiger 
Breitenerstreckung,  weil  hier  die  beiden  ihn  begrenzenden  Granit- 
kämme nahe  parallel  laufen,  südlich  der  Leber  entlang,  und  . 
nimmt  erst  von  Eckkirch,  unweit  Markirch,  an  eine  grössere 
Breite  ein,  indem  seine  nördliche  Grenze  die  Leber  über- 
schreitet. So  erstreckt  er  sich  bis  in  die  Nähe  des  Fabrik- 
dorfes Leberau,  stets  beide  Gehänge  des  Leberthaies  bildend, 
wenn  auch  im  Süden  in  bedeutenderer  Entwickelung,  und  er- 
reicht, wenig  über  eine  Wegstunde  östlich  von  jenem  Orte, 
schnell  an  Breite  abnehmend,  sein  Ende.  An  dieser  Stelle 
zeigt  der  jüngere  Karomgranit,  der  den  Gneiss  im  Norden  be- 
grenzt, eine  ausserordentliche  Ausbreitung  nach  Osten,  so  dass 
er  sogar  südlich  über  das  Leberthal  hinübergreift  und  den  älteren 
Granit  des  Bressoirkammes  in  seinem  östlichen  Theile  zum 
zweiten  Male  berührt,  das  Markircher  Gneissgebiet  auf  drei  Sei- 
ten umfassend. 

Dieses  demnach  vollständig  von  Granit  umschlossene  Gneiss- 
terrain zeigt  in  seinem  Innern  eine  sehr  mannigfaltige   orogra- 
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phische  Beschaffenheit  Im  Südwesten  bildet  der  Gneiss  die 
Höhen  nördlich  von  Bonhomme  bis  zum  Bressoir,  an  welchem 
sich,  nordwestlich  von  seinem  Gripfel,  bei  der  Ferme  Haycot,  ein 
ganz  aus  demselben  Gestein  bestehender  Kamm,  der  Rain  de 
THorloge,  abzweigt,  welcher  das  Leber-  und  das  davon  südliche 
Rauenthal  bis  zu  ihrer  Vereinigung  bei  Eckkirch  trennt.  Wäh- 
rend in  diesem  Theile  die  Leber  die  Grenze  des  Gneisses  gegen 
den  Eammgranit  bildet,  ist  das  Rauenthal  ganz  in  den  Gneiss 
eingeschnitten,  der  sich  südlich  davon  sehr  hoch  an  dem  Bres- 
soirkamm  emporzieht.  Am  Ausgange  des  Rauenthales  vereinigt 
sich  mit  demselben  dasjenige  von  St.  Pierre,  welches  sich,  wie 
die  benachbarten  kleinen  Seitenschluchten  des  Rauenthals,  in 
seiner  ganzen  Erstreckung  im  Gebiete  des  Gneisses .  befindet. 
Von  hier  ab  bildet  dasselbe  Gestein  auch  die  nördlichen  Ge- 
hänge des  Leberthals,  aber  nur  auf  höchstens  eine  halbe  Stunde 
Breite,  so  dass  die  von  Norden  einmündenden  Seitenthäler,  das 
von  Fenarupt,  von  Elein-Rombach,  von  Steinbach  und  von  Müs- 
loch,  in  ihrem  oberen  Theile  in  den  Kanmigranit  eingeschnitten 
sind.  Dagegen  gehören  ganz  dem  Gneiss  an  alle  von  Süden 
her  einmündenden  Seitenthäler,  dasjenige  von  La  Bourgonde,  in 
dessen  unterstem  Theile  die  grosse  Strasse  von  Rappoltsweiler 
nach  Markirch  herabsteigt,  das  von  St.  Blaise,  und  alle  nach 
Osten  zu  bis  Leberau  folgenden,  welche  hier  weit  zahlreicher 
und  dichter  gedrängt  auftreten,  als  in  dem  einfacher  gegliederten 
Nordabhange  des  Leberthaies. 

Dieses  Gneissgebiet  zerfällt  nun  nach  seiner  geologischen 
Beschaffenheit  in  zwei  Etagen  von  verschiedenem  Alter,  deren 
untere,  unmittelbar  auf  den  älteren  Bressoirgranit  aufgelagert, 
den  südwestlichen  Theil  des  Kammes,  welcher  von  jenem  Granit 
gebildet  wird  (ausserhalb  unserer  Karte),  bedeckt,  dann  in 
schmalem  Gürtel  die  nördliche  Flanke  desselben  Höhenrückens 
begleitet,   sich    östlich   von    Markirch    erheblich    nach   Norden 
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ausbreitet  und  schliesslich  den  östlichen  Theil  des  ganzen  Gneiss- 
gebietes bildet. 

Auf  diesen  aufgelagert  erscheint  der  jüngere,  nach  einem 
nie  fehlenden  accessorischen  Gemengtheil  als  Granatgneiss  zu 
bezeichnen,  zuerst  den  Rain  de  FHorloge  bildend,  dann  in  der 
unmittelbaren  Umgegend  von  Markirch  in  seiner  grössten  Brei- 
tenerstreckung, während  er  östlich  von  Heiligkreuz  nur  noch 
in  wenigen,  auf  den  älteren  Gneiss  aufliegenden  Partieen  auf- 
tritt, eine  Erscheinung,  welche  sicher  nur  auf  einer  nachträg- 
lichen Entblössung  der  darunter  liegenden  älteren  Etage  beruht. 
Als  Einlagerungen  in  diesem  jungem  Gneiss  finden  sich  Hörn- 
blendegneiss,  durch  Uebergänge  mit  ihm  verbunden,  stellen- 
weifie  dagegen  massig  entwickelt  (früher  für  Diorit  gehalten,  s. 
Dblbos  et  KoBOHLiN-SoHLUMBssaEB,  Dcscr.  g6ol.  du  d^part.  du 
Haut-Bhin),  ferner  körniger  Kalk  und  Serpentin. 

An  einigen  Stellen  wird  der  Gneiss  bedeckt  von  einer 
Grauwacke,  die  jedoch  eine  genaue  Bestimmung  ihres  geologi- 
schen Alters  nicht  gestattet,  und  nach  dem  Orte,  in  dessen 
Umgebung  sie  ganz  besonders  mächtig  und  charakteristisch  ent- 
wickelt erscheint,  als  „Leberauer  Grauwacke"  bezeichnet 
werden  soll.  Dieses  Gestein  findet  sich  zunächst  in  einigen  ausser- 
halb der  Karte,  unmittelbar  nördlich  und  südwestlich  von  dem 
Orte  Bonhomme  gelegenen  Punkten,  femer  von  Eckkirch  bis 
Deutsch -Rombach  in  einer  Beihe  grösserer  und  kleinerer  Par- 
tieen, welche  sämmtlich  zur  einen  Seite  von  dem  jüngeren 
Gneiss,  zur  anderen  vom  Eammgranit  begrenzt  werden.  Durch 
denselben  Granit  von  dem  Vorkommen  bei  Deutsch- Rombach 
getrennt,  entwickelt  sich  nun  'die  Grauwacke  sehr  mächtig  bei 
Leberau,  wo  ihre  Auflagemng  auf  jüngerem  Gneiss  am  Eingange 
des  Thaies  von  Deutsch- Rombach  angeschlossen  ist,  während 
sie  westlich  davon  das  nördliche  Gehänge  des  Leberthals  und 
unmittelbar  am  Orte  auch   das  südliche  bildet.    Einige  weniger 
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bedeutende  Partieen  derselben  treten  noch  weiter  östlich  auf, 
begrenzt  vom  Eammgranit  einerseits,  älterem  Oneiss  anderer- 
seits. 

Alle  die  erwähnten  Gesteine  werden  an  mehreren  Stellen 
bedeckt  von  den  mächtigen  Sandsteinbildungen  des  Bothliegen- 
den  und  der  älteren  Trias  (Vogesensandstein) ,  welche  auf  der 
Karte  keine  weitere  Trennung,  als  nicht  mehr  dem  Zwecke  der 
vorliegenden  Arbeit  entsprechend,  erfahren  haben. 

Was  nun  die  allgemeinen  Lagerungsverhältnisse  der  speciell 
zu  behandelnden  Gesteine,  der  beiden  Granite,  des  älteren  und 
des  jüngeren  Gneisses,  sowie  der  Leberauer  Grauwacke  betrifft, 
so  giebt  die  Skizze  Fig.  1  auf  der  beigegebenen  Tafel,  welche 
einen  von  NW  nach  SO  gerichteten  und  durch  die  Stadt  Mar- 
kirch  gehenden  Durchschnitt  bis  zur  Grenze  der  Karte  darstellt, 
ein  allgemeines  Bild  derselben. 

Der  ältere  Granit  a  bildet  den  Kamm  des  Bressoir,  dessen 
Längenerstreckung  von  SW — NO  liegt;  auf  der  Nord-,  oder  ge- 
nauer Nordwestseite,  liegt  ihm  der  ältere  Gneiss  b,  von  ihm 
weg  fallend,  auf,  diesem  aber  der  jüngere  c  mit  seinen,  übrigens 
sehr  ungleich  vertheilten  Einlagerungen  von  Homblendegneiss, 
Serpratin,  körnigem  Kalk  u.  s,  w.;  auf  diesen  folgt  dann  nach 
Norden  die  Grauwacke  d,  und  diese  wird,  wie  an  einigen  Stellen 
sehr  deutlich  zu  beobachten  ist,  mit  fast  verticalen  Grenzen  ab- 
geschnitten durch  den  jüngeren  Kammgranit  e. 

Ausser  jenen  Gesteinen  treten  in  dem  zu  schildernden 
Gebiete  nun  noch  untergeordnet  auf:  Ganggranit  im  Gneiss, 
Quarz porphyr,  ebenfalls  in  Gängen,  meist  im  älteren  Gneiss, 
doch  auch  im  Kammgranit,  und  endlich  Glimmerdiorit  in 
einem  einzigen  aber  sehr  mächtigen  Gange  in  demselben  Granit. 
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I.  Der  ältere  oder  Bressoirgranii 

Das  Verbreitungsgebiet  dieses  Gesteines  beginnt  im  Westen 
mit  dem  Gipfel  des  Bressoir,  woselbst  es  nach  Westen  und 
Süden  umgeben  ist  von  einem  grobflasrigen,  zu  der  älteren  Ab- 
theilung gehörigen  Gneiss;  nach  Norden  ist  es  begrenzt  von 
dem  sehr  weit  hinaufreichenden,  hier  dünnschiefrigen  älteren 
Gneiss,  so  dass  an  der  Nordseite  des  im  Bressoir  beginnenden 
Bergkammes  der  Granit  nur  schmal  erscheint,  während  er  nach 
SO  fast  bis  Freland  mit  derselben  petrographischen  Beschaffen- 
heit ansteht.  Noch  höher,  als  in  jenem  westlichen  Theile,  ragt 
der  bedeckende  Gneiss  in  der  Nähe  der  Ferme  Adelsbach  auf, 
denn  hier  bildet  er  statt  des  Granites  den  höchsten  Kamm,  so 
dass  der  Bressoirgranit  erst  an  dessen  Südabhang  hervortritt. 
Beide  bedeckt  nun  der  Vogesensandstein,  doch  so,  dass  der 
Verlauf  der  Grenze  der  beiden  Gesteine  noch  deutlich  verfolgt 
werden  kann.  Ganz  aus  Bressoirgranit  besteht  die  Senkung,  in 
welcher  Altweier  liegt,  während  der  nördlich  davon  gelegene 
Kamm  von  älterem  Gneiss,  die  östliche  Höhe  von  Vogesensand- 
stein gebildet  wird.  Etwas  weiter  östlich  steigt  die  Strasse  von 
Markirch  nach  Rappoltsweiler  aus  dem  jüngeren  Gneiss  in  den 
älteren  auf,  der  da,  wo  dieselbe  die  höchste  Stelle  erreicht,  von 
Vogesensandstein  bedeckt  ist;  von  dort  nach  Süden  herabstei- 
gend, trifft  man  an  der  Strasse  noch  einmal  auf  eine  kleine 
Partie  des  älteren  Gneisses  und  dann  erst  wieder  auf  den 
typischen  Bressoirgranit,  aus  welchem  von  hier  aus  beide  Gehänge 
des  nach  Rappoltsweiler  führenden  Thaies,  aber  nur  in  ihrem 
untern  Theile,  bestehen,  da  die  Höhen  von  dem  bedeckenden 
Vogesensandstein  gebildet  werden.  An  dem  erwähnten  Strassen- 
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Übergang  über  den  Bressoirkamm  greift  der  ältere  Gneiss  am 
weitesten  auf  dessen  Südseite  hinüber.  Oestlich  davon  entzieht 
die  mächtige  Sandsteinbedeckung  des  Ramelsteins  die  Grenze 
zwischen  Granit  und  Gneiss  der  Beobachtung,  doch  lässt  das 
Vorkommen  loser  Blöcken  von  Bressoirgranit  an  der  Grenze 
des  älteren  Gneisses  gegen  den  Sandstein,  gerade  südlich  von 
Frarupt  bei  Leberau,  erkennen,  dass  die  Gneiss-Granitgrenze 
nur  wenig  südlich  von  jener,  unter  dem  Bandstein  versteckt,  hin- 
läuft. Wenig  östlich  davon  hört  die  Sandsteinbedeckung  auf,  und 
in  der  That  erscheint  hier  auch  wieder,  der  Granit,  den  Kamm 
bildend  bis  zur  Hohkönigsburg  bei  Schlettstadt,  deren  charak- 
teristisch geformter  langer  Bücken  wieder  aus  Vogesensandstein 
besteht.  In  dem  Zwischenraum  zwischen  den  beiden  Sandstein- 
bedeckungen reicht  der  Granit  sogar  sehr  weit  nach  Norden 
herab,  wird  aber  auf  dem  dahin  gerichteten  Abhänge  von  meh- 
reren kleineren  Partieen  des  älteren  Gneisses  überlagert. 

Was  den  petrographischen  Charakter  des  den  beschriebenen 
Zug  zusammensetzenden  Gesteines  betrifit,  so  ist  derselbe  zwar 
im  Allgemeinen  zum  eigentlichen  Granit  (vergl.  die  Definition 
des  Hrn.  Rosenbusch,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  1876, 
369)  zu  rechnen,  aber  die  Beschaffenheit  ist  nicht  in  allen  Thei- 
len  eine  ganz  gleiche.  Im  Westen,  namentlich  im  Bressoirgipfel 
und  den  benachbarten  Höhen,  ist  das  Gestein  sehr  grobkörnig 
und  besteht  fast  ausschliesslich  aus  fleischrothem  Orthoklas 
(daneben  wenig  Plagioklas),  Quarz  und  weissem  Kaliglimmer, 
ist  also  eigentlich  als  Muscovitgranit  zu  bezeichnen;  hier 
führt  er  auch  häufig  Eisenglanz,  besonders  angehäuft  an  einzel- 
nen quarzreichen  Stellen.  Aehnlich  ist  der  petrographische  Cha- 
rakter bis  in  die  Gegend  von  Altweier,  wo  sich  aber  schon  öfter 
neben  dem  Eab'glimmer  auch  brauner  Magnesiaglimmer  findet; 
noch  deutlicher  ist  dieser  in  dem  Granit  der  Gehänge  des  nach 
Bappoltsweiler  hinab   führenden  Thaies  an   der  grossen  Strasse 
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zwischen  Markirch  und  dem  genannten  Orte;  doch  ist  auch  hier 
der  Muscovit  noch  vorherrschend. 

Westlich  von  der  Hohkönigsburg,  an  dem  Wege  von  dieser 
nach  Leberau,  steht  ein  Granit  an,  durch  die  Herstellung  des 
Weges  frisch  entblösst,  welcher  von  dem  vorher  beschriebenen 
wesentlich  abweicht  und  sich  mehr  dem  Kammgranit  nähert.  Er 
ist  von  grauer  Farbe,  ziemlich  grobkörnig,  aber  mit  deutlicher 
Hinneigung  zur  porphyrischen  Struktur,  indem  grosse  Karlsbader 
Zwillinge  von  weissem  Orthoklas  darin  auftreten,  wenn  auch 
diese  Struktur  nicht  auf  den  ersten  Anblick  so  hervortritt,  wie  es 
im  Kammgranit  an  vielen  Stellen  der  Fall  ist,  z.  B.  nahe  bei  Mar- 
kirch an  der  Strasse  von  da  nach  St.'Di6  (s.  unter  Kamtngranit). 
Ausserdem  ist  der  in  Rede  stehende  Granit  reich  an  Quarz  und 
enthält  nur  dunkelbraunen  Magnesiaglimmer,  würde  also  zu 
den  Granititen  zu  rechnen  sein;  ob  derselbe  als  eine  den 
eigentlichen  Bressoirgranit  durchbrechende  stock-  oder  gang- 
förmige Masse  aufzufassen  ist,  muss  z.  Z.  noch  dahingestellt 
bleiben. 


n.  Der  ältere  QHeiss. 

Der  allgemeine  Charakter  der  älteren  Gneissetage  in  der 
Gegend  von  Markirch  ist,  von  nur  wenigen  Stellen  abgesehen, 
ein  sehr  einförmiger.  Zwei  Gesteinstypen  sind  es  namentlich, 
welche,  die  eine  bedeutend  vorherrschend,  ihn  zusammensetzen. 

Im  grössten  Theile  seines  Verbreitungsgebietes,  besonders 
im  Osten,  wo  er,  fast  ganz  von  dem  ihn  wahrscheinlich  einst 
bedeckenden  jüngeren  Gneisse  entblösst,  in  grosser  Ausdehnung 
zu  Tage  tritt,  ist  er  dünnschiefrig  und  sehr  reich  an  dunkelem 
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Magnesiaglimmer,  dem  Ansehen  nach  einem  Glimmerschiefer 
ähnlich,  doch  nirgends  in  einen  solchen  übergehend,  da  die 
dünnen  Schichten  zwischen  den  Glimmerlamellen  niemals  arm 
an  Feldspath,  sondern  im  Gegentheil  daran  meist  reicher,  als 
an  Quarz,  sind.  Der  Quarzgehalt  ist  vielmehr  angehäuft  in  etwa 
zolldicken,  sehr  genau  planparallel  eingelagerten  Schichten  eines 
hellgrauen  gleichmässig  kömigen  Gemenges  von  Quarz  und  Feld- 
spath (im  Schliff  beobachtet  man  neben  Orthoklas  nur  wenig 
Plagioklas),  mit  sparsam  vertheiltem  Glimmer,  dessen  Anordnung 
im  Schliff  eine  Parallelstruktur  erkennen  lässt.  Häufig  bestehen 
mächtige  Schichten  des  älteren  Gneisses  aus  einem  fortwähren- 
den Wechsel  jenes  dunkeln  glimmerreichen,  sehr  dünnschiefrigen 
Gesteins  mit  den  beschriebeneu  quarzreichen  dünnen  Einlage- 
rungen; da  hierbei  das  erstere  stets  vorwaltet,  so  ist  die  Farbe 
solcher  Schichten  eine  dunkelbraune  oder  dunkelgraue.  Da,  wo 
der  Glimmer  durch  Zersetzung  gebleicht  ist,  tritt  eine  hellgraue 
Färbung  an  deren  Stelle. 

Eine  abweichende  Ausbildung  zeigt  die  ältere  Etage  des 
Gneisses  im  äussersten  Westen  des  Gebietes  und  im  Osten  an 
einzelnen  Stellen.  Es  tritt  hier  an  Stelle  des  dünnschiefrigen, 
oder  mit  solchem  wechsellagernd,  ein  grobflasriger  Gneiss  auf, 
von  dem  zwei  Varietäten  zu  unterscheiden  sind.  Die  erstere, 
besonders  in  der  Umgegend  des  Bressoir  verbreitet,  zeigt  vor- 
herrschend fleischrothen  Orthoklas,  nicht  selten  in  Karlsbader 
Zwillingen,  während  der  Quarz  etwas  zurücktritt,  und  zweierlei 
Glimmer;  auf  dem  Querbruch,  auf  dem  man  mehr  dunklen  Mag- 
nesiaglimmer, als  hellen  Ealiglimmer  bemerkt,  erscheint  das  Ge- 
stein sehr  ähnlich  dem  Kammgranit  (welcher  Eindruck  noch 
durch  die  Karlsbader  Zwillinge  des  Feldspaths  erhöht  wird), 
während  es  im  Grossen  doch  eine  ausgesprochen  flasrig  schief- 
rige  Textur  besitzt  und  sich  in  dünne  Platten  trennt,  deren 
Oberflächen  mit  sehr  dünnen  Schichten  einer,  durch  Zersetzung 
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entstandenen,  fettig  erscheinenden,  gelbgrünen  Substanz  bedeckt 
sind.  Dieselbe  Beschaffenheit  der  Schichten  und  dieselbe  grob- 
flasrige  Textur  zeigt  auch  die  zweite  Varietät,  welche  eine 
weisse  Farbe  besitzt,  aus  weissem  Orthoklas  (vorherrschend), 
gemengt  mit  Quarz  und  Plagioklas  (erst  im  Schliff  erkennbar) 
besteht,  und  ausserdem  nur  farblosen  Ealiglimmer,  manchmal  in 
grossen  Lamellen,  stets  aber  in  geringer  Menge  enthält;  in  den 
feinkörnigen  feldspathreichen  Partieen  sind  nicht  selten  zahlreiche 
kleine  schwarze  Turmalinkrystalle  eingelagert. 

Verfolgen  wir  nun  die  Verbreitung,  petrographische  Be- 
schaffenheit und  die  Lagerungsverhältnisse  der  älteren  Etage 
des  Gneiss  im  Einzelnen,  so  beginnt  dieselbe  im  Westen  (ausser- 
halb der  Karte)  unmittelbar  bei  dem  Dorfe  Bonhomme,  und  zwar 
bildet  er  den  ganzen  Bergrücken,  Mont  des  Ennebechey  genannt, 
welcher  vom  Bressoirgipfel  nach  Süden  vorspringt  und  dem  T£te 
des  Faux  gegenüberliegt,  nur  durch  das  Thal  der  Weiss  davon  ge- 
trennt (s.  S.  395).  Hier  ist  es  die  oben  beschriebene  fleischrothe, 
grobflasrige  Varietät,  welche  den  östlichen  Theil  des  genannten 
Berges  ganz  allein  bildet  und  sich  nahe  bis  an  die  Weiler  Ghämont 
und  Ribeaugoutte  erstreckt.  Nach  West  reicht  derselbe  Gneiss  bis 
zu  dem  kleinen  Thälchen,  welches  aus  dem  Kessel  von  Faurupt 
(Starkenbach)  südlich  nach  dem  Thal  der  Weiss  geht  und  nahe 
bei  Bonhomme  (östlich  vom  Orte)  mündet,  und  bildet  beide  Ge- 
hänge desselben ;  es  scheint  hier  in  dem  Gesteine,  dessen  Schich- 
ten 0— W*)  streichen  und  sehr  steil  nach  Süd  fallen,  der  helle 
Kaliglimmer  vorzuherrschen,  doch  sind  die  Glimmerblättchen 
stets  sehr  klein,  daher  nicht  ganz  sicher  zu  entscheiden,  ob  bei 
der  nicht  ganz  frischen  Beschaffenheit  des  Gesteins  nicht  ein 
Theil  derselben  aus  Magnesiaglimmer,  durch  Zersetzung  ge- 
bleicht,  besteht.    Dafür  spricht  namentlich  die   mikroskopische 


*)  Diese,  wie  alle  folgenden  Compassangaben  sind  uncorrlgirt. 
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Beschadenheit,  da  sämmtliche  im  Schliff  sichtbare  Gliiumerblätt- 
chen  mit  rothem  Eisenoxyd  erfüllt  und  umgeben  sind;  der  Quarz 
bildet  ein  feinkörniges  Aggregat  zwischen  den  vorherrschenden 
Orthoklasen,  während  sich  im  polarisirten  Lichte  auch  etwas  Pla- 
gioklas  zeigt;  der  Quarz  schliesst  sehr  sparsam  kleine  farblose 
Nadeln  ein. 

Geht  man  von  dem  erwähnten  Thälchen  aufwärts  gerade 
auf  den  Bressoir  zu,  so.  findet  man  neben  jenem  Gneiss  auch 
dünnschiefrigen  grauen,  selten  Uebergänge  zwischen  beiden;  es 
scheint  also  letztere  Varietät  im  westlichen  Theile  des  Mont 
des  Ennebechey  mit  der  grobflasrigen  zu  wechsellagern,  jedoch 
waltet  die  dünnschiefrige  um  so  mehr  vor,  je  mehr  man  sich 
dem  Bressoir  nähert.  Zu  den  erwähnten  Uebergängen  gehört 
jedenfalls  eine  Varietät,  welche  bei  den  südlichsten  Häusern 
von  Faurupt  ansteht;  es  ist  ein  grauer  dünnplattiger  Gneiss  mit 
viel  rothem  Feldspath  und  grossen  grauen  Glimmerlamellen; 
derselbe  streicht  N  50«  0  und  fällt  40^  nach  NW.  Am  oberen 
Ende  des  kleinen  Thälchens  beim  Eintritt  in  den  Thalkessel, 
in  welchem  die  Häuser  von  Faurupt  zerstreut  liegen,  hat  man 
noch  zu  beiden  Seiten  in  Felsen  anstehend  den  grobflasrigen 
Gneiss  des  Mont  des  Ennebechey;  dann  theilt  sich  der  Weg; 
gerade  fortschreitend  findet  man  sehr  bald  das  soeben  beschrie- 
bene Uebergangsgestein  zwischen  den  beiden  Gneissvarietäten; 
unmittelbar  nördlich  davon  beginnt  der  jüngere  Gneiss;  schlägt 
man  jedoch  den  Weg  rechts  ein,  welcher  zu  dem  Pass  zwischen 
dem  Bressoirgipfel  und  der  Forme  Haycot  führt,  derselben  Stelle, 
wo  ein  kleiner  Porphyrgang  auf  der  Karte  verzeichnet  ist,  und 
von  wo  aus  man  den  Gipfel  jenes,  die  Umgegend  beherrschen- 
den Berges  am  bequemsten  besteigt,  so  durchschneidet  man 
nur  dünnplattigen,  meist  glimmerreichen  Gneiss,  der  zuerst 
N — S  Str.  und  c.  30*^  nach  W  fallt,  in  der  Nähe  jenes  Porphyr- 
ganges jedoch  N  30 — 40«  0  streicht  und  nach  NW,  vom  Granit 
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weg,  fallt.  In  beiden  Fällen  ist  das  Streichen  der  benachbarten 
Gneissgranitgrenze  parallel,  so  dass  also  dieser  ältere  Gneiss  dem 
Granit  so  aufliegt,  wie  es  Fig.  1  d.  beigeg.  Taf.  zeigt  Ein  am 
Westabhang  des  Bressoir,  ziemlich  hoch,  lose  gefundenes  dichtes 
dunkelgraues  Gestein  erwies  sich  als  ein  ausgezeichneter  Gor* 
dierit gneiss,  ganz  erfüllt  mit  den  strahligen  Neubildungen, 
wie  sie  der  zersetzte  Cordierit  zeigt,  ferner  bestehend  aus  eben- 
falls zersetztem  Feldspath,  braunem  Glimmer,  Quarz  mit  Flüssig- 
keitseinschlüssen und  viel  kohliger  Substanz. 

Wie  an  jener  Stelle,  so  bildet  der  ältere  Gneiss,  dünn- 
schiefrig  und  glimmerreich,  auch  weiter  östlich,  an  dem  Süd- 
abhang des  Bauenthals,  nur  eine  schmale  Zone,  welche  vielfach 
überrollt  ist  von  den  Granitblöcken  des  oberen  Gehänges.  Ueber- 
all,  wo  das  Streichen  derselben  beobachtet  werden  kann,  ist  es 
genau  parallel  der  Grenze  mit  dem  Granit,  und  das  Fallen  nach 
N  ist  sehr  steil,  so  namentlich  in  der  Nähe  von  Langoutte, 
wo  durch  Entfernung  des  jüngeren  Gneisses  der  ältere  sich 
weiter  nördlich,  und  zwar  bis  herab  an  die  Forme  Schafifhaus, 
ausdehnt.  Sehr  deutlich  entblösst  sind  die  Schichten  des  typisch 
ausgebildeten  älteren  Gneisses  weiter  östlich  in  dem  oberen  Theile 
des  Thaies  von  St.  Pierre,  besonders  in  der  Nähe  des  Forst- 
hauses, wo  dieselben  ebenfalls  genau  parallel  der  Granitgrenze, 
WSW— ONO  streichen  und  50^—60^  nach  N  faUen.  Sie  be- 
stehen  hier  aus  einem  grauen  glimmerreichen  Gneiss,  der  im 
Schliflf  vorherrschend  Orthoklas,  ferner  zersetzten  Cordierit*), 
Quarz  und  Biotit  zeigt,  letzterer  nach  einer  bestimmten  Rich- 
tung schön  grün  gefärbt,  und  da,  wo  er  zusammengeballt  mehr 
feinschuppige  Aggregate  bildet,  ganz  erfüllt  mit  dunkeln,  sehr 
feinen   Nadeln,  welche    meist  nach   drei,    einander  unter   60^ 


*)  Auf  diesen  anfaiigs  von  mir  übersehenen  Bestandtheil  machte  mich 
Hr.  RosENBuSGH  aufinerksam. 
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durchBchneidenden  Richtungen  liegen;  im  Feldspath  und  im 
Quarz  finden  sich  £Etrblose  dünnprismatische  Apatite  in  grosser 
Zahl,  sowie  auch  Graphit  eingelagert. 

Oestlich  von  dem  Forsthause  reicht  der  jüngere  Gneiss 
weit  an  dem  Abhang  des  Bressoirkammes  hinauf  und  lässt 
zwischen  sich  und  dem  Granit  nur  ein  schmales  Band  des  älte- 
ren Gneisses  unbedeckt,  welcher  letztere  hier  dunkelgrau  und 
sehr  glimmerreich  ist.  Der  Schliff  eines  wenig  schiefrigen  Stückes 
von  dieser  Stelle  zeigt  neben  Quarz  und  ziemlich  zersetztem 
Orthoklas  nur  wenig  Plagioklas  und  Graphit,  dagegen  sehr  viel 
braunen  Magnesiaglimmer.  Weiter  nach  Osten,  nach  der  For- 
me Adelsbach  zu,  wo  sich  der  ältere  Gneiss  wieder  bedeutend 
ausbreitet,  ist  er  dünn  geschichtet  und  reich  an  Biotit,  also 
normal  entwickelt.  Von  einem  Gang  von  Quarzporphyr  durch- 
setzt, reicht  er  nach  N  bis  in  den  Hintergrund  des  Thaies 
von  Bourgonde  hinab.  Hier,  an  der  tiefsten  Stelle,  ist  das  Ge- 
stein theils  dünnschiefrig  mit  zersetztem,  tombakfarbenen  Glim- 
mer, theils  mehr  körnig;  letztere  Varietät  ist  zwar  auch  gUmmer- 
reich,  aber  die  Glimmeraggregate  liegen  nicht  in  einer  Ebene, 
sondern  bilden  schwarze  unregelmässig  vertheilte  Flecken,  durch 
welche  das  ganze  Gemenge  dunkelgrau  erscheint;  im  Schliff 
tritt  jedoch  auch  hier  die  Gneissstruktur  für  den  Quarz  und 
Feldspath  deutlich  hervor,  während  der  ausserordentlich  pleo- 
chroltische  Biotit  z.  Th.  mit  der  Spaltungsrichtung  dem  Schliff 
parallel  liegt,  und  dann  grün  durchsichtig  erscheint;  im  Quarz 
liegen  auch  hier  wieder  die  oben  erwähnten  farblosen  nadelfor- 
migen  Apatite.  Ferner  finden  sich  an  derselben  Stelle  auch  die 
kömigen  glimmerarmen  Einlagerungen,  von  denen  S.  403  die 
Rede  war;  unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  neben  wenig 
Glimmer  noch  sehr  sparsam  verstreuten  Graphit.  Von  dort  auf- 
wärts nach  S  und  nach  der  Forme  Adelsbach  zu,  nach  SO, 
trifft  man  nur  auf  Blöcke  von  normalem,  glimmerreichem,  dünn- 
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schiefrigem  Gneiss  und  solche  jener  meist  feinkörnigen,  guarz- 
reichen  Einlagerungen;  die  letzteren  gleichen  vollkommen,  auch 
im  Dünnschliff,  den  später  zu  beschreibenden  Vorkommnissen  im 
älteren  Gneiss  bei  Leberau,  wo  die  Aufschlüsse  besser  sind.  An 
dem  hier  auftretenden  Porphyrgange  (dem  westlichsten  der  drei 
in  dieser  Gegend  auf  der  Karte  angegebenen)  ist  der  Gneiss 
sehr  dicht,  dunkclgrau  und  dünnschiefrig,  ähnlich  dem  Cordierit- 
gneiss  am  Bressoir;  mikroskopisch  zeigt  er  in  der  That  neben 
Quarz,  zersetztem  Feldspath,  Biotit  und  feinvertheiltem  Graphit, 
jene  fasrigen  Aggregate,  welche  als  Zersetzungsprodukt  den  Cor- 
dierit  charakterisiren. 

Unmittelbar  südlich  von  der  Ferme  Adelsbach  finden  sich 
auf  kleinem  Umkreise  charakteristische  Gesteine  der  Granat-* 
gneissformation,  so  dass  anzunehmen  ist,  dass  hier  auf  dem  älte- 
ren Gneiss  noch  eine  Scholle  des  jüngeren,  aufgelagert,  von  der 
Denudation  verschont  geblieben  ist.  Oestlich  von  derselben 
Ferme  durchschneidet  die  grosse  Strasse  von  Markirch  nach 
Rappoltsweiler  den  älteren  Gneiss,  und  zwar  an  ihrer  höchsten 
Stelle;  steigt  man  auf  derselben  von  Markirch  aufwärts,  passirt 
also  zuerst  den  jüngeren  Gneiss,  so  trifft  man  die  Grenze  bei- 
der etwa  100  Meter  südlich  von  dem  an  der  Strasse  liegenden 
Steinbruch  von  massigem  Homblendegneiss  (Einlagerung  im  jün- 
geren Gneiss);  der  untere  Gneiss  ist  hier,  wie  im  Thale  von 
St.  Pierre,  dünnschiefrig,  hellgrau,  mit  silberglänzendem,  heUem 
(durch  Zersetzung  gebleichten)  Glimmer  und  streicht  N  45®  O, 
fällt  40^  NW;  er  zeigt  im  Schliff  Quarz  mit  den  charakteristisohen 
Apatitnadeln,  Orthoklas,  fast  ebensoviel  Plagioklas,  grünlichen 
Glimmer  mit  einzelnen  dunkeln  sehr  feinen  Nadeln,  ferner  zer-* 
setzten  Cordierit  (nicht  sehr  deutlich)  und  Graphit.  Von  diesem 
Punkte  der  Strasse  aus  westlich  ist  auf  dem  ihr  nahe  parallel 
laufenden  Wege,  der  nach  der  Ferme  Adelsbach  führt,  die  Grenze 
zwischen  älterem  und  jüngerem  Gneiss  wieder  sehr  deutlich  zu 
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beobachten;  ersterer,  dünnschiefrig  und  reich  an  Magnesiaglim- 
mer, streicht  hier  N  60°  W  und  fällt  30°  S.  Daraus  geht  her- 
vor, dass  man  es  an  dieser  Grenze  mit  bedeutenden  Schichten- 
störungen (welche  sich  übrigens  im  älteren  Oneiss  nach  Osten 
fortsetzen,  s.  unten)  zu  thun  hat,  und  dass  der  jüngere  Gneiss 
in  dieser  Gegend  ganz  discordant  an  den  älteren  angelagert 
ist;  denn  ersterer  hat  hier  durchweg  ein  genau  nördliches  Strei- 
chen und  westliches  Einfallen. 

Kehren  wir  nun  zur  grossen  Strasse  zurück,  so  finden  wir 
etwas  südlich  von  der  oben  erwähnten  Stelle  einen  dünnschie- 
frigen  Gneiss  mit  viel  hellgrauem  Glimmer,  weniger  braunen 
Magnesiaglimmer,  in  welchem  die  glimmerreichen  Schichten,  2 — 3 
Millim.  dick,  mit  5 — 6  Millim.  dicken  von  Feldspath  und  Quarz 
wechseln,  Str.  N  60«  0,  F.  20°  NW.  Nahe  an  der  Sandstein- 
grenze streicht  derselbe,  nur  Orthoklas,  Glimmer  (mit  zahl- 
reichen dunklen  Mikrolithen),  Quarz  und  Graphit  enthaltende 
Gneiss  ganz  abweichend,  N  30°  W  und  fällt  20°  NO.  Durch- 
schneidet man  den  Sandstein,  so  trifft  man  auf  der  Strasse,  süd- 
lich von  jenem,  noch  einmal  auf  den  älteren  Gneiss,  der  durch 
das  nach  Rappoltsweiler  führende  Thal  noch  auf  eine  kleine  Er- 
streckung aufgeschlossen,  von  normalem,  dünnschieirigem  Cha- 
rakter ist,  0— W  streicht  und  65°  S  fällt,  also  hier  an  der 
Granitgrenze  ganz  abnorme  Lagerungsverhältnisse  zeigt. 

Mit  derselben  petrographischen  Beschaffenheit  setzt  der 
ältere  Gneiss  von  der  grossen  Strasse  nach  Osten  fort,  be- 
ginnt aber  nun,  von  dem  jüngeren  entblösst,  sich  nach  Norden 
auszudehnen;  dem  entsprechend  bildet  er  beide  Gehänge  des 
bei  St.  Blaise  mündenden  Thaies,  in  dessen  oberstem  Theile  er 
ganz  normal  dünnschiefrig  ausgebildet  erscheint  und  nahe  der 
Sandsteingrenze  von  einem  Porphyrgange  durchschnitten  wird, 
der  sehr  mächtig  ist,  aber  nur  auf  eine  kurze  Strecke  verfolgt 
werden  kann.  Etwas  weiter  abwärts  (bei*  der  Ferme  Goutte  St. 
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Blaise)  in  demselben  Thale  beobachtet  man  lokal  ein  wider- 
sinniges, südliches  Fallen  (von  20^  desselben  Gesteins,  während 
das  Streichen,  N  40^  0,  und  die  petrographische  Ausbildung 
(mehr  hellgrauer,  als  dunkler  Magnesiaglimmer)  normal  sind. 
Dass  hier  Schichtenstörungen  existiren,  geht  daraus  hervor, 
dass  der  Gneiss  unmittelbar  nördlich  von  dieser  Stelle  eine 
wesentlich  andere  Lage,  nämlich  Str.  N  10®  0,  F.  30®  W,  be- 
sitzt; das  Gestein  ist  hier  ebenfalls  deutlich  geschichtet,  führt 
viel  hellen  Kaliglimmer,  weniger  Magnesiaglimmer,  und  enthalt, 
was  für  den  älteren  Gneiss  charakteristisch  ist,  einzelne  körnige 
glimmerärmere  Bänke;  diese  zeigen  im  Schliff:  Quarz,  Orthoklas, 
hellgelblichgrünen,  deutlich  pleochroitischen  Glimmer,  Graphit, 
wenig  Plagioklas.  Ebenso  ist  der  Gneiss  in  dem  ganzen  Thale 
bis  zur  Mündung  und  auf  dem  Höhenrücken,  welcher  östlich 
dasselbe  begrenzt  (auf  dem  die  Fermen  Hury  liegen),  beschaffen; 
hier  walten  besonders  die  körnigen  Einlagerungen  vor,  aber 
stets  mit  dünnschiefrigen  glimmerreichen  Schichten  abwechselnd; 
das  Streichen  derselben  variirt  von  0 — W  bis  SO — NW,  das  Fallen 
von  N  bis  NO.  Das  lokale  widersinnige  Fallen  nach  S,  welches 
unten  im  Thale  beobachtet  wurde,  zeigt  sich  östlich  davon  auch 
auf  diesem  Bergrücken,  und  zwar  bei  der  nördlichsten  der  Huiy- 
fermen,  während  weiter  nördlich,  bis  nach  Heiligkreuz  hin,  das 
Fallen  wieder  nach  N  ist;  doch  muss  bemerkt  werden,  dass 
in  der  Nähe  des  genannten  Ortes  der  Gneiss  vielfache  Kni- 
ckungen und  Wechsel  des  Streichens  zeigt.  Dabei  ist  er  aber 
petrographisch  ganz  normal  entwickelt,  d.  h.  er  besteht  aus 
sehr  glimmerreichen  dünnschiefrigen  Schichten  mit  quarzreichen 
körnigen  Einlagerungen,  in  welchem  der  Glimmer  zurücktritt, 
und  mikroskopisch  neben  Orthoklas  etwas  Plagioklas  zu  er- 
kennen ist. 

Dieselbe  Gesteinsbeschaffenheit  mit  grosser  Gonstanz  bei- 
behaltend,  zeigt  sich   die   ältere  Gneissetage   weiter  östlich  in 
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dem  grossen  Gebiete,  welches  dieselbe  südlich  vom  Leberthal, 
von  Heiligkreuz  bis  fast  an  die  Hohkönigsburg,  bildet.  In  dem 
westlichsten  Theile  dieses  Reviers,  also  in  den  Thälem,  welche 
in  der  Nähe  von  Heiligkreuz  von  Süd  her  einmünden,  ist  der 
Gneiss  öfters,  besonders  in  der  Nähe  der  Granitgrenze,  welche 
hier  jedoch  unter  der  Sandsteinbedeckung  verborgen  liegt,  schön 
gefältelt,  und  hat  ein  sehr  constantes  ostwestliches  Streichen 
und  nördliches  Fallen;  erst  südlich  von  Leberau  ist  das  Strei- 
chen SW — NO,  das  Fallen  NW.  In  allen  südlichen  Seitenthälern 
der  Leber  von  Heiligkreuz  bis  Leberau  ist  der  Gesteinscharakter 
des  älteren  Gneisses  derselbe,  vorherrschend  dunkle,  dünnschief- 
rige,  glimmerreiche  Schichten  mit  schwachen  körnigen,  quarz- 
reichen Einlagerungen.  Letztere  haben  indess  zuweilen  noch 
deutliche  Gneissstruktur,  welche  meist  erst  im  Schliff  hervortritt, 
sind  aber  doch  stets  glimmerärmer,  als  die  sie  einschliessenden 
Schichten;  mikroskopisch  zeigen  sie  Quarz  (mit  feinen  Apatit- 
nadeln) vorherrschend,  Orthoklas,  stets  sehr  wenig  Plagioklas, 
stark  pleochroitischen,  braunen  und  grünen  Olinmier,  und  Graphit. 
Gerade  südlich  von  Leberau  und  dem  daselbst  zu  Tage 
tretenden  schmalen  Streifen  des  Granatgneisses  erscheint  der 
ältere  Gneiss  bestehend  aus  einer  Wechsellagerung  von  norma- 
lem, dünnschiefrigem,  magnesiaglimmerreichem  Gestein,  welches 
N  60^  O  streicht  und  40^  nach  NW  fallt,  mit  einem  grobflasrigen 
Gneiss,  der  im  allgemeinen  Habitus  vollkommen  gleich  dem, 
den  Westabhang  des  Bressoir  bildenden  (s.  S.  404)  ist  und  sich 
nur  dadurch  unterscheidet,  dass  er  lediglich  weissen  Kaliglimmer 
enthält,  statt  des  dunklen  Magnesiaglimmers  dagegen  Turmalin; 
letzterer  Gemengtheil  zeigt  sich  besonders  in  einer  Varietät, 
welche  keinen  fleischrothen,  sondern  weissen  Feldspath  enthält. 
Diese  letztere  weicht  daher  etwas  mehr  von  der  am  Bressoir 
vorkommenden  ab.  Die  Verbreitung  dieser  Gesteine  ist  aber  nur 
eine  geringe,  denn  weiter  südlich  beginnt  bald  wieder  der  nor- 
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male  dunkle,  dünnschiefrige  Gneiss  mit  den  charakteristischen 
kömigen  Einlagerangen  und  mit  ost-westlichem  Streichen  und 
nördlichem  Fallen  (30° — 50°),  so  dass  also  jene  abweichenden 
Oesteinsvarietäten  die  oberste,  jüngste  Bildung  der  älteren 
Oneissformation  darstellt.  In  dem  normalen  dunkeln  Gneiss  ist 
nur  Magnesiaglimmer,  im  auffallenden  Lichte  sehr  dunkelbraun, 
im  durchfallenden  rothbraun  gefärbt,  enthalten;  derselbe  zeigt 
sich  im  Schliff  sehr  stark  pleochroitisch;  der  Quarz  bildet  ein 
feinkörniges  Aggregat  zwischen  einzelnen  grösseren  Feldspath- 
partieen  und  fasrigen  Massen  mit  Aggregatpolärisation,  jeden- 
falls zersetztem  Cordierit,  und  enthält  sparsam  kleine  fiirblose 
Mikrolithe  (Apatit)  und  Graphit.  Dieser  Gneiss  behält  sein 
ostwestliches  Streichen  und  nördliches  Fallen  noch  da,  wo  er, 
östlich  von  Leberau,  bis  an  die  grosse  Strasse  des  Leber- 
thals herantritt,  sowie  nach  Süd  bis  zum  Granit  und  nach  Ost 
bis  zu  seinen  letzten  Ausläufern  in  der  Nähe  der  Hohkönigs- 
barg,  wo  noch  mehrere  Partieen  desselben  auf  den  Granit  auf- 
gelagert sind,  so  dass  der  Weg  von  Leberau  nach  jener  Ruine 
in  seiner  zweiten  Hälfte,  in  der  Nähe  der  beiden  Porphyrgänge, 
einen  mehrfachen  Wechsel  von  Granit  und  Gneiss  als  Anstehen- 
des zeigt. 

Gehen  wir  nun  von  dem  südlichen  Gehänge  des  Leberthals 
zu  dem  nördlichen  über,  und  beginnen  wieder  im  Westen,  so 
ist  zu  bemerken,  dass  der  ältere  Gneiss  bei  St.  Blaise  auf  jenes 
hinübersetzt.  Die  Höhe,  welche  zwischen  der  Mündung  des  Thals 
von  Klein-Rombach  und  der  Kirche  von  Heiligkreuz  das  Nord- 
gehänge des  Leberthals  bildet,  „Berbuche''  genannt,  besteht 
am  Fasse  aus  einem  dunklen  flasrigen  Gneiss,  der  reich  an 
Magnesiaglimmer  ist  und  im  Schliff  ausser  Quarz  (mit  zahlreichen 
sehr  dünnen  nadeiförmigen  Apatiten),  Orthoklas  und  Glimmer, 
nur  wenig  Plagioklas  zeigt;  Str.  N  70^  0,  F.  60^  N.  Am  Ost- 
abhang derselben  Höhe,  in  dem  kleinen,   bei   der  Kirche  von 
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Heiligkreuz  mündenden  Thälchen  findet  sich  ein  wenig  flasriger, 
mehr  körniger,  dunkler  Gneiss,  dem  S.  407  beschriebenen  sehr 
ähnlich,  weicher,  wie  jener,  und  zwar  in  besonders  schöner  Aus- 
bildung und  sehr  zahlreich,  im  Quarz  farblose  Nadeln  von  Apatit 
mit  pyramidaler  Endigung,  oft  krummgebogen,  enthält.  Auch 
die  hellgrauen,  quarzreichen  körnigen  Einlagerungen  des  älteren 
Gneisses  werden  an  demselben  Gehänge  beobachtet.  Auf  der 
Höhe  selbst,  wo  die  Ferme  Berbuche  liegt,  findet  man  neben 
dunklem  Gneiss  mit  Magnesiaglimmer  auch  wieder  jene,  bei 
Leberau  die  oberste  Schicht  bildende  Varietät  von  weisser  Farbe, 
grobflasrig,  Kaliglimmer  und  Turmalin  enthaltend;  der  Schliff 
lehrt,  dass  ausser  Quarz,  Orthoklas  und  farblosem  Glimmer,  auch 
Plagioklas  zugegen  ist;  das  Gestein  hat  ostwestliches  Streichen. 
Noch  weiter  aufwärts  folgt  dann  der  jüngere  Gneiss  und  auf 
diesen  die  Grauwacke.  Steigt  man  aber  von  jener  Ferme  an  dem 
steilen  Gehänge  nach  den  westlichsten  Häusern  von  Heiligkreuz 
herab,  so  findet  man,  fast  in  halber  Höhe,  ein  kleines,  früher 
ausgebeutetes  Lager  von  körnigem  Kalke.  Solche  umschliesst  in 
dieser  Gegend  sonst  nur  der  jüngere  Gneiss;  ob  hier  nun  noch 
eine  aufgelagerte  Scholle  von  Granatgneiss  mit  dem  eingelager- 
ten Kalk  anzunehmen  ist,  oder  ob  derselbe  wirklich  im  älteren 
Gneiss  liegt,  konnte  nicht  sicher  entschieden  werden,  da  es  an 
dem  sehr  dicht  bewachsenen  Abhänge  gänzlich  an  geeigneten 
Aufschlüssen  fehlt. 

Das  östliche  Gehänge  des  kleinen,  bei  der  Kirche  von 
Heiligkreuz  mündenden  Thaies  besteht  ganz  aus  älterem  Gneiss 
mit  ostwestlichem  Streichen  und  steilem  nördlichen  Fallen. 
Im  unteren  Theile  desselben  ist  er  normal  ausgebildet  und  von 
dunkler  Farbe;  weiter  oben  wechsellagert  er  mit  der  oben  be- 
schriebenen, grobflasrigen,  weissen,  Turmalin  enthaltenden  Va- 
rietät. Letztere  reicht  nach  Norden  bis  an  den  Granit  heran 
(neben   der   auf   der   Karte    im   obersten  Theile  des  in  Rede 
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stehenden  Thälchens  angegebenen  kleinen  Grauwackenpartie) 
und  ist  hier  z.  Th.  ganz  dünnschiefrig  und  trotzdem  giimmer- 
arm;  im  Schliff  zeigt  sich  ein  feinkörniges  Aggregat  von  Quarz 
und  Orthoklas  mit  Parallelstruktur  und  einzelne  zusammenge- 
ballte chloritische  Aggregate,  wahrscheinlich  Pseudomorphosen 
nach  einem  zersetzten  Mineral. 

Oestlich  von  dem  zuletzt  erwähnten  kleinen  Thale  findet 
man  theils  dunkeln  glimmerreichen  Oneiss  (Str.  NO — SW, 
F.  60®  NW)  mit  den  charakteristischen,  kömigen,  glimmerarmen 
Einlagerungen,  theils  wieder  jenen  weissen  grobflasrigen  Tur- 
malingneiss.  Unmittelbar  nördlich  von  dem  letzteren  ist  typi- 
scher Granatgneiss,  aber  nur  auf  kleinem  Umkreise,  anstehend, 
so  dass  also  hier  das  Vorhandensein  einer  übriggebliebenen 
Scholle  von  jüngerem  Gneiss  anzunehmen  ist.  Der  grobflaserige, 
weisse,  Turmalin  führende  Gneiss  bildet  auch  hier  wieder  die 
obersten  Schichten  der  älteren  Etage,  denn  derselbe  setzt  nörd- 
lich von  dem  unmittelbar  auf  ihn  aufgelagerten  Granatgneiss 
fort  und  bildet,  in  Felsen  anstehend,  den  „Chamont''  genann- 
ten Kamm  zwischen  dem  Leberthal  und  dem  von  Deutsch-Rom- 
bach, während  das  in  die  tieferen  Schichten  des  älteren  Gneisses 
eingeschnittene  Thälchen  von  Steinbach  nur  den  dunkeln  an 
Magnesiaglimmer  reichen  Gneiss  mit  den  kömigen  Einlagemn- 
gen  (Str.  NO— SW,  F.  40^  NW)  entblösst  hat. 

Ganz  gleiche  Lagemngsverhältnisse  zeigt  die  Höhe  zwischen 
den  kleinen  Thälern  von  Steinbach  und  Müsloch.  Normaler, 
dunkler  Glimmergneiss,  daneben,  aber  in  geringerer  Ausdehnung, 
als  an  der  oben  beschriebenen  Stelle ,  der  jüngere  weisse  Tur- 
malingneiss,  beide  bedeckt  von  einer  Scholle  Granatgneiss;  nörd- 
lich von  diesef  bis  auf  den  Kamm  Chamont  die  obersten  Schich- 
ten des  älteren  Gneisses,  hier  bestehend  aus  Wechsellagerungen 
von  weissem  flaserigen,  sehr  wenig  Glimmer  enthaltenden,  mit 
fttssdicken  Schichten  von  dunklem,  an  Magnesiaglimmer  reichen 
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Gneiss;  Str.  NO— SW,  F.  40°  NW.  Unter  den  im  Thälchen 
von  Müsloch  anstehenden,  also  tieferen  Schichten  des  älteren 
Oneisses  befinden  sich  auch  sehr  dunkle,  glimmerreiche  Varie- 
täten von  einer  mehr  körnigen  Beschaffenheit,  wie  solche  S.  413 
erwähnt  wurden;  der  Schliff  eines  derartigen  Gesteins  zeigt 
Quarz,  ganz  erfüllt  mit  farblosen  Apatitnadeln,  Orthoklas,  wenig 
PlagioklaSf  braunen  Glimmer,  sehr  zersetzt  und  durch  ausge- 
schiedenes Eisenoxyd  rothbraun  gefärbt,  und  in  grossen  Mengen 
ein  wohl  dem  Chlorit  nahe  stehendes  Mineral  in  z.  Th.  blättri- 
gen Aggregaten  von  blassgelbgrüner  Farbe  und  deutlichem  Pleo- 
chroismus. 

Bei  Müsloch  endigt  auf  dem  linken  Ufer  der  Leber  der 
ältere  Gneiss,  indem  er  weiter  nördlich  und  östlich  von  dem 
jüngeren,  dem  Granatgneiss ,  und  weiterhin  von  der  Leberauer 
Grauwacke  bedeckt  ist. 


nL  Der  jüngere  Gneiss. 

Im  Gegensatz  zu  dem  älteren  Gneiss  hat  der  jüngere  einen 
ausserordentlich  wechselnden  petrographischen  Charakter.  Unter 
den  zahlreichen  Varietäten  dürften  folgende  besonders  hervor- 
zuheben sein :  röthlichgrauer,  deutlich  schiefriger  Gneiss,  stets 
reich  an  Granaten,  welche  oft  mit  blossem  Auge  sichtbar;  —  hell- 
graue, ebenfalls  schiefiige  Gesteine  mit  weniger  Glimmer,  als 
der  vorige,  aber  dafür  viel  Graphit  enthaltend,  Granat  fast 
nur  mikroskopisch;  —  grobkörniger,  wenig  schiefriger  Gneiss, 
mit  grossen  Augen  weissen  Feldspathes,  welcher  den  vorherr- 
schenden Bestandtheil  bildet,  Granat  sparsam,  aber  in  ziemlich 
grossen  Krystallen;  —  die  letztere  Varietät  wird  manclunal  sehr 
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reich  an  Magnesiaglimmer  und  dann  deutlicher  schiefrig.  Eine 
ganz  besondere  Klasse  bilden  die  glimmerarmen  oder  auch  stellen- 
weise ganz  glimmerfreien  Gesteinsarten,  welche  von  Delbob  und 
KcEGHLiN-SoHLu^BEBaEB  (Descript.  g£olog.  et  min.  du  d^part.  du 
Haut-Bhin)  als  Leptinit  bezeichnet  werden;  sie  besitzen  gross- 
tentheils  eine  deutliche  Parallelstruktur,  indem  dünne  Schichten 
von  oft  weniger  als  1  Millim.  Durchmesser  von  weissem,  oder 
in  manchen  auch  äeischrothem  Feldspath  mit  solchen  von  grau- 
lichem Quarz  wechseln;  in  letztern  Schichten  sind  oft  Glimmer 
und  Granat  eingemengt,  und  dadurch  kann  das  Gestein  eine 
ziemlich  dunkle  Färbung  annehmen.  Nicht  selten  tritt  aber  die 
Parallelstruktur  mehr  zurück  und  dann  entstehen  Uebergänge 
in  den  körnigen  Leptinit,  der  solche  gar  nicht  besitzt  und 
welcher  sich  in  sehr  mannigfachen  Varietäten,  von  ganz  feinkör- 
nigen bis  zu  sehr  grobkörnigen,  findet;  namentlich  die  letzte- 
ren enthalten  oft  in  ungeheurer  Masse  grosse  Granatkrystalle. 

Der  jüngere  Gneiss  beginnt  im  Westen  ausserhalb  unserer 
Karte  in  dem  obersten  Theile  des  Weissthaies  zwischen  den 
beiden  Zweigen  des  Hauptkammes  (s.  S.  395),  bildet,  nur  an 
einer  Stelle  von  Grauwacke  bedeckt,  den  Kessel  von  Faurupt 
und  die  Höhen  nördlich  von  Bonhomme,  und  tritt  bei  der  Ferme 
Haycot  in  das  Gebiet  der  Karte,  den  ganzen  Raum  zwischen 
der  Leber  und  dem  schmalen  Streifen  älteren  Gneisses  aus- 
füllend. 

Zwischen  Bonhomme  und  der  Ferme  Haycot  scheint  der- 
selbe concordant  auf  der  älteren  Etage  aufgelagert  zu  sein, 
denn  das  Streichen  ist,  wie  bei  dieser,  SW — NO  und  das  Fallen 
im  Allgemeinen  nordwestlich;  doch  findet  sich  stellenweise,  na- 
mentlich an  dem  Ostgehänge  des  kleinen  Thals,  welches  von 
Norden  her  bei  der  Kirche  von  Bonhomme  in  das  der  Weiss 
mündet,  ein  südliches  Einfallen,  also  lokale  Knickungen  der 
Schichten. 
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An  dem  erwähnten  Gehäuge  entlang  führt  die  Strasse  von 
Bonhomme  nach  Markirch ;  dieselbe  durchschneidet,  von  ersterem 
Orte  ausgehend,  zuerst  Schichten  von  grauem  dünnschiefrigen 
Gneiss,  Str.  N  45^  0  mit  widersinnigem  Fallen,  steil  nach  SO  — 
dann  grobflaserige  Gesteine  mit  fleischrothem  Feldspath,  Quarz 
(etwas  zurücktretend)  und  grünlichgrauen  krummgewundenen 
Glimmerlamellen,  mit  demselben  Streichen  und  fast  senkrechtem 
Fallen ;  in  letztere  ist  Hornblendegneiss  eingelagert.  Dieser  setzt 
im  Streichen  nach  NO  bis  auf  die  Höhe  fort;  der  ihn  einhül« 
lende  Gneiss  ist  aber  dort  ein  hell  fleischrother,  feinkörniger 
Lepünit,  nur  bestehend  aus  fleischrothem  Feldspath  und  Quarz, 
beide  mit  der  feinsten  Parallelstruktur  schichtenweise  mit  ein- 
ander abwechselnd,  darin  zerstreut  Granaten  bis  zu  1  Millim. 
Durchm.,  z.  Th.  frisch,  z.  Th.  in  eine  grüne  chloritische  Sub- 
stanz verwandelt ;  neben  diesen  sehr  charakteristischen  Gesteinen 
treten  aber  auch  grobkörnige  Varietäten  ohne  deutliche  Pa- 
rallelstruktur auf;  auch  hier  ist  das  Fallen  der,  ein  kleines 
Lager  von  Serpentin  einschliessenden,  Schichten  ein  fast  senk- 
rechtes. Etwas  weiter  nördlich  an  oben  erwähnter  Strasse  reichen 
dieselben  Leptinite  bis  an  diese  herab  und  Men  normal,  aber 
noch  sehr  steil,  nach  NW.  In  dieser  Weise  wechsellagernd  und 
in  einander  übergehend,  begleiten  Leptinit  und  Glimmergneiss 
die  Strasse,  bis  dieselbe,  an  dem  obersten  zu  Bonhomme  gehö- 
rigen Hause,  in  geringem  Abstände  zwei  parallele  Serpentinlager 
durchschneidet.  Diese  sind  den  Gneissschichten  concordant  ein- 
gelagert und  haben  daher  mit  diesen  übereinstimmendes  Strei- 
chen, N  55^  0,  und  Fallen,  80^  SO.  Die  demnach  fast  senkrecht 
stehende  Gneissschicht,  welche  beide  Lager  von  einander  trennt, 
besteht  aus  einem  sehr  harten,  feinkörnigen  bis  dichten,  ein- 
zelne, Millimeter  grosse  Granaten  enthaltenden,  schmutzig  fleisch- 
rothen  Gestein,  dessen  Klüfte  mit  einer  grünen,  fettglänzenden 
Substanz  überzogen  sind;  im  Schliff  erkennt  man  Quarz,  durch 
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Zersetzung  ziemlich  trüben  Orthoklas,  sehr  zahlreiche  Granaten, 
viele  sehr  feinvertheilte  Eisenoxydpartikel,  wenig  braunen  Glim- 
mer und  Graphit,  in  grösserer  Menge  dagegen  unregelmässig 
begrenzte  Aggregate  einer  grünen  feinschuppigen,  chloritischen 
Substanz.  Diese  sehr  feste  Zwischenschicht  bildet  zur  linken 
Seite  der  Strasse  am  Abhang  ein  schroff  hervortretendes  Felsen- 
riff. Von  derselben  Gesteinsbeschaffenheit  ist  der  Granatgneiss 
auch  jenseits  des  zweiten  Serpentinlagers,  und  in  diesem  fast 
glimmerfreien  Leptinit  geht  die  Strasse  fort  bis  zu  der  letzten 
scharfen  Biegung  vor  dem  nach  dem  Leberthal  hinüberführenden 
Passe;  hier  durchschneidet  sie  nämlich  das  nördliche  Serpen- 
tinlager zum  zweiten  Male,  so  dass  die  Biegung  selbst  in  den 
zwischen  beiden  Lagern  befindlichen  Gneiss  eintritt;  der  letztere 
ist  an  dieser  Stelle  hell  fleischroth,  zeigt  sehr  feine  Parallel- 
struktur, und  im  Schliff  Quarz,  Orthoklas  erfüllt  mit  sehr  feinen 
chloritischen  Körnchen,  Granaten,  von'  den  Sprüngen  aus  in 
Ghlorit  verwandelt,  und  in  sehr  geringer  Menge  hellgrünlichen 
Glimmer. 

In  dem  zwischen  dieser  Stelle,  dem  Dorfe  Bonhomme,  der 
Ferme  Haycot  und  dem  Bressoir  liegenden  Kessel  von  Faurupt 
existiren  nur  wenige  deutliche  Aufschlusspunkte,  an  denen  theils 
steil  aufgerichtete  Schichten  von  glimmerreichem  Gneiss,  theils 
körniger  granathaltiger  Leptinit,  ausserdem  ein  Lager  von  Ser- 
pentin, Gänge  von  Granit,  und  sowohl  an  der  Nordseite,  als 
auch  südlich  nahe  an  der  Grenze  gegen  den  altern  Gneiss,  die  für 
den  jüngeren  charakteristischen  Einlagerungen  von  Homblendä- 
gneiss  zu  beobachten  sind,  so  dass  also  dieses  ganze  Gebiet  zu 
der  jüngeren  Etage  des  Gneisses  zu  rechnen  ist. 

Kehren  wir  nun  zu  dem  Passe  zwischen  Bonhomme  und 
dem  Leberthal  zurück,  so  finden  wir  hier  den  Leptinit  ganz  ohne 
Parallelstruktur,  ziemlich  feinkörnig,  fleischroth  mit  einzelnen 
grünen  Flecken,  welche  sich  im  Schliff  als  theilweise  in  Ghlorit 
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verwandelte  Granaten  erweisen,  während  im  Quarz  und  dem 
sehr  traben  (zersetzten)  Orthoklas  schmale  braune  Nadeln  er- 
scheinen. Steigt  man  von  der  Passhöhe  nicht  direct  auf  dem 
Fusswege  nach  Kleinleberau  in  das  Thal  hinunter,  sondern 
schlägt  die  rechts  am  Gehänge  entlang  führende  neue  Fahr- 
strasse ein,  welche  in  grossen  Windungen  an  dem  zwischen  der 
Ferme  Haycot  und  der  Leber  gelegenen  Abhänge  herabsteigt 
und  sich  im  Fond  des  Thaies  wieder  mit  jenem  Fusswege  ver- 
einigt, so  durchschneidet  man  in  einiger  Entfernung  vom  Passe 
das  oben  erwähnte  Serpentinlager  zum  dritten  Male.  Dasselbe 
ist  von  hier  aus  nach  Osten  nicht  weiter  zu  verfolgen ;  dagegen 
zeigt  sich  unmittelbar  dahinter  so  abweichendes  Streichen  und 
Fallen  der  Gneissschichten,  dass  wir  es  an  dieser  Stelle  offen- 
bar mit  einer  Schichtenstörung  zu  thun  haben,  die  den  Serpen- 
tin verworfen  hat;  vielleicht  ist  das  kleine  300  Meter  nord- 
westlich an  dem  erwähnten  Fusswege  von  der  Passhöhe  nach 
Kleinleberau  anstehende  Sei*pentinvorkommen  das  verworfene 
Ende  jenes  Lagers.  Unmittelbar  hinter  dem  Serpentinanstehen- 
den an  der  Strasse  ist  der  fleischrothe,  ziemlich  feinkörnige 
Leptinit,  dem  jede  Spur  von  Parallelstruktur  fehlt,  ganz  erfällt 
mit  durchschnittlich  %  Millim.  grossen  Granatkrystallen  und  zeigt 
im  Schliff,  ausser  jenen,  Quarz,  Orthoklas,  und  in  diesen  zer- 
streut braunrothe,  deutlich  pleochroitische  Prismen  mit  schiefer 
Endfläche,  mit  Schwingungsrichtungen,  welche  gegen  die  Verti- 
calaxe  nur  wenig  geneigt  sind,  endlich  mit  der  Längsrichtung 
parallelen  scharfen  Sprüngen;  dieselben  bilden  zuweilen  gyps- 
artige  Zwillinge,  sind  somit  nach  allen  diesen  Kennzeichen  Nichts 
Anderes  als  Hornblende.  Dicht  dabei  nimmt  das  Gestein  eine 
sehr  feine,  erst  im  Schliff  hervortretende  Parallelstruktur  an, 
enthält  wenig  Granat  und  an  seiner  Stelle  Glimmer,  dessen 
Farbe  beim  Drehen  (unter  Anwendung  eines  Nicols)  zwischen 
gelbgrün  und  fast  farblos  wechselt;  die  Schichten  dieser  Varie- 
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tat  streichen  N— S,  fallen  35**  0  und  wechseln  mehrfach  mit 
solchen  von  glimmerreichem  Gneiss ;  weiterhin  ist  bei  demselben 
Streichen  das  Fallen  30^  W.  In  der  Nähe  des  10.  Kilometer- 
steins der  Strasse  erscheint  der  Leptinit  ganz  erfüllt  mit  dun- 
kelgrünen Flecken,  gebildet  von  Aggregaten  eines  chloritähn- 
liehen  Minerals,  welches  im  Schliff  dem  eben  erwähnten  Glim- 
mer ähnelt  und  neben  grössern  Lamellen,  welche  wohl  ursprüng- 
lich sind,  auch  kleinblättrige  Aggregate  bildet,  die  aus  Granat 
entstanden  sind  und  z.  Th.  noch  Reste  desselben  einschliessen ; 
endlich  ist  Graphit  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  vorhanden. 
Weiterhin  ist  das  kömige  Gestein  voll  schwarzer  Partieen,  daher 
im  Ganzen  sehr  dunkel  gefärbt,  und  zeigt  im  Schliff  neben 
Quarz  und  Orthoklas  sehr  viel  Plagioklas  (dessen  Zwil- 
lingsschichten das  polarisirte  Licht  nach  Richtungen  zerlegen, 
welche  einen  beträchtlichen  Winkel  mit  der  Zwilliugsebene  ein- 
schliessen), Granat,  welcher  grosse  Partieen  Feldspath  und 
Quarz  einschliesst,  so  dass  oft  nur  ein  schmaler  Kranz  von 
Granatsubstanz  um  jene  übrig  bleibt,  wie  bei  den  Arendaler  Kry- 
stallen,  ferner  hellgrünen  chloritähnlichen  Glimmer,  viel  dun- 
kelbraunen Magnesiaglimmer,  welcher  die  dunkle  Farbe  des 
Gesteins  hervorbringt,  Graphit  und  in  den  Feldspathen,  sowie 
auch  im  Granat,  einzelne  farblose  Nadeln  (Apatit?).  Von  diesem 
Punkte  bis  zur  scharfen  Biegung  der  Strasse  nach  West  wech- 
seln rothe  mit  grauen ,  quarzreichen  Leptiniten,  deren  Schichten 
ein  Str.  von  N  30®  0  und  ein  F.  von  40°  NW  besitzen,  und  noch 
weiter  abwärts  dieselben  rothen  Gesteine  mit  ganz  weissen  Lep- 
tiniten, welche  besonders  oberhalb  des  8.  Kilometersteins  ent- 
wickelt sind;  die  letztere  Varietät  des  Granatgneiss  bildet  ein 
schneeweisses,  feinkörniges  Gemenge  von  Quarz  und  Orthoklas, 
ersterer  sehr  vorherrschend  (mikroskopisch  ist  noch  etwas  Pla- 
gioklas und  Graphit  zu  erkennen),  in  welchem  zahlreiche  bis 
1  Millim.  grosse  rothe  Granaten  eingestreut  sind.  Vom  8*  Kilo- 
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meterstein  abwärts  durchschneidet  die  Strasse  von  Neuem  den 
vorher  beschriebenen  rothen  Leptinit  mit  dunklen  Flecken,  der 
z.  Th.  viel  Magnesiaglimmer  enthält,  an  einer  tieferen  Stelle, 
wo  er  N  50°  0  str.  und  25°  nach  SO  fällt.  Neben  diesem  finden 
sich  auch  sehr  feldspathreiche ,  fast  grobkörnige  Varietäten, 
welche  im  Schliff  Orthoklas,  Quarz,  dunkelbraunen  Biotit,  Pia- 
gioklas  und  Graphit  zeigen ;  der  Magnesiaglimmer  nimmt  in  ein- 
zelnen Schichten  sehr  überhand.  Diese  Gesteine  wechseln  mit 
hell  fleischrothen  und  sehr  quarzreichen  Leptiniten  bis  zu  der 
Stelle,  wo  die  Strasse  den  Fond  des  Leberthals  erreicht. 

Das  Gehänge  in  diesem  obersten  Theile  des  genannten 
Thaies,  in  welchem  nun  die  Strasse  hinläuft,  besteht  zur  Linken 
aus  Eammgranit,  zur  Rechten,  wie  schon  aus  den  höher  gelege- 
nen Aufschlüssen  an  der  Strasse  hervorgeht,  aus  Granatgneiss; 
zu  denselben  treten  noch  einige  Aufschlusspunkte  in  dem  untern 
Theile  des  gleichen  Gehänges,  aus  welchem  ersichtlich  ist,  dass 
nahe  der  Einmündung  der  Strasse  in  das  Thal  Einlagerungen 
von  Hornblendegneiss  anstehen,  das  übrige  Gehänge  bis  zum 
Hernythal  jedoch  nur  aus  denselben  Leptinitvarietäten  mit  viel 
Granat,  welche  höher  hinauf  an  der  Strasse  anstehen,  zusam- 
mengesetzt ist. 

Wie  aus  dieser  Darstellung  hervorgeht,  ist  der  Abhang  des 
obersten  Leberthals  nördlich  von  der  Forme  Haycot  bis  an  die 
„Hernythal^  genannte  Schlucht,  besonders  durch  jene  Strasse, 
ausgezeichnet  aufgeschlossen.  In  geringerem  Maasse  ist  dies  der 
Fall  mit  dem  von  hier  aus  nach  NO  sich  erstreckenden,  zum 
grossen  Theil  stark  bewaldeten  Bergrücken,  dem  Rain  de  PHor- 
löge,  welcher  das  tiefe  und  enge  Rauenthal  von  dem  der 
Leber  trennt. 

Der  der  Forme  Haycot  benachbarte  Theil  des  Abhanges 
nach  dem  Rauenthale  hinab  besteht  theils  aus  Gneiss,  der  zwar 
reich  an  Magnesiaglimmer,  aber  doch  von  ganz  anderem  Habitus 
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i^t,  als  der  glimmerreiche  ältere  Gneiss,  besonders  durch  das 
Hervortreten  rother  Feldspathaugen  (im  Schliff  zeigt  er  Ortho- 
klas, Quarz,  Biotit,  Graphit,  sparsam  kleine  Granaten),  —  theils 
aus  grauen,  fast  körnigen  Gesteinen,  deren  Parallelstruktur  in- 
dess  im  Schliff  sehr  schön  hervortritt,  indem  der  Quarz  in  pa- 
rallelen Schnüren  mit  dem  Orthoklas  abwechselt;  ausserdem  tre- ' 
ten  brauner  Glimmer  und  eine  Anzahl  grüner  Ghloritaggregate, 
unzweifelhaft  Pseudomorphosen  nach  Granat,  auf.  Letzteres  Ge- 
stein geht  über  in  eine  für  den  Granatgneiss  sehr  charakte- 
ristische Varietät,  welche  vorwiegend  aus  weissem  Orthoklas  be- 
steht, in  welchen  zahllose,  meist  nur  Bruchtheile  eines  MiUim. 
dicke  Lamellen  von  Quarz,  die  im  poiarisirten  Lichte  sich  als 
ein  grobkörniges  Aggregat  erweisen,  eingelagert  sind,  so  dass 
das  Gestein  im  Querbruch  aufs  Feinste  gebändert  erscheint 
(nur  setzen  die  Quarzbänder  selten  weiter  als  1  Decimeter  fort, 
haben  also  eigentlich  die  Gestalt  sehr  plattgedrückter  Linsen). 
Dieses  Gestein  wechsellagert  mit  grobkörnigem  Leptinit  und  mit 
Amphibolgneiss.  Weiter  oben,  auf  dem  westlichen  Theil  des 
Rain  de  FHorloge,  erscheinen  wieder  die  früher  beschriebenen 
rothen  Leptinite  und  die  grauen  anscheinend  körnigen  Granat- 
gneisse,  deren  Parallelstruktur  und  Beichthum  an  kleinen  Gra- 
naten und  an  Glimmer  erst  im  Schliff  sichtbar  ist.  Nach  Norden 
zu,  in  der  Nähe  des  Hemythals,  sind  diese  grauen  Gesteine 
vorherrsche&d,  und  in  denselben  ist  eine  Bank  kömigen  Kalkes 
eingelagert,  welche  zwar  nicht  anstehend  zu  finden  ist,  sich 
jedoch  durch  einzelne  Blöcke  verräth.  Geht  man  auf  dem 
genannten  Bergrücken  in  der  Richtung  nach  Eckkirch  fort,  so 
trifft  man  auf  Varietäten  von  sehr  körmgem  Gneiss  und  Leptinit, 
welche  sämmtlich  im  Mikroskop  zahlreiche  Granaten  erkennen 
lassen,  und  welche  mit  Hornblendegneiss  alterniren.  Das  Strei- 
chen der  Schichten  ist  N  45''  0,  das  Fallen  c.  40^  NW.  Die 
höchst  feinkörnigen  fleischrothen  Leptinite  finden  sich  besonders 
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in  der  Nähe  des  auf  dem  Rain  de  THorloge  anstehenden  Ealk- 
lagers.  Der  ganze  Abhang  von  dort  bis  nach  Eckkirch  herab 
besteht  aus  meist  ziemlich  glimmerarmem  Granatgneiss,  welcher 
das  obige  Streichen  und  ein  sehr  steiles  nordwestliches  Fallen 
besitzt,  und  dessen  Grranaten  meist  mit  blossem  Auge  sichtbar, 
oft  sogar  sehr  gross  sind.  Dieselben  Varietäten  bilden  auch  den 
Nordabhang  bis  zur  Leber  herab,  nur  unterbrochen  von  einzel- 
nen Einlagerungen  des  Amphibolgneisses. 

Der  Südabhang  nach  dem  Sauenthal  zeigt  eine  etwas  grössere 
Mannigfaltigkeit,  indem  neben  den  rothen  Leptiniten  und  zahlrei- 
chen Amphibolgneiss-Einlagerungen  auch  glimmerreiche  Gneisse 
auftreten;  ein  solcher,  von  grauer  Farbe,  mit  fleischrothen 
Flecken  von  Feldspath,  zeigt  im  Schb'ff  neben  Orthoklas  ziem- 
lich viel  Plagioklas,  Quarz,  sehr  viel  Granat,  Magnesiaglimmer, 
ziemlich  sparsam  Cordierit  und  Graphit.  In  der  Nähe  dieser  Varie- 
tät, und  zwar  am  Mundloch  des  Stollens  der  verlassenen  soge- 
nannten „Arsenikgrube  ^,  ist  der  Gneiss  glimmerärmer,  von  fast 
fleischrother  Farbe,  und  enthält,  ausser  Quarz,  Orthoklas,  Granat, 
Glimmer  und  ein  wenig  Graphit,  noch  farblose  stengliche  Aggre- 
gate, welche  nach  der  Bestimmung  meines  CoUegen,  Hrn.  Bo- 
SENBuscH,  Sillimanit  sind.  An  diesem  ganzen  Abhang  ist  das 
Streichen  der  Schichten  sehr  constant  N  25—30^0  bei  ziem- 
lich steilem  nordwestlichen  Einfallen.  Ganz  unten  im  Thale 
stellen  sich  neben  grobflaserigen,  glimmerreichen  Gneiss,  welcher 
0 — W  streicht,  auch  dunkelgraue,  ganz  dichte  Varietäten  ein; 
unter  den  ersteren  zeigt  die  eine  dadurch  einen  abweichenden 
Habitus,  dass  sie  grosse,  einheitlich  spaltbare  Partieen  hellgrauen 
Feldspaths,  z.  Th.  gestreift,  enthält,  welche  durch  eine  braune, 
an  Glimmer  reiche  Masse  verbunden  sind,  die  ausserdem  aus 
Orthoklas,  Granat  und  wenig  Quarz  und  Graphit  besteht.  Ein 
wenig  weiter  oberhalb  ist  das  Streichen  des  Glimmergneisses 
0 — W,  das  Fallen  nach  N,  doch  ist  dies  nur  ganz  lokal,  denn 
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unmittelbar  daneben  und  von  da  aus  thalabwärte  ist  das  Strei- 
chen constant  das  vorher  angegebene;  erst  ganz  nahe  der  Aus- 
mündung des  Rauenthals  bei  Eckkirch  ist  dasjenige  der  fein- 
körnigen hellen  Granatgneisse,  weiche  den  Abhang  des  Rain  de 
rH<H:loge  bilden,  wieder  etwas  mehr  östlich  (N  45^  0)  bei  Hast 
senkrechtem  Einfallen.  Zwischen  diesen  beiden  Stellen  zeigt  der 
erwähnte  Abhang  mehrere  Typen  des  Granatgneisses,  z.  B. 
einen  solchen,  der  aus  feinen  abwechselnden  Schichten  eines 
hellen  Gemenges  von  Quarz  und  Orthoklas  und  eines  dunkeln, 
glimmer-  und  graphitreichen  Aggregates  besteht,  unterbrochen 
durch  einzelne  dickere  Schichten  des  ersteren;  durch  das  ganze 
Gestein  ist  Granat,  schon  mit  der  Loupe  erkennbar,  zerstreut; 
ausserdem  enthält  es  zahlreiche,  zu  langen,  oft  geknickten  und 
gekrümmten  Schnüren  aneinander  gereihte  Prismen  von  Silli- 
manit. 

Gehen  wir  von  dem  linken  Ufer  des  Baches,  welcher  das 
Bauenthal  durchfliesst,  zu  dem  rechten  über,  so  bildet  hier  der 
Granatgneiss,  da  bereits  in  massiger  Höhe  der  ältere  Gneiss  be- 
ginnt, nur  ein  ziemlich  schmales  Band,  welches  jedoch  eine  grosse 
petrographische  Mannigfaltigkeit  zeigt.  Eine  fortlaufende  Zone  von 
Amphibolgneiss  beginnt  etwa  in  der  Mitte  der  Länge  des  Bauen- 
thals, und  zwar  in  der  Sohle  desselben,  und  reicht  von  dort 
aus  als  eine  ziemlich  zusammenhängende  Einlagerung  bis  an  das 
Thal  von  St.  Pierre.  Das  Vorkommen  von  zahlreichen  Blöcken 
körnigen  Kalkes  an  verschiedenen  Stellen  wjsist  auf  ein  parallel 
streichendes  schwaches  Kalklager  hin.  Der  Gneiss,  welcher  diese 
Gesteine  einschliesst,'  ist  im  Beginne  der  Hornblendegestein- 
zone,  und  zwar  im  Hangenden  derselben,  hellgrünlich  grau,  ohne 
deutliche  Schichtung  und  Parallelstruktur,  lässt  mit  blossen 
Augen  nur  weissen  Feldspath  und  ein  graugrünes  chloritähn- 
liches  Mineral  als  Bestandtheile  erkennen,  unter  dem  Mikroskop 
auch  Plagioklas,  hellbraunen  Glimmer,  Quarz  und  Beste  zersetz- 
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ter  Granaten.  Stellenweise  wird  dieses  ganz  massige  Gestein 
durch  Vorherrschen  des  Feldspaths  fast  weiss  und  erscheint 
dann  erfüllt  mit  grünen,  scharf  begrenzten  Eömem,  Pseudo- 
morphosen  von  Chlorit  nach  Granat,  welche  oft  noch  die  dode- 
kaedrische  Form  des  letzteren,  stets  aber  im  Schliff  noch  un- 
zersetzte  Theile  davon  zeigen;  ausserdem  ist  Quarz  und  Graphit 
in  dem  Gesteine  enthalten.  Diese  Schichten  streichen  N  30^ — 
40^  0  und  fallen  steil  nach  NW.  Auch  glimmer-  und  quarzrei- 
chere Varietäten  stellen  sich  ein,  welche  neben  viel  Granat  wohl 
auch  etwas  Cordierit  enthalten.  Im  Liegenden  der  Amphibolit- 
zone  ist  der  Granatgneiss  mehr  schiefrig,  von  hellgrauer  Farbe, 
und  enthält,  neben  Quarz,  Orthoklas  und  Glimmer,  nur  sehr 
kleine  Granaten,  Graphit  und  Plagioklas,  str.  N  30^  0  und 
f.  c.  40<>NW. 

Etwas  weiter  östlich,  da  wo  unweit  der  Forme  Schaffhaus 
der  ältere  Gneiss  bis  nahe  an  die  Amphibolitschicht  herabreicht, 
findet  sich  zwischen  beiden,  mit  concordantem  Streichen  und 
Fallen,  theils  granathaltiger  Glimmergneiss,  theite  ein  dunkles, 
wenig  schiefriges,  fast  massiges  Gestein,  vorherrschend  aus 
dunkel  tombakbraunem  Magnesiaglimmer  und  grossen,  sehr 
frischen  Feldspathpartieen  bestehend,  welche  letztere  unter  der 
Loupe  keine  Spur  von  Zwillingsstreifung  zeigen;  der  Schliff  lässt 
jedoch  mehr  Plagioklas  als  Orthoklas  erkennen;  ersterer  zeigt 
da,  wo  er  ungefähr  senkrecht  zur  Zwillingsebene  durchschnitten 
ist,  Schwingungsrichtungen,  welche  c.  8^  mit  der  Zwillingsebene 
bilden,  und  zuweilen  neben  dem  ersten  Streifensystem  ein  zwei- 
tes, dazu  rechtwinkeliges;  ausser  den  beiden  Feldspathen  beob- 
achtet man  Quarz,  hellgrüne  fasrige  Aggregate  von  Hornblende, 
Granat  sparsam,  dagegen  in  grosser  Menge  braunen,  stark  pleo- 
chroitischen  Magnesiaglimmer,  z.  Th.  durch  ausgeschiedenes 
Eisenoxyd  rothbraun  gefilrbt,  Graphit  und  endlich  zahlreiche 
im  Feldspath  und  Quarz  eingeschlossene,  farblose,  nadeiförmige 
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Krystalle,  mit  abgerundeten  Endflächen,  im  Querschnitt  sechsseitig 
und  als  optisch  einaxig  zu  erkennen  (Apatit). 

Weiter  östlich  wird  der  Abhang  zwischen  der  Ferme  Schaff- 
haus und  St.  Pierre  gebildet  von  ganz  typischen  Granat- 
gneissen  mit  röthlich  braunem  Glimmer  und  viel  Granat,  daher 
von  röthlich  grauer  Farbe;  im  Schliffe:  grosse  Granaten,  Quarz, 
Orthoklas,  Magnesiaglimmer,  Graphit,  wenig  Plagioklas;  das  Ge- 
stein, theils  sehr  feinkörnig,  theils  mehr  grobflasrig,  str.  N  45® 
O,  fällt  50®  NW  und  wechsellagert  mit  Hornblendegneiss.  Fer- 
ner finden  sich  darin  grobkörnige  Ausscheidungen  von  weissem 
Feldspath,  z.  Th.  mit,  z.  Th.  ohne  Streifung,  in  welchen  zer- 
streut etwas  Quarz,  brauner  Glimmer  und  faserige,  graulich- 
grüne Partieen  eines  nicht  mehr  ganz  frischen  Amphibols,  an 
welchem  jedoch  noch  deutlich  die  Spaltbarkeit,  der  Pleochrois- 
mus  und  die  der  Yerticalaxe  nahe  parallele  Schwingungsrichtung 
constatirt  werden  konnte;  dieses  Mineral  könnte  wohl  aus  Augit 
hervorgegangen  sein,  müsste  folglich  dann  als  Uralit  bezeichnet 
werden.  Es  kehrt  ganz  ähnlich,  aber  als  ein  sehr  vorwaltender 
Bestandtheil,  wieder  in  einem  massigen,  grünlichgrauen,  sehr 
feinkörnigen  Gestein,  welches  an  demselben  Gehänge  an  mehre- 
ren Stellen  ansteht,  aber  stets  so  stark  zersetzt  ist,  dass  es 
nicht  gelingt,  seine  übrigen  Bestandtheile,  ausser  braunem  Glim- 
mer, zu  bestimmen.  Bei  Besprechung  der  Ealkeinlagerungen  soll 
noch  einmal  darauf  zurückgekommen  werden. 

Jenseits  des  Thälchens  von  St.  Pierre  zeigt  der  jüngere 
Gneiss  eine  erhebliche  Erweiterung  nach  Süden  und  bedeckt 
den  älteren,  bis  nahe  an  die  Granitgrenze  hinaufreichend.  Er 
ist  hier  z.  Th.  als  grauer,  glimmerreicher  Gneiss  wenig  typisch 
entwickelt  und  würde  schwer  von  dem  älteren  zu  unterscheiden 
sein,  wenn  ihn  nicht  das  Auftreten  von  Einlagerungen  von  Am- 
phibolgneiss  und  Leptinit,  welcher  freilich  sehr  arm  an  Granat 
ist,  charakterisirte.  Da,  wo  das  Vorkommen  von  Kalkblöcken  die 
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Fortsetzung  des  Kalkiagers  von  St.  Philippe  andeutet,  ähnelt 
er  dagegen  dem  Granatgneiss,  welcher  jenes  Lager  unterteuft, 
streicht  N  60*^  0,  fäUt  steil  NW  und  enthält  ebenfalls  Einlage- 
rungen von  Homblendegneiss.  In  dem  benachbarten  Theile  des 
Thälchens  ist  der  Gneiss  reich  an  Magnesiaglimmer,  enthält  aber 
deutliche  Granaten,  ist  also  nicht  mit  dem  älteren  zu  ver- 
wechseln; Str.  N  30**  0,  F.  70^  NW.  Etwas  weiter  abwärts, 
an  den  obersten  Häusern  von  St.  Pierre,  ist  die  Wechsellage- 
rung von  Granatgneiss  und  Amphibolgneiss  gut  zu  beobachten. 

Der  ganze  Bergrücken,  welcher  zwischen  St.  Pierre  und 
St.  Philippe  gelegen  ist,  besteht  aus  typischem  feinkörnigen 
Granatgneiss,  theils  von  röthlicher  Farbe  und  glimmerhaltig, 
theils  statt  dessen  Graphit  führend  und  hellgrau  gefärbt;  er  ist 
stets  reich  an  Granat,  welcher  zuweilen  mit  blossem  Auge  sichtr 
bar  ist,  zeigt  deutliche  Parallelstruktur  und  streicht  constant 
N  50*^—60®  0,  fällt  aber  nur  auf  der  Höhe  normal,  nach  NW, 
dagegen  an  dem  Nordabhange,  nach  der  Leber  zu,  widersinnig 
nach  SO. 

Ganz  gleiche,  nur  z.  Th.  etwas  glimmerreichere  Gesteine 
setzen  auch  den  Rücken  zusammen,  welcher  nördlich  von  Eck- 
kirch das  Leberthal  von  den^jenigen  trennt,  in  welchem  die 
Strasse  nach  St.  Di6  aufwärts  fuhrt. 

Bei  St.  Philippe  beginnt  nun  diejenige  Partie  des  jüngeren 
Gncisses,  in  welcher  die  petrographische  Natur  desselben  am 
mannigfaltigsten  und  die  besonders  reich  an  Einlagerungen  von 
Kalk  und  Homblendegneiss  ist,  welche  lokal  linsenförmig  zu 
grösserer  Mächtigkeit  anschwellen.  Steigt  man  in  dem  kleinen 
Thale  des  genannten  Weilers  gerade  südlich  in  die  Höhe,  lässt 
also  den  weithin  sichtbaren  Steinbruch  im  kömigen  Kalk  zur 
Linken,  so  trifft  man  auf  eine  sehr  charakteristische  Varietät 
des  Granatgneisses,  welche  an  einer  Stelle  durch  einen  kleinen 
alten  Steinbruch  aufgeschlossen  ist;  dieselbe  ist  von  weisser  bis 
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hellgrauer  Farbe,  besteht  aus  Feldspath  und  Quarz  mit  sehr  feiner 
Parallelstruktur  und  enthält  sonst  nur  massenhaft  eingestreute,  Mil- 
limeter grosse  Granaten ;  Str.  N  SO"*— 40«  0,  F.  30®  NW.  Auf 
diese  folgt  etwas  höher,  mit  demselben  Streichen  und  Fallen, 
flasriger,  Magnesiaglimmer  enthaltender  Gneiss  mit  weissen  Feld- 
spathknoten,  der  stellenweise  viel  Granaten  führt.  Gelangt  man 
so  auf  die  Höhe  des  Bergrückens,  welcher  zwischen  den  Thä- 
lem  von  St.  Philippe  und  La  Bourgonde  liegt,  so  findet  man 
anstehend  ein  dunkles  ganz  massiges  Gestein,  nur  bestehend 
aus  braunem  Magnesiaglimmer  und  Ölgrünem  Feldspath;  dieses, 
sowie  auch  der  schiefrige  Gneiss,  bilden  durch  Aufnahme  von 
Hornblende  Uebergänge  in  Amphibolgneiss,  aus  welchem  nun 
derjenige  Theil  jenes  Rückens,  welcher  südlich  von  dem  grossen 
Kalkbruch  liegt,  vorherrschend  zusammengesetzt  ist  Das  durch 
diesen  Steinbruch  aufgeschlossene  Kalklager  selbst  bildet  nur 
eine  linsenförmige  concordante  Einlagerung  in  den  Granatgneiss, 
welcher  bis  auf  eine  schmale  Gontaktzone  (s.  unter  „Kalk**) 
keine  Hornblende  enthält  und  im  Liegenden  des  Kalkes  eine 
etwas  andere  Beschaffenheit  hat,  als  im  Hangenden.  Hier  ist  er 
entweder  sehr  dicht,  glimmerreich  und  dunkel  gefärbt,  oder 
hellgrau,  arm  an  Glimmer,  stets  aber  reich  an  Granaten,  die 
z.  Th,  sehr  gross  sind;  wegen  der  innigen  Beziehung,  in  welcher 
diese  verschiedenen  Gneissschichten  zu  dem  dazwischen  einge- 
lagerten körnigen  Kalke  stehen,  soll  die  genauere  Beschreibung 
derselben  in  einem  späteren  Abschnitte  (Kalkeinlagerungen)  ge- 
geben werden.  Im  Liegenden  des  Kalklagers  hat  das  Gestein 
ziemlich  normale  Gneissstruktur,  obgleich  es  nicht  übeimässig 
glimmerreich  ist,  und  zeigt  im  Querbruch  grössere  weisse  Feld- 
spathaugen; es  besteht  aus  Orthoklas,  Quarz,  einem  hellbraunen, 
schwach  pleochroitischen  Glimmer,  nur  stellenweise  aus  einem 
etwas  eisenreicheren  dunkler  braunen,  und  viel  Graphit,  der 
auch  mit  blossem  Auge  erkannt  werden  kann,  ja  manchmal  den 
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Glimmer  fast  ganz  ersetzt  (dann  hat  das  Gestein  eine  hellgraue 
Farbe  und  feinere  Parallelstruktur) ;  Granat  ist  stets  vorhanden, 
aber  nur  in  der  glimmerreicheren  Varietät  in  einzelnen  grösseren 
Krystallen  ohne  Mikroskop  erkennbar.  Das  Gestein  streicht  hier 
N  15^—20®  0  und  fallt  25^  W.  Dasselbe  setzt  nach  Norden  mit 
demselben  Streichen  und  Fallen  fort  und  enthält  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Kalk  Schichten  von  Amphibolgneiss,  welcher  aus 
Orthoklas,  Oligoklas,  Glimmer  und  Hornblende  zusammengesetzt 
ist.  An  der,  wenig  nördlich  vom  Kalkbruche  gelegenen  Weg- 
theilung  ist  der  deutlich  geschichtete  Granatgneiss  (St.  u.  F. 
wie  oben),  dessen  schöne  Gneissstruktur  übrigens  erst  im  Schliff 
hervortritt,  anstehend;  ein  Aggregat  von  Quarz  und  Orthoklas, 
fast  frei  von  asymmetrischem  Feldspath,  ist  von  Schichten  eines 
graugrünen  Glimmerminerals  durchzogen,  in  welchem  zahllose 
Granaten  von  % — %  Millim.  Durchm.  eingebettet  sind;  unter 
dem  Mikroskop  erkennt  man  noch  weit  kleinere,  und  zwar  als 
deutliche  Dodekaeder.  Der  ganze  Abhang  von  hier  aus  nach 
West  und  Nordwest  bis  an  die  Häuser  von  Markirch  *)  besteht 
aus  deutlich  schiefrigem  Gneiss  von  röthlich  grauer  Farbe,  welche 
hervorgebracht  wird  durch  den  auf  den  Schichtflächen  vorwal- 
tenden rothbraunen  Glimmer,  während  im  Querbruch  die  Quarz- 
und  Feldspathschichten  mehr  vorherrschen;  selten  sind  grosse 
Granaten  darin ;  desto  zahlreichere  kleine  sieht  man  im  Schliff, 
welcher  vorherrschend  Quarz  enthält,  femer  Orthoklas,  wenig 
Plagioklas  und  Graphit,  und  in  grosser  Menge  Glimmer,  der 
aber  nur  an  den  Stellen,  wo  er  ganz  frisch  ist,  beim  Drehen 
(unter  Anwendung  eines  Nicols)  Farbenwechsel  zwischen  hell 
bräunlichroth  und  dunkelbraun  zeigt,  meist  aber,  ganz  mit  roth- 
braunem Eisenoxyd  erfüllt,  beim  Drehen  keinen  Pleochroismus 
mehr  zeigt.  Sehr  quarz-  und  granatreiche  Partieen  enthalten  oft 


•)  Hier  ist  er  sehr  graphttrelch ,  daher  von  grauer  Farbe. 
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prismatische  Aggregate  von  SiUimanit  und  von  ganz  farblosem 
Ealiglimmer,  welcher  da,  wo  er  quer  gegen  die  Spaltungsrich- 
tung  vom  Schliff  getroffen  ist,  ebenfalls  ähnliche,  oft  gekrümmte 
fasrige  Aggregate  bildet,  wie  der  SiUimanit,  und  nur  mittelst 
stärkerer  Vergrösserung  von  ihm  unterschieden  werden  kann. 
Von  der  oben  erwähnten  Wegtheilung  nach  Norden,  d.  h. 
im  Streichen  der  Schichten,  trifft  man  ganz  dieselben  Gesteins- 
varietäten, wie  sie  das  Liegende  des  Kalkes  bilden,  bis  herab 
an  den  Ausgang  des  Blumenthals;  sie  sind  vx)n  grauer  Farbe 
und  meist  reich  an  Graphit,  oft  auch  an  Biotit,  enthalten  nicht 
selten  Ausscheidungen  von  fleischrothem  Feldspath  und  zeigen 
stets  unter  dem  Mikroskop  einen  ausserordentlichen  Beichthum 
an  Granaten,  manchmal  auch  braune  nadeiförmige  Hornblende- 
krystalle.  Von  diesem  Granatgneiss  unterscheidet  sich  auch  nicht 
derjenige,  welcher  den  oberen  Theil  des  soeben  genannten  Thäl- 
chens  bildet;  hier  sind  aber,  besonders  in  der  Nähe  des  För- 
sterhauses, die  Lagerungsverhältnisse  ausserordentlich  gestört  : 
während  an  der  einige  hundert  Schritte  südlich  von  jenem  Hause 
gelegenen  Wegtheilung  der  dünngeschichtete  graphithaltige  Gneiss 
N20<>0  streicht  und  30«  W  fällt,  trifft  man  wenige  Schritte 
davon  nach  Süden  an  dem  nach  dem  Kalkbruch  führenden  Hohl- 
wege ein  zu  jenem  rechtwinkeliges  Streichen  0  — W,  und  zwar 
einen  vom  Wege  durchschnittenen  kleinen  Gneisssattel,  dessen 
Schichten  zu  beiden  Seiten  sehr  steil  abfallen;  meist  ist  das 
Gestein  stark  verwittert,  und  die  Granaten  in  eine  grüne  chlo- 
ritische  Masse  verwandelt  Geht  man  dagegen  von  jener  Weg- 
theilung nach  dem  Forsthaus  hinunter,  so  trifft  man  zuerst  dünn- 
plattigen  Gneiss  mit  viel  Glimmer,  welcher  N  40**  0  streicht 
und  30^  W  fiUlt,  und  bei  dem  Forstbause  selbst  ein  Gestein, 
das  aus  glimmer-  und  graphitreichen  Schichten,  wechselnd  mit 
feinkörnigen,  quarzreichen,  zahbeiche,  Millimeter  grosse  Granaten 
enthaltenden  Leptinitpartieen,  besteht  und  das  normale  Streichen 
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und  Fallen,  wie  bei  dem  Kalklager  von  St.  Philippe,  besitzt. 
Von  dort  ^nördlich  ist  ein  abweichendes  Streichen,  0 — W,  und 
Fallen,  N,  nur  noch  an  einer  Stelle  des  linken  Gehänges  am 
Blumenthal  zu  beobachten,  während  der  erwähnte  Gneisssattel 
sich  von  der  Stelle,  von  der  wir  ihn  oben  beschrieben  haben, 
noch  ein  Stück  nach  Osten  fortzusetzen  scheint,  denn  an  dem 
von  jener  Wegtheilung  nach  La  Bourgonde  herabführenden  Pfiade 
trifft  man  noch  einmal  auf  ziemliche  Erstreckung  dafi  abwei- 
chende Streichen  der  Gneissschichten  von  N  70^  0  bei  steilem, 
anfangs  nördlichem,  weiterhin  südlichem  Einfallen.  Ein  etwas 
abnormes  Streichen,  N  45^  0,  bei  steilem  nordwestlichem  Fallen, 
zeigt  auch  der  Gneiss  auf  der  Höhe  zwischen  dem  Blumenthal 
und  Fertru,  wo  er  übrigens  glimmerarm,  leptinitartig  ausge- 
bildet erscheint  Normale  Leptinite  mit  deutlicher  Parallelstruktur 
der  dünnen  Feldspath-  und  Quarzschichten  und  massenhaft  ein- 
gestreuten Granaten  bilden  den  Abhang  dieser  Höhe  nach  den 
Häusern  von  Fertru  herab  und  zeigen  hier  dasselbe  Streichen 
und  Fallen,  wie  es  in  der  Nähe  des  Ealklagers  das  generelle 
ist.  Das  Gleiche  findet  statt  in  dem  südlichen  Theile  des  Thaies 
von  Fertru,  bei  den  Häusern  von  La  Bourgonde,  wo  theils  gra- 
phithaltige graue  glinmierarme  Granatgneisse ,  theils  glimmer- 
reiche mit  einzelnen  grossen  Granaten,  mit  einem  allgemeinen 
Str.  von  NNO— SSW  und  westlichem  Einfallen,  auftreten.  Erst 
oberhalb  jener  Häuser,  nahe  an  der  Grenze  gegen  den  älteren 
Gneiss,  zeigen  sich  lokale  Schichtenstörungen,  indem  das  Ge- 
stein N  60^  W  streicht  und  3Ö^  S  Mt ;  auch  der  petrogra- 
phische  Charakter  ist  hier  abweichend ;  der  dunkle  Gneiss  zeigt 
im  Querbruch  zahlreiche  fleischrothe  Feldspathpartieen,  im  Schliff 
neben  Orthoklas  ziemlich  viel  Plagioklas,  Quarz  (alle  drei  ganz 
erfüllt  mit  Apatitkrystallen),  femer  Biotit  und  Reste  von  noch 
unzersetztem  Granat,  während  der  grösste  Theil  desselben  in 
Chlorit  verwandelt  ist.  Südlich  von  dieser  Stelle  aufwärts  findet 
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sich,  jedoch  nur  in  Blöcken,  körniger  Kalk  und  Hornblende- 
gneiss,  welche  aber  verschwinden,  sobald  der  ältere  Gneiss  be- 
ginnt. Wenig  östlich  von  hier,  an  dem  Wege,  der  von  La  Bour- 
gonde  nach  Adelsbach  führt,  finden  sich  noch  einige  Einla- 
gerungen von  Amphibolit  im  jüngeren  Gneiss,  nahe  der  Grenze 
desselben  gegen  den  älteren;  das  ganze  östliche  Gehänge  des 
Thals  von  La  Bourgonde  dagegen  ist  bis  zu  einer  ziemlichen  Höhe 
hinauf  von  Granatgneiss  gebildet,  welcher  frei  von  Einlagerun- 
gen ist.  Derselbe  erscheint  besonders  gut  aufgeschlossen  in  dem 
südöstlichen  Seitenthälchen  des  oben  genannten,  welches  wenig 
südlich  von  der  grossen  Strassenbiegung  bei  Fertru  sich  mit 
dem  andern  vereinigt  („Fischthal").  Von  oben  anfangend  trifft 
man  zuerst  sehr  grobkörnige,  gänzUch  glimmerfreie  Leptinite, 
bestehend  nur  aus  Quarz,  weissem  Orthoklas  und  sehr  zahlrei- 
chen Granatkrystallen  (Combin.  110,  112)  von  mehreren  Milli- 
metern im  Durchmesser.  Dieses  Gestein  wechsellagert  mehrmals 
mit  dunklem  schiefrigem  Gneiss,  der  vorherrschend  dunkelbrau- 
nen Magnesiaglimmer  -enthält,  darin  Knauern  von  weissem  Feld- 
spath  (Orthoklas,  doch  auch  Plagioklas)  mit  wenig  Quarz,  der  im 
Schliff  sich  sehr  reich  an  Apatit  erweist;  auch  finden  sich  Gra- 
phit und  Reste  von  zersetztem  Granat.  An  dieser  Stelle  kommen 
in  einer  mehr  kömigen,  aber  doch  an  Glimmer  (der  sehr  zer- 
setzt und  gebleicht  ist)  reichen  Varietät  zuweilen  Drusen  von 
Feldspath  und  Quarzkrystallen  vor.  Weiter  abwärts  herrschen 
dann  die  körnigen  Leptinite  mehr  vor;  sie  sind  stets  reich  an 
Granat,  der  oft  zersetzt,  manchmal  auch  an  grünlich  grauem 
talkähnlichen  Glimmer  und  enthalten  neben  Orthoklas  sparsam 
auch  Plagioklas  und  Graphit;  zuweilen  nehmen  sie  eine  ziem- 
lich deutliche  Parallelstruktur  an,  ohne  ihre  grobkörnige  Be- 
schaffenheit einzubüssen.  Dieses  ganze  Schichtensystem  streicht 
N — S  und  fällt  nicht  sehr  steil  W.  Aehnliche  granathaltige,  zu- 
weilen deutlich  flaserige   Gneisse   bilden   abwärts  das  Gehänge 

38 


Digitized  by 


Google 


433 

bis  zur  Biegung  der  Strasse  bei  Fertru,  dort  werden  sie 
dünnplattig,  glimmerarm  und  reich  an  Graphit,  etwas  höher 
am  Gehänge  grobflaserig,  beide  Arten  mit  abweichendem  Strei- 
chen, NO — SW,  und  nordwestlichem  Einfallen.  Dass  hier  Störun- 
gen vorliegen,  zeigt  sich  an  den  stark  gebogenen  Schichten 
eines  körnigen  Leptinit,  welcher  unmittelbar  neben  jenem  dünn- 
plattigen  Gneiss  ansteht,  und  an  dem  Wechsel  der  Lagerungs- 
verhältnisse in  der  Nähe;  steigt  man  nämlich  auf  der  grossen 
Strasse  (nach  Rappoltsweiler)  von  Fertru  aus  an,  so  trifft  man 
an  der  ersten  scharfen  Biegung  derselben,  dicht  hei  einander, 
graphithaltigen  Gneiss,  dessen  Str.  N  TO""  W  und  F.  70°  S  ist, 
wie  solchen  mit  N  50°  0  Str.  und  55°  N-Fallen.  Erst  weiter 
nördlich,  an  dem  Abhänge  nach  der  Leber  zu,  tritt  wieder  das 
Streichen  N — S  mit  westlichem  Fallen  ein.  Dieser  Abhang  be- 
steht aus  theils  dünnschiefrigem,  theils  körnigem  Granatgneiss, 
der  auch  in  letzterem  Falle  noch  deutliche  Parallelstruktur  zeigt, 
viel  Glimmer,  zahlreiche  Granaten  und  weniger  Graphit  und 
Plagioklas  enthält. 

Der  höhere  Theil  des  breiten  Backens,  welcher  das  Thal 
von  La  Bourgonde  und  Fertru  von  demjenigen  trennt,  das  bei 
St.  Blaise  ausmündet  und  an  welchem  die  Strasse  nach  Rappolts- 
weiler in  vielen  Windungen  entlang  geht,  besteht  zum  grössten 
Theil  aus  Hornblendegneiss,  welches  Gestein  hier  seine  mäch- 
tigste Entwickelung  in  dem  ganzen  Terrain  besitzt.  Die  Haupt- 
masse desselben  bildet  einen  zusammenhängenden  Zug,  der  in 
der  ganzen  Strecke,  in  welcher  die  Strasse  von  N— S  geht,  an 
der  Westseite  derselben  ihr  entlang  läuft,  an  der  nordöstlich  von 
den  Formen  Petit-Haut  liegenden  Schleife  sie  durchschneidet 
und  von  da  aus  durch  den  ganzen,  Hongoutte  bezeichneten  Ab- 
hang bis  in  das  Leberthal  hinab  zu  verfolgen  ist.  Beginnen  wir 
oben  an  der  Grenze  des  älteren  Gneisses,  auf  welchen  diese 
Schichten  discordant  aufgelagert  sind,  so  treten  hier  typische, 
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granatführende  Leptinite  auf,  welche  oft  etwas  Glimmer  enthal- 
ten und  stets  deutliche  Parallelstruktur  zeigen ;  dieselben  wechsel- 
lagern mit  Amphibolgneiss,  der  in  der  Nähe  der  Strasse  sehr 
vorherrscht,  während  nur  untergeordnet  glimmerreiche,  feinkör- 
nige, hellgraue  Gesteine,  mikroskopisch  Granaten  enthaltend, 
auftreten.  Etwas  weiter  nördlich,  an  dem  Abhang  nach  La  Bour- 
gonde  zu,  finden  sich  auch  grobflasrige  Gneisse  (mit  Granaten), 
und  hier  sind  die  Amphiboliteinlagerungen  sparsam  und  ver- 
schwinden nach  Fertru  zu  ganz;  das  Streichen  der  Schichten 
ist  N  20<^  0,  das  Fallen  30^  0.  Dagegen  nehmen  nach  Osten 
hin  auch  hier  die  Hornblendegneisse  zu,  und  zwar  wechsellagern 
sie  mit  quarzreichen  Leptiniten;  diese  bestehen  in  sehr  feiner 
Parallelstruktur  aus  wechselnden  feinen  Schichten  von  Quarz  und 
Orthoklas  (mit  wenig  Plagioklas)  und  enthalten  ausserdem  spar- 
sam Granat,  manche  auch  Graphit  und  Glimmer;  in  diesen  fin- 
den sich  oft  einige  Gentimeter  dicke  Lager  von  dichtem  Hom- 
blendeschiefer ;  so  ist  die  Ausbildung  namentlich  in  der  Nähe 
von  Petit-Haut.  Da,  wo  das  Hauptlager  des  Amphibolgneisses 
über  die  grosse  Strasse  setzt,  ist  es  nur  wenig  mächtig  und 
hat,  nebst  den  einschliessenden  Gneissschichten,  ein  Str.  N — S 
und  F.  30^—40^  W.  Das  Hangende  bilden  theils  aus  abwechseln- 
dem Quarz  und  Feldspathlagen  (mit  eingesprengten  Granaten), . 
theils  aus  ziemlich  glinmierreichen  und  stellenweise  massenhaft 
Granat  fuhrenden  Gneiss,  bestehende  Schichten;  das  Liegende 
ist  ein  grauer,  dünnplattiger  Gneiss  mit  regelmässigen  Feldspath- 
knoten.  Von  hier  aus  setzen  die  Hornblendegneisse  nach  Nor- 
den über  Mongoutte  hinunter,  fortwährend  wechsellagernd  mit 
Granatgneiss,  der  anfangs  N  60^  0  streichtrund  30^  N  fällt, 
weiter  abwärts  aber  wieder  mehr  nordsüdliches  Streichen,  bei 
westlichem  Einfallen,  annimmt.  Derselbe  ist  im  oberen  Theile  ein 
oft  sehr  grobkörniges  Gemenge  von  Quarz,  Feldspath  und  Glimmer 
mit  grossen  Granaten  der  Gombination  (101)  (112),  im  untern 
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Theile  dagegen  bellgrau,  quarzreich,  fast  gllmmerirei,  graphit- 
haltig, z.  Th.  körnig,  z.  Th.  dönnplattig.  Im  Liegenden  des 
Homblendegneisfies,  d.  h.  auf  der  Ostseite  des  Mongoutte,  finden 
sich  theils  dunklere  glimmerreiche,  theils  feinkörnige  hellgraue 
quarzreiche  Granatgneisse,  und  nur  untergeordnet,  mit  jenen 
wechsellagernd,  Homblendegesteine.  Die  zuletzt  erwähnte  Varie- 
tät des  Granatgneisses  ist  im  Grossen  zwar  deutlich  geschichtet, 
zeigt  im  tQeinen  aber  keine  Parallelstruktur,  sondern  erscheint 
als  ein  kömiges  Gemenge  von  Quarz  und  Feldspath,  in  welchem 
röthlich  tombakbrauner  Glimmer  unregelmässig  vertheilt  ist; 
unter  dem  Mikroskop  sieht  man  Orthoklas,  Quarz,  Plagioklas, 
Graphit,  Glimmer,  einzelne  ziemlich  grosse  Granaten  und  im 
Quarz  und  Feldspath  zahlreiche  dünne  farblose  Apatitnadeln. 

Ganz  isolirt  im  Süden  des  beschriebenen  Gebiets,  welches 
der  jüngere  Gneiss  einnimmt,  finden  sich  die  charakteristischen 
Gesteine  dieser  Etage  noch  auf  einem  kleinen  Gebiete  bei 
der  Ferme  Adelsbach.  Wenn  auch  die  Lagerungsverhältnisse 
nicht  zu  beobachten  sind,  so  kann  doch  Nichts  Anderes  ange- 
nommen werden,  als  dass  man  es  hier  mit  einem  übrig  geblie- 
benen Theile  der  früher  über  den  ganzen  älteren  Gneiss  ver- 
breitet gewesenen  Decke  zu  thun  habe.  Es  finden  sich  nämlich 
auf  diesem,  aus  dem  angegebenen  Grunde  auf  der  Karte  als 
Granatgneiss  bezeichneten  Terrain,  in  losen  Blöcken  neben  dünn- 
plattigem  grauen  Gneiss,  auch  solcher  mit  grossen  Granaten  und 
quarzreiche  kömige  Gemenge  von  »Quarz,  Orthoklas,  ziemlich 
viel  Plagioklas  und  Magnesiaglinmier,  in  welchen  ebenfalls  ein- 
zelne Granaten  liegen,  endlich  auch  der  für  die  jüngere  Etage 
so  charakteristische  Homblendegneiss. 

Gehen  wir  nunmehr  von  der  Südseite  des  Leberthals  auf 
die  Nordseite  über,  so  finden  wir  die  unmittelbar  nördlich  von 
Markirch  gelegenen  Höhen,  bestehend  aus  röthlichem,  graphit- 
haltigem Granatgneiss,  dem  in  der  Nähe  von  St.  Philippe  ähn- 
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lieh,  welcher,  deutlich  geschichtet,  wechselndes  Streichen  von 
0  bis  N  60^  0  und  stets  nördliches  bis  nordwestliches  Fallen 
besitzt.  An  der  Grenze  gegen  die  Grauwacke  tritt  darin  ein 
weisser  grobkörniger  Schriftgranit  mit  Kaliglimmer  auf,  wahr- 
scheinlich Theil  eines  ziemlich  mächtigen  Ganges.  Weiter  östlich 
besteht  der  ischmale  Bergrücken  zwischen  E^lein-Bombach  und 
dem  Leberthal  theils  aus  weissem  feinflasrigem  Gneiss  mit  grünen 
Flecken  (zersetzten  Granaten?),  theils  aus  feinkörnigen  grauen 
Leptiniten;  nur  im  östlichen  Theile  dieses  Rückens  treten  ganz 
unten  flasrige  Gneisse  auf,  die,  wie  es  scheint,  granatfrei  sind. 
Dagegen  enthält  der  an  der  äussersten  östlichen  Spitze  dessel- 
ben Bergrückens,  bei  den  Häusern  von  St.  Blaise,  anstehende 
Gneiss,  welcher  reich  an  Magnesiaglimmer  ist,  0 — W  streicht 
und  60® — 70**  nach  N  fallt,  kömige  Ausscheidungen  von  Feld- 
spath  und  Quarz  mit  Graphit  und  zahlreichen  kleinen  Grani^ten. 
Ebenso  findet  sich  das  letztere  Mineral  auch,  wenn  schon  spar- 
sam, in  einem  feinkörnigen  grauen  Gneiss,  der  etwas  höher  hin- 
auf ansteht,  sehr  deutlich  feine  Parallelstruktur  und  im  Schliff, 
ausser  Orthoklas,  Quarz  und  Granat  (in  diesem  dünne  wasser- 
helle  Nadeln),  auch  Graphit  zeigt.  Hier  treten  untergeordnet 
auch  Hornblendegesteine  auf,  während  der  übrige  Bergrücken 
aus  grauem  quarzreichem  Leptinit  (stellenweise  mit  grösseren 
Granaten)  oder  aus  weissem  feldspathreichem  Gneiss  mit  hell- 
graugrünem Glimmer  besteht. 

Die  mit  dem  Namen  ^^Berbuche"  bezeichnete  Höhe  ist  in 
ihrem  unteren  Theile  zusammengesetzt  aus  Gesteinen  der  älte- 
ren Gneissformation  (vergl.  S.  412),  auf  welchen  weiter  oben  nur 
in  geringer  Mächtigkeit  Granatgneiss  aufliegt. 

Von  hier  ab  erscheint  nun  der  ältere  Gneiss  nur  noch  an 
wenigen  Stellen  von  dem  jüngeren  bedeckt.  So  zuerst  nördlich 
von  Heiligkreuz,  wo  die  kleine  vorspringende  Kuppe  von  gelb- 
lichweissem  Leptinit  gebildet  wird,  einem  feinkörnigen  Gemenge 
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von  Quarz  und  Orthoklas  mit  einzelnen,  aacli  dem  unbewaffne- 
ten Auge  sichtbaren  Granaten  und  wenig  Glimmer.  Ferner  be* 
steht  das  östliche  Gehänge  des  Thälchens  von  Steinbach  aus 
einem  sehr  ebarakteristischen,  hell  röthlichgrauen  Leptinit,  mit 
einer  recht  regelmässigen  feinen  Parallelstruktur,  der  im  Schliff 
Quarz,  Orthoklas,  Glimmer,  Granat,  wenig  Graphit  und  Sillima- 
nitprismen  zeigt. 

Eine  etwas  grössere  Partie  von  Granatgneiss  findet  sich 
z.wischen  Mäsloch  und  Deutsch-Bombach;  am  ersteren  Orte  ist 
das  Gestein  röthlich  grau,  auf  der  Schichtfläche  glimmerreich, 
sehr  ähnlich  dem  in  der  Nähe  von  St.  Philippe,  nur  im  Schliff 
sich  als  viel  ärmer  an  Granat  (der  meist  schon  zersetzt)  erwei- 
send; mit  einem  Str.  N  50°  0  und  F.  70**  NW  reicht  das 
Gestein  bis  hinauf  an  den  Kamm,  der  zwischen  den  beiden 
genannten  Orten  liegt  und  an  welchem  Ganggranit  auftritt 

An  den  östlichen  Häusern  von  Leberaa  (auf  der  linken 
Thalseite)  steht  in  den  Weinbergen  ein  dunkelgrauer,  im  Grossen 
ziemlich  dünnplattiger  Gneiss  vom  Str.  N  70°  0,  bei  30°  nörd- 
lichem Fallen,  an,  welcher  im  Querbruch  durch  Feldspath- 
augen mehr  flasrig  erscheint,  während  auf  den  Schichtflächen 
der  fast  schwarze  Magnesiaglimmer  mit  ziemlich  grossen  La- 
mellen fast  aliein  sichtbar  ist;  im  Schliff  beobachtet  man  Or- 
thoklas, Quarz,  Biotit,  Granat,  von  den  Klüften  aus  z.  Th.  in 
Chlorit  verwandelt,  und  Plagioklas,  die  beiden  letzteren  spar- 
sam; das  Gestein  wird  von  einem  Turmalingranitgange  durch- 
setzt. In  dem  darüber  gelegenen  Theile  der  Weinberge  findet 
man  weniger  dünnschiefiigen  Gneiss,  und  etwas  weiter  östlich 
massenhaft,  wenn  auch  nur  lose,  Amphibolgneiss. 

Endlich  liegt  noch  im  Süden  von  Leberau,  zwischen  dem 
älteren  Gneiss  und  der  Grauwacke,  eine  wenig  mächtige  Schicht 
des  jüngeren,  bestehend  aus  einer  flasrigen  Varietät,  deijenigen 
ähnlich,  welche   das  Liegende  des  Kalklagers  von  St  Philippe 
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bildet;  sie  streicht  N  70^—80^  0  und  fällt  60*^  N.  Auch  in 
dieser  müssen  die  charakteristischen  Einlagerungen  von  Horn- 
blendegneiss  vorhanden  sein,  denn  Blöcke  desselben  finden  sich 
zahlreich  vor. 


Einlagerungen  in  dem  jüngeren  Gneiss. 

a.  Hornblendegneiss. 

Die  zuweilen  von  der  eines  Gneisses  vollkonunen  abwei- 
chende petrographische  Natur  dieser  Einlagerung»  welche  eine' 
Auffiissung  derselben  als  eruptive  Diorite  von  Seiten  früherer 
Geologen  (Delbos  und  Ecechlin-Schlukbbboeb,  Descr.  g^olog. 
et  min.  du  d^p.  du  Haut-Bhin)  veranlasst  hat,  dürfte  seine  geson- 
derte Betrachtung  rechtfertigen.  In  der  That  erscheint  das  Ge- 
stein zuweilen  vollständig  massig,  bestehend  aus  einem  körnigen 
Gemenge  von  schwarzer  Hornblende  und  weissem  Feldspath, 
dessen  Spaltungsflächen  oft  deutliche  Streifung  erkennen  lassen; 
stets  ist  aber  zugleich  eine  erhebliche  Menge  Ealifeldspath  zu- 
gegen, so  wie  Glimmer  und  Quarz  niemals  gänzlich  fehlen.  Diese 
massige  Varietät  geht  aber  durch  Aufnahme  von  mehr-  Glimmer 
und  Quarz  allmählich  in  bornblendehaltigen  Gneiss  über,  der 
dann  stets  Granat  führend  wird  und  weiter  in  gewöhnlichen 
Granatgneiss  übergeht.  Oft  zeigen  auch  die  an  Quarz  und  Glim- 
mer armen  Homblendegesteine  selbst  ihre  Zugehörigkeit  zu  der 
Klasse  der  krystallinischen  Schiefer  durch  eine  auBgebildete 
Parallelstruktur,  indem  sie  gleichsam  feldspathhaltige  Hornblende- 
schiefer bilden.  Der  Hornblendegneiss  wechsellagert  entweder 
in  ziemlich  mächtigen,  oft  linsenförmig  anschwellenden  Schich- 
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tenmassen  mit  gUmmerreichem  Granatgneiss,  und  hierbei  finden 
zwischen  beiden  stets  die  allmählichsten  Uebergänge  statt,  — 
oder  sehr  feinkörnige  Varietäten  desselben  bilden  dänne  Schich- 
ten (oft  nur  einige  Centimeter  mächtig),  welche  scharf  abge- 
grenzt mit  Schichten  glimmerfreien  Leptinits  abwechseln. 

Ziemlich  sparsam  sind  diese  Einlagerungen  im  äussersten 
Westen  unseres  Gebietes.  Unmittelbar  nördlich  vom  Dorfe  Le 
Bonhomme  durchschneidet  die  Strasse  nach  Markirch  eine  nicht 
sehr  mächtige  N  45^  0  streichende  und  fast  senkrecht  fallende 
(vergl.  S.  417)  Schicht  eines  schwarzen  deutlich  schiefrigen,  im 
Querbruch  feinkörnigen  Gesteins,  auf  dessen  Schichtflächen  in- 
dessen die  Hornblende  durch  ihre  Spaltbarkeit  leicht  erkennbar 
ist;  der  Schliff  zeigt  dieses  Mineral  in  einem  feinkörnigen  Ge- 
menge von  Orthoklas  und  Plagioklas,  welches  wenig  Graphit, 
Quarz  und  Lamellen  eines  chloritähnlichen  Glimmers  enthält. 
Diese  Schicht  lässt  sich  östlich  ziemlich  hoch  hinauf  verfolgen. 
Nordöstlich  davon,  zwischen  den  nördlichsten  Häusern  von  Fau- 
rupt  und  den  beiden  Serpentihlagem  (vergl.  S.  417),  tritt,  räum- 
lich sehr  beschränkt,  ein  ganz  ähnliches,  aber  weniger  schiefri- 
ges  schwarzes  Hornblendegestein  auf.  Jener  schiefrige  dunkle 
Amphibolschiefer  findet  sich  dann  wieder  in  einer  östlich  von 
Faurupt,  am  Wege  nach  dem  Bressoir,  in  dem  Granatgneiss, 
nahe  an  der  Grenze  gegen  den  älteren,  eingelagerten  Schicht, 
welche  besonders  bei  den  obersten  Fermen  nach  dem  Bressoir 
zu  anstehend  beobachtet  werden  kann. 

Bedeutend  entwickelt  erscheinen  die  Amphibolgesteine  östlich 
von  der  Ferme  Haycot,  wo  sie  in  mächtigen,  wie  auch  in  ganz 
dünnen  Schichten  mit  Granatgneiss  wechsellagem;  hier  sind  es 
hauptsächlich  grobkörnige  Gemenge  von  Orthoklas  und  Horn- 
blende mit  ausgesprochen  schiefriger  Textur,  indem  homblende- 
reiche  Lagen  mit  solchen  von  Feldspath  wechseln. 

Nur  untergeordnet   treten  von  hier  aus  nordwestlich  Ge- 
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steine  dieser  Art  auf,  nämlich  erstens  nahe  der  Stelle ,  wo  die 
Strasse  von  Bonhomme  in  den  Fond  des  Leberthals  hinabge- 
langt, ein  grobkörniger  glimmerarmer  Gneiss,  der  statt  letzteren 
Minerals  in  grosser  Menge  schwärzlichgrfine  Hornblende  führt, 
—  und  zweitens  am  Ausgange  des  Hernythals,  wo  sich  in 
Blöcken  ein  Gestein  findet,  das  aus  wecbselndLen  Zonen  eines 
grobstengligen  bis  fasrigen  hellgrünen  Homblendeaggregates 
(vielleicht  Uralit,  d.  h.  aus  Augit  entstanden)  und  eines  kömi- 
gen Gemenges  von  vorwiegendem  weissen  Feldspath  mit  wenigem 
Quarz  besteht. 

Ebenso  wenig  dergleichen  Einlagerungen  finden  sich  am 
Nordabhang  des  Bain  de  FHorloge,  wo  nur  an  zwei  Stellen 
sparsam  Blöcke  von  Hornblendegneiss  auf  solche  hindeuten.  Da- 
gegen sind  sie  in  grösserer  Menge  auf  dem  Sfidabhang  dessel- 
ben, wo  sie,  auf  dem  höchsten  Theile  des  Rückens  als  grob- 
kömige  Gemenge  von  schwarzer  Homblende  mit  Feldspath, 
z.  Th.  auch  glimmerhaltig  und  schiefrig,  beginnen  und  sich  nach 
Süden  bis  in  das  Bauentbai  hinabziehen.  Hier  sind  sie  beson- 
ders wieder  als  schwarze,  ziemlich  dichte  Hornblendeschiefer  aus- 
gebildet; ihr  Streichen,  N  30^0,  und  Fallen,  40** NW,  ist  das- 
jenige des  umgebenden  Granatgneisses. 

Gegenüber  dieser  Stelle  beginnt  ein  auf  dem  Südabhang  des 
Rauenthals  continuirlich  bis  nach  St.  Pierre  zu  verfolgender 
Zug  von  Hornblendegneissen.  Anfangs  ist  derselbe  von  schwar- 
zem Amphibolschiefer  gebildet,  der  im  Schliff  neben  Homblende 
und  Orthoklas  viele  hellgrüne,  wenig  pleochroitische,  üaserige 
Massen  (wohl  eine  Pseudomorphose  nach  Hornblende),  ferner  Pla- 
gioklas,  Quarz  uiyi  Graphit  enthält;  weiterhin  jedoch  besteht 
das  Lager  aus  grobkörnigem  Hornblendegneiss,  bis  in  die  Nähe 
von  St.  Pierre,  wo  dasselbe  in  mehrere,  mit  Granatgneiss 
wechsellagernde,  Schichten  zersplittert  ist;  Str.  N  50**  0,  F.  40^ 
—50^  NW. 
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Dicht  bei  den  Häusern  des  zuletzt  genannten  kleinen  Dörf- 
chens ist,  mit  Granatgneiss  wechsellagemd,  ein  dunkler  Hom- 
blendeschiefer  anstehend,  wesentlich  aus  Amphibol  und  Ortho- 
klas, mit  wenig  Quarz  und  Graphit,  bestehend;  eigenthfimlich 
sind  die  Erscheinungen,  welche  die  das  Gestein  durchsetzenden, 
mit  blossem  Auge  kaum  sichtbaren,  hellgrünen  Adeni  unter 
dem  Mikroskop,  zeigen:  theils  sind  sie  mit  einem  körnigen 
Quarzaggregat,  auch  mit  Feldspathsubstanz  erfüllt,  theils  aber 
mit  offenbar  neu  gebildeter  fasriger  Hornblende  von  schön  grfiner 
Farbe,  welche  sich  bei  vielen  der,  die  Wand  der  einstigen  kleinen 
Spalte  bildenden,  Homblendekrystalle  in  genau  paralleler  Stel- 
lung angelagert  hat;  so  kommt  es,-da8S  zuweilen  ein  grosser 
brauner  Amphibolkrystall  in  der  Mitte  durch  eine  schön  grün 
gefärbte  Schicht  durchsetzt  wird,  welche  mit  ihm  gleichzeitig 
beim  Drehen  zwischen  gekreuzten  Nicols  dunkel  wird,  und  zu 
beiden  Seiten  als  kleiner  Quarzgang  sich  fortsetzt,  bis  dieser 
wieder  auf  Hornblende  trifft,  wo  sich  das  Gleiche  wiederholt; 
diese  Schnüre  werden  dann  ihrerseits  wieder  durch  noch  jüngere, 
ganz  Qiit  Quarz  erfüllte,  durchsetzt. 

Von  hier  aus  beginnen  die  Homblendegneisse  erst  wieder 
mehr  südlich,  nach  dem  Bressoirkamm  zu;  man  findet  lose 
Massen  derselben  vielfach  an  dem  Wege,  der  auf  der  Höhe 
östlich  von  dem  Thale  von  St.  Pierre  entlang,  über  den  ge- 
nannten Kamm  hinweg,  nach  Altweier  fuhrt,  und  zwar  ziemlich 
hoch  hinauf.  Nicht  mehr  sehr  entfernt  von  der  Grenze  des  al- 
tem Gneisses  trifft  man  auf  eine  Varietät,  welche  einen  Ueber- 
gang  zum  Granatgneiss  darstellt;  in  dem  Schliff  erkennt  man 
Orthoklas  (vorherrschend) ,  Hornblende ,  hellgrünen  Glimmer, 
Quarz,  Plagioklas,  Graphit  und  einzelne  kleine  Granaten. 

In  charakteristischer  Entwickelung  findet  man  den  Amphi*' 
bolgneiss  weiter  östlich,  zunächst  im  Streichen  des  Kalklagers 
von  St.  Philippe,  600—700   Meter  südlich  von  dem  in  jenem 
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Lager  stehenden  Steinbruch.  Es  ist  ein  schönes  Gestein  mit 
deutlicher  Gneissstruktur,  bestehend  aus  ziemlich  grossen  Horn- 
blendepartieen,  Orthoklas,  Magnesiaglimmer,  weniger  Quarz  und 
Plagioklas ;  an  einzelnen  Stellen  ist  die  Hornblende  zu  einem 
hellgrünen  Aggregat  verwittert;  es  tritt  viel  Ghlorit,  femer  Gra- 
phit, iir  weissen  Feldspathausscheidungen  auch  Granat  auf.  Mit- 
ten in  diesem  Hornblendegneiss  finden  sich  Lagen  gewöhnlichen, 
nur  aus  Orthoklas,  Magnesiaglimmer,  Quarz  und  wenig  Plagio- 
klas bestehenden  Gneisses,  während  im  Hangenden  Gneiss  mit 
mehr  oder  weniger  Hornblende,  welcher  den  Uebergang  in  den 
gewöhnlichen  bildet,  auftritt.  Der  charakteristische  Amphibol- 
gneiss  setzt  aber  im  Streichen  fort  bis  ziemlich  nahe  an  den 
Kalk  heran  ;  die  besondere  Entwickelung,  in  welcher  Hornblende 
unmittelbar  im  Contakt  mit  jener  Einlagerung  auftritt,  werden 
wir  bei  der  besonderen  Besprechung  des  Kalkes  von  St  Phi- 
lippe  kennen  lernen.  Sein  Ende  findet  der  erwähnte  Amphi- 
bolitzug  jenseits  des  Kalkes,  wo  er  unweit  desselben  sich  nur 
noch  lose,  aber  in  ausgezeichneter  petrographischer  Ausbildung 
zeigt;  das  kömige  syenitähnliche  Gestein  besteht  fast  nur  aus 
Hornblende  und  Feldspath  (mehr  Orthoklas  als  Plagioklas); 
ausserdem  enthält  es  nur  noch  etwas  Glimmer  und  Quarz. 

Das  massenhafteste  Auftreten  des  Amphibolgneisses,  so  dass 
er  lokal .  bei  Weitem  den  einschliessenden  Granatgneiss  über- 
wiegt, findet  sich  nun  östlich  von  dem  Thale  von  La  Bour- 
gonde,  zwischen  diesem  und  denjenigen  von  St.  Blaise.  Bereits 
in  dem  oberen  Theile  des  ersteren,  an  dem  Wege  nach  der 
Forme  Adelsbach,  trifft  man  auf  Schichten  von  Gneiss,  welche 
recht  reich  an  schwarzer  Hornblende  sind,  wenn  auch  meist  der 
Orthoklas,  der  manchmal  in  zoUgrossen  Karlsbader  Zwillingen 
ausgeschieden  ist,  und  auf  den  Schichtflächen  der  hell  bronce- 
farbene  Glimmer  noch  vorherrschen;  der  Quarz  tritt  schon  etwas 
zurück.    Einige  hundert  Meter  östlich  von  hier  trifft  man  das 
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südliche  Ende  der  400 — 500  Meter  breiten  Zone,  welche  aus 
abwechselnden  Schichten  von  Hornblende-  und  Granatgneiss  be- 
steht, in  welcher  aber  der  erstere,  oft  ganz  massig  entwickelt 
und  linsenförmig  zu  bedeutender  Mächtigkeit  anschwellend,  er- 
heblich überwiegt.  In  diesem  südlichsten  Theil  der  Zone  ist  ein 
solches  massiges  Gestein  besonders  gut  aufgeschlossen  durch 
einen  an  der  grossen  Strasse  nach  Rappoltsweiler  liegenden 
Steinbruch,  in  welchem  es  für  diese  als  ausgezeichnetes  Schotter- 
material gewonnen  wird;  es  ist  ein  durchaus  körniges  Gemenge 
von  grünlich  schwarzer  Hornblende  mit  weissem  Feldspath,  dessen 
Spaltungsflächen  oft  sehr  deutliche  Zwillingsstreifung  zeigen,  da- 
her die  frühere  falsche  Bestimmung  als  »Diorit^  wohl  begreif- 
lich erscheint ;  ausser  jenen  Hauptbestandtheilen  enthält  das  Ge- 
stein noch  etwas  hellbroncefarbenen  Glimmer  und  Quarz;  der 
Feldspath  erweist  sich  übrigens  im  Schliff  als  aus  mehr  Ortho- 
klas als  Plagioklas  bestehend.  Am  Eingang  des  Steinbruches 
steht,  das  Liegende  des  massigen  Homblendegesteins  bildend, 
ein  N  25^  W  streichender  und  40®  W  fallender  Gneiss  an,  der 
Orthoklas  und  Plagioklas  in  ungefähr  gleicher  Menge,  Quarz 
mit  eingeschlossenen  Apatitnadeln,  Biotit  und  Granat  enthält; 
in  demselben  befinden  sich  dünne  Lagen  eines  ganz  dunkel- 
grauen thonschieferähnlichen  Gesteins,  das  sich  im  Mikroskop 
als  ein  mit  deutlicher  Parallelstruktur  versehenes  Aggregat  von 
Graphit,  Magnesiaglimmer,  Quarz,  zersetztem  Feldspath  und 
einzelnen  Granaten  erweist,  welches  ganz  erfüllt  ist  von 
schwarzen,  zuweilen  dunkelbraun  durchscheinenden  Nadeln  und 
Trichiten;  diese,  oft  von  einem  Punkte  aus  divergirend, 
scheinen  zuweilen  vom  Graphit  auszugehen;  doch  ist  dies  bei 
genauerer  Beobachtung  nur  scheinbar,  indem  sie  nahe  darüber 
oder  darunter  liegen,  also  wohl  nicht  als  Graphit  zu  betrachten 
sind  (es  hätten  in  diesem  Falle  quer  durchschnittene  Blättchen 
sein  müssen). 
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Im  Hangenden  des  beschriebenen  massigen  Auftretens  von 
Hornblendegestein  tritt  ein  fortwährender  Wechsel  desselben 
mit  eigentlichem  Homblendegneiss,  mit  glimmerreichem  Gneiss, 
welcher  grosse  Feldspathausscheidungen  enthält,  und  mit  fein- 
körnigem grauen  Granatgneiss  (vergl.  S.  434)  ein ;  das  Streichen 
dieser  Gesteine  ist  durchweg  N,  das  Fallen  ein  westliches.  An 
der  westlichen  Grenze  dieser  Zone,  da  wo  der  Weg  von  La 
Bourgonde  auf  die  Höhe  gelangt,  kann  man  sehr  schöne  Ueber- 
gänge  von  Gneiss ,  der  neben  viel  Graphit  nur  wenig  Hornblende 
enthalt ,  bis  zu  ganz  dunklem  Amphibolschiefer  (ebenfalls  Graphit 
führend)  beobachten.  In  ähnlicher  Weise  zusammengesetzt  ist 
diese  breite  hornblendereiche  Gesteinszone  auch  weiter  nördlich; 
häufig  tritt  ganz  dunkler  feinkörniger  Amphibolschiefer  auf, 
bestehend  aus  Hornblende,  Orthoklas,  wenig  Plagioklas  und 
Quarz ,  —  und  in  demselben  weisse  Feldspathausscheidungen  mit 
grünen  Partieen  deutlich  spaltbarer  Hornblende.  In  der  Kähe 
der  grossen  Strasse  trifft  man  hauptsächlich  schöne  grobkörnige, 
glimmerreiche  Gneisse  mit  viel  Hornblende,  wechsellagernd  mit 
demselben  massigen  Gesteine,  wie  es  in  dem  oben  erwähnten 
Steinbruche  ansteht.  Als  amphibolreicher  Gneiss  setzt  die  Zone 
in  nicht  bedeutender  Mächtigkeit  bei  Petit -Haut  über  die 
Strasse,  während  massenhafte  Einlagerungen  der  hierher  gehörigen 
Gesteine  sich  in  den  weiter  im  Hangenden  befindlichen  Schichten 
des  jüngeren  Gneisses  gleichsam  vcfn  der  Hauptzone  abzweigen 
und  die  Strasse  weiter  westlich  überschreiten.  Ehe  sie  diese 
erreichen,  gerade  westlich  von  Petit -Haut  auf  der  Höhe,  sind 
es  dunkle  Hornblendeschiefer,  eingelagert  in  grobflaserigen  Gneiss 
mit  wenig  Granaten,  welcher  zuweilen  amphibolhaltig  ist.  Da, 
wo  diese  Höhe  steil  nach  der  Strasse  zu  abfallt,  wird  sie 
gebildet  von  körnigem  Leptinit,  dessen  Bestandtheile  Orthoklas, 
Quarz,  wenig  Plagioklas  und  einzelne  Granaten  sind;  dieser 
umschliesst    zahlreiche,     scharf    abgegrenzte,     der    Schichtung 
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parallele,  1 — 3  Centimeter  dicke  Lagen  eines  dunkelgrauen 
feinkörnigen  Gesteins;  das  letztere  besteht  aus  Hornblende, 
Orthoklas,  Quarz,  Plagioklas  und  Graphit.  Nahe  dabei  treten 
aber  auch  grobkörnige  Amphibolgneisse,  reich  an  Glimmer  und 
Hornblende,  auf,  mit  demselben  Streichen,  N — S,  und  Fallen,  W, 
Hier  setzen  die  Hornblendegneisse ,  z.  Th.  mit  glimmerreichen 
und  an  Amphibol  armen  Schichten,  in  bedeutender  Mächtigkeit 
über  die  Strasse  fort  und  stehen  mit  demselben  Str.  und  F. 
unterhalb  derselben  an.  Geht  man  von  dieser  Stelle  aus  auf  der 
Strasse  abwärts,  also  aus  dem  Liegenden  in  das  Hangende  der 
Schichten,  so  trifft  man  nach  einander  drei  kleine  Steinbrüche: 
in  dem  ersten  steht  neben  Hornblendegneiss  ein  dichtes  hell- 
graugrünes, wenig  flaseriges  Gestein  an,  welches  an  einzelnen 
Stellen  Orthoklas,  an  anderen  Graphit  und  broncefarbenen 
Glimmer  ausgeschieden  enthält;  im  Schliff  zeigt  dasselbe  Orthoklas, 
wenig  Plagioklas,  Quarz,  Biotit,  Graphit  und  in  bedeutender 
Menge  hellgrüne,  deutlich  pleochroltische,  kömige  Aggregate, 
welche  aus  zersetzter  Hornblende  bestehen.  Der  zweite  und 
dritte  Steinbruch  steht  in  schönen  hornblendereichen  Gneiss- 
varietäten,  deren  Str.  N  25®  0,  F.  40°  W;  dieselben  bestehen 
aus  Orthoklas  als  vorherrschendem  Bestandtheil,  Hornblende,  be- 
sonders gross  in  grobblättrigen  Feldspathausscheidungen,  Glimmer, 
Quarz,  Plagioklas;  stellenweise  treten  alle  andern  Bestandtheile 
zurück,  und  das  Gestein  besteht  fast  nur  aus  Feldspath  und 
Hornblende.  An  dieser  Stelle  hören  die  Amphibolgesteine  auf, 
und  weiter  westlich  ist  nur  noch  Granatgneiss  anzutreffen; 
dagegen  sind  sie  im  Streichen  der  Schichten  nach  Norden  noch 
unterhalb  der  Strasse  auf  eine  kleine  Strecke  hin  zu  verfolgen. 
Es  befindet  sich  hier  ein  altes  Stollenmundloch,  an  welchem 
typischer  Hornblendegneiss  und  zahlreiche  Uebergänge  in  grob- 
flaserigen  quarzreichen  Gneiss  zu  beobachten  sind. 

Auf  eine    grössere  Erstreckung  setzt   derjenige   Zug  der 
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Amphiboliteinlagerungen  fort,  welcher  weiter  östlich  bei  Petit- 
Haut  die  Strasse  überschreitet,  nämlich  durch  den  ganzen 
Wald  Mongoutte  bis  hart  an  die  Leber  heran.  Besonders  an 
der  Westseite  dieses  bewaldeten  Rückens,  in  dem  kleinen 
Thälchen,  welches  von  Petit- Haut,  herabkommt,  beobachtet  man 
einen  fortwährenden  Wechsel  von  dunklem  Homblendeschiefer , 
welcher  grossblättrige  Feldspathausscheidungen  enthält,  oder  von 
hornblendereichen  Gneissen,  mit  Granatgneiss;  das  Streichen 
der  Schichten  ist  N— S,  nur  stellenweise  NNO— SSW,  das 
Fallen  westlich.  So  lässt  sich  diese  Zone  aufwärts  bis  zu  der-' 
jenigen,  welche  bei  Petit-Haut  über  die  Strasse  geht,  deren 
Fortsetzung  sie  ist,  verfolgen.  Auf  der  Ostseite  des  Mongoutte 
kommt  nur  untergeordnet  dunkler  Homblendeschiefer,  in  schmalen 
Schichten  mit  Leptinit  wechsellagernd,  vor. 

Auf  der  nördlichen  Seite  des  Leberthals  findet  sich  Hom- 
blendegneiss,  als  ein  Gemenge  von  Orthoklas  und  Hornblende 
mit  wenig  Quarz  und  Graphit,  nur  in  geringer  Menge,  gerade 
gegenüber  dem  Ausstreichen  der  letzterwähnten  Zone  am 
Mongoutte,  an  dem  schmalen,  südlich  von  Elein-Rombach 
liegenden  Höhenrücken. 

Es  wurde  S.  435  bemerkt,  dass  bei  der  Forme  Adelsbach 
eine  Scholle  von  Granatgneiss  auf  dem  älteren  aufliege,  und 
dass  erstere  auch  die  charakteristischen  Amphiboliteinlagerungen 
enthalte.  Es  ist  hier  besonders  zu  erwähnen  ein  dunkles, 
ziemlich  körniges  Hornblendegestein,  welches  sich  200  Schritte 
südlich  von  jener  Forme  in  sehr  grossen  Blöcken  vorfindet; 
dasselbe  besteht  aus  grün  und  braun  durchsichtiger  Hornblende, 
Orthoklas ,  sehr  hellem  Glimmer ,  Quarz  ,  Graphit  und  sparsam 
zerstreuten  Partieen  von  Magnetkies.  Diese  Blöcke  trifft  man, 
gemengt  mit  solchen  von  Gneiss,  noch  auf  einige  hundert 
Schritt  weit  nach  SO,  wo  sich  denselben  solche  eines  grauen 
Gesteins,  mit  viel  eingelagertem  broncefarbenen  Glimmer,  bei- 
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meDgen;  letzteres  zeigt  im  Schliff  Orthoklas ,  zersetzten  Cordierit, 
Biotit,  Hornblende,  Quarz,  Graphit. 

Unter  den  Vorkommnissen  von  Granatgneiss  im  östlichen 
Theil  des  Gebietes  unserer  Karte  enthält  nur  ein  einziges  Ein- 
lagerungen von  HornblendegQsteinen,  nämlich  das  südlich  von 
Leberau  gelegene  (vergl.  S.  437).  Gpht  man  in  dem  Thälchen, 
welches  von  Süden  her  mitten  im  Orte  Leberau  mündet, 
aufwärts,  so  findet  man  da,  wo  die  Gehänge  desselben  von 
Granatgneiss  gebildet  werden,  zahlreiche  Blöcke  von  dünn- 
schiefrigem  Hornblendegneiss,  zusammengesetzt  aus  Amphibol 
und  Orthoklas,  daneben  viel  Plagioklas,  Quarz  und  Graphit. 


b.  Körniger  Kalk. 

1,  DoA  KaLklager  von  St.  Philippe. 

Von  diesem  mächtigsten  und  durch  Steinbruchsbetrieb 
am  meisten  entblössten  Lager  von  körnigem  Kalk  im  Gneiss  hat 
bereits  Delbbse  in  den  Annales  des  Mines  1851  (M^m.  s.  1. 
Constitution  min^r.  et  chim.  des  roches  des  Vosges.  Calcaire 
saccharoi'de  du  gneiss),  mit  Benutzung  der  sehr  sorgfaltigen 
Beobachtungen  des  verstorbenen  Herrn  Leslin  in  Markirch^ 
eine  eingehende  Schilderung  gegeben,  deren  wesentlichster 
Inhalt  im  Folgenden  wiedergegeben  werden  soll: 

Die  oberste,  in  dem  (nahe  bei  den  alten  Gruben  befind- 
lichen) Steinbruche  blosgelegte  Schicht  ist  ein  gewöhnlicher 
Gneiss,  welcher  jedoch  nach  allen  Bichtungen  durchsetzt  ist  von 
Gängen  mit  unregelmässigen  Contouren,  besonders  aus  Orthoklas 
und  grünem  Augit  bestehend,  ausserdem  Oligoklas,  Amphibol 
und  Titanit  enthaltend;  dieselben  bilden  zuweilen  Nieren, 
äusserlich  aus  Orthoklas  und  Pyroxen,  innen  aus  dichtem  Feld- 
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Späth  und  dunkelbrauner  Hornblende  zusammengesetzt;  der 
Pyroxen  ist  oft  in  Amphibol  umgewandelt.  Unter  dieser  liegen 
mehrere,  wenig  mächtige  Gneissschichten  mit  Granat,  Hornblende 
und  Glimmer,  deren  unterste  von  schwarzgrüner  Farbe  und 
sehr  reich  an  Hornblende  ist.  Die  folgende  Schicht,  bereits 
kalkig,  enthalt  viel  eines  dichten  grünen  Minerals,  als 
Pyrosklerit  bezeichnet,  und  broncefarbenen  Glimmer.  Unter 
ihr  steht  der  körnige  Kalk  selbst  an,  welcher  aber  in  den 
obersten  Schichten  noch  mehrmals  mit  Gneiss  wechsellagert. 
Die  Grenzfläche  und  die  Schichtung  beider  fiOlen  c.  20^ 
nach  SO. 

Im  Kalk  finden  sich  nun  folgende  Mineralien: 
Kalkspath  in  ausgebildeten  Erystallen   auf  Bissen   und 
Hohlräumen;   der  körnige  Ealk  selbst  enthält  nur  Spuren  von 
Magnesium. 

Glimmer  (Phlogopit)  von  hellgrüner  Farbe  und  talk- 
ähnlich, ehe  er  der  Luft  ausgesetzt  ist;  der  längere  Zeit 
gelegene  oder  in  der  Nähe  von  Sprüngen  vorkommende  ist 
hellgelb  bis  tombakbraun;  optisch  zweiaxig  mit  sehr  kleinem 
Axenwinkel;  Dichte:  2,746.     Chemische  Zusammensetzung: 


I. 

n. 

Sauerstoff 
des  Mittob. 

SiO».  .  .  . 

37ji4 

— 

19J108 

A1»0»  .  .  . 

19.88 
1.61 

19.71 

9. 147 

FeO.  .  .  . 

MnO   .  .  . 

0.10 

— 

CaO.  .  .  . 

0.70 

— 

MgO.  .  .  . 

30.» 

— 

15.18 

Na»0  .  .  . 

— 

1.Ö0 
7.17 
1.61    1 

K»0  .  .  .  . 

Glühverlast 

(H«0).  . 

F 

0.n 

— 
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Das  Sauerstoffverhältniss  der  Monoxyde  (eiDschlies8lich  des 
Wassers),  der  A1*0'  und  der  SiO*  ist  nahezu  3:2:4, 
entsprechend  der  Formel 

(K«,H%Na«,Mg, .  .)*Al*Si«0»^, 

d.    i.    eine    Zusammensetzung,    welche    von    derjenigen    eines 
Singulosilikates  beträchtlich  abweicht. 

Pyrosklerit.  So  wird  ein  dichtes  hellgrünes  bis  grünlich- 
weisses,  fett-  und  wachsglänzendes  Mineral  genannt,  weil 
dasselbe  eine  ähnliche  procentische  Zusammensetzung,  wie  der 
KoBELL'sche  Pyrosklerit  von  Elba  besitzt  (ebenso  ist  auch  der 
Serpentin  von  Aokee  zusammengesetzt).  Von  dem  Serpentin 
unterscheidet  sich  dasselbe,  ausser  durch  seinen  hohen  Thon- 
erdegehalt,  dadurch,  dass  es  zuweilen  krystallinische  Textur 
zeigt,  nämlich  eine  Spaltbarkeit,  rechtwinkelig  dazu  eine  zweite, 
weniger  deutlich,  und  eine  kaum  bemerkbare,  schief  gegen  jene 
geneigt*).  Die  durchscheinende  Substanz  kann  mit  dem  Messer 
geschnitten  werden,  wird  beim  Glühen  weiss,  trübe  und  fast 
so  hart,  wie  Quarz;  schwach  erhitzt  wird  sie  ebenfalls  trübe 
weiss,  aber  in  Wasser  gelegt,  wieder  grün  und  durchscheinend. 
Das  gesammte  Wasser  geht  erst  beim  starken  Glühen  fort. 
Dichte:  2,62.     Zusammensetzung: 

Sauerstoff. 

SiO» 38.S9  19.949 

A1*0' 26.5.1  12.104 

Cr'O» Spur 


*)  Diese  Spaltuiigsrichtungen  geboren  iudcss,  wie  die  weiterbio  aufge- 
fübrten  mikroskopiscliea  UntersuchungeD  des  Verfassers  beweiseu,  nicbt  dem 
Mineral  als  solchem  un,  sondern  dem  Feldspatb,  aus  welchem  es,  wie  Delksse 
ganz  richtig  annimmt,  hervorgegangen  ist. 
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Sauerstoff. 
FeO 0.69   j 

MnO Spur    r 

CaO •   0.67  ^-'^^ 

MgO  (a.  d.  Diffrz.)  .  .       22.i6  ] 

H«0 11.66  10.857 

Alkalien Spur 

100.00    . 

(lieber  die  Zusammensetzung  dieses  Minerals  s.  die  weiter 
unten  mitgetheilte  neue  Untersuchung  desselben.)  Der  Pyrosklerit 
ist  oft  von  faserigen  chrysotilähnlichen  Adern  durchzogen. 

Magnetkies  in  kleinen  Adern  und  Nestern  im  Kalk. 

Spinell  in  bis  zu  1  Gentimeter  grossen  Oktaedern. 

Graphit  und  schwarze  Flocken  einer  bituminösen  Substanz. 

Die  Association  der  hier  vorkommenden  Mineralien  ist  die 
folgende:  im  körnigen  Kalk  liegen  zahlreiche  Nieren,  im  Allge- 
meinen aus  Feldspath  bestehend,  von  länglicher  abgeplatteter 
Gestalt,  welche  unregelmässige  und  unzusammenhängende  Lager 
parallel  der  Schichtung  des  Kalkes,  manchmal  auch  verbunden 
durch  transversale  Nieren,  bilden;  sie  entsprechen  den  unregel- 
mässig zerstreuten  Gängen  im  Gneiss;  ihre  Dicke  ist  einige 
Gentimeter,  selten  bis  7,  Meter,  in  zusammenhängenden  Lagern 
ihre  Länge  bis  zu  mehreren  Metern.  Diese  Nieren  bestehen  aus 
mehreren  scharf  getrennten  Zonen,  meist  in  folgender  Reihen- 
folge: in  der  Mitte  befindet  sich  eine  fettglänzende  weisse, 
dichte  oder  undeutlich  krystallinische  Masse,  wesentlich  Feld- 
spath, mit  76  7ö  SiO«,  ausserdem  nur  A1*0'  und  Alkalien 
enthaltend,  also  etwa  einer  Hälleflinta  entsprechend;  zuweilen 
ist  jedoch  das  Innerste ,  scharf  abgegrenzt  gegen  den  umgebenden 
Pyrosklerit,  eine  späthige  Masse  desselben  Orthoklas,  der  in 
den  Gängen  im  Gneiss  vorkommt  Auf  einen  derartigen  Kern 
folgt  nach  aussen  der  grüne  Pyrosklerit,  welcher,  wie  erwähnt, 
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nur  dann  scharf  abgegrenzt  ist,  wenn  das  Innere  grobblättriger 
Orthoklas  ist;  bei  einer  Zusammensetzung  des  Kernes,  wie  sie 
oben  zuerst  beschrieben  wurde,  findet  ein  allmählicher  Ueber- 
gang  zwischen  dem  dichten  Feldspath  und  dem  Pyrosklerit, 
welcher  nach  dem  ersteren  zu  blättrig  (s.  d.  Anmerk.  S.  4^9) 
wird,  statt;  in  dem  grünen  Mineral  liegen,  besonders  nach 
aussen  hin,  braune  Glimmerblättchen.  Endlich  wird  das  Ganze 
umgeben  von  einer  Hülle  des  broncefarbenen  Phlogopit,  dessen 
Blättchen  senkrecht  zur  Aussenfläche  der  Niere  stehen.  Zuweilen 
ist  von  dem  Feldspath  Nichts  mehr  übrig  und  der  ganze  Kern 
in  Pyrosklerit  verwandelt.  Wenn  eine  Spalte  die  Niere  durchsetzt , 
so  ist  das  Innere,  wenn  es  auch  sonst  noch  aus  Felsit  besteht, 
doch  auf  beiden  Seiten  derselben  Pyrosklerit,  so  dass  dessen 
Entstehung  aus  dem  Feldspath  unzweifelhaft  ist.  Einzelne  Nieren 
zeigen  ausserhalb  der  etwa  1  Gentimeter  dicken  Glimmerhülle 
noch  eine  nur  2  Millimeter  dicke  Schicht  talkähnlichen  grünlich- 
weissen  Chlorits,  welche  sich  leicht  von  dem  Phlogopit  ablöst. 
Manche  Nieren  enthalten  im  Feldspath  Krystalie  von  Titanit; 
andere,  besonders  in  der  Nähe  des  Gneisses,  braune  Hornblende. 
Selten  finden  sich  darin  Pyroxen,  Quarz,  oder  der  Feldspath  in 
Kaolin  umgewandelt,  wobei  stets  der  Titanit  unverändert  ge- 
blieben ist.  Ebenfalls  selten  finden  sich  Nieren,  welche  innerhalb 
der  Glimmerhülle  ein  Gemenge  von  Spinell  mit  körnigem  Kalk, 
Magnetkies  und  Graphit  enthalten.  Ausser  in  den  Nieren,  kommen 
auch  für  sich  im  Kalk  vor  :  Glimmer,  Pyrosklerit  und  Titanit. 
Der  Gneiss  enthält  Orthoklas,  Quarz  und  Glimmer, 
zuweilen  Hornblende,  Granat  und  Graphit;  die  an  den  Kalk 
angrenzende  Gneissvarietät  besteht  fast  ganz  aus  weissem 
Orthoklas,  brauner  oder  schwarzgrüner  Hornblende,  Granat  und 
Glimmer.  Der  letztere,  tombakbraun,  wird  kupferroth  in  der 
Nähe  des  Kalkes ,  ist  eisenreicher  und  magnesiumärmer ,  als  der 
im  Kalk ,  stimmt  aber  sonst  mit  diesem  überein ,  auch  giebt  es 
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Uebergänge  zwischen  beiden.  Der  Gneise  im  jetzigen  Steinbruch 
(1851)  enthält  wenig  Quarz,  derjenige  in  den  alten  Brüchen  da- 
gegen viel  Quarz  und  wenig  Glimmer;  Graphit  ist  häufig,  ebenso 
Granat,  besonders  in  grossen  Erystallen  am  Contakt  mit  dem  Kalk, 
oft,  umgeben  von  einer  schmalen  Zone  Feldspath  ohne  Glimmer; 
zuweilen  ist  der  Granat  zum  Theil  in  Chlorit  verwandelt. 

Folgende  Mineralien  bilden  kleine  Gänge  im  Gneiss,  wo 
ihre  Erystalle  grösser  und  besser  ausgebildet  sind,  als  in  den 
Nieren  des  Kalkes,  in  denen  sie  sich  ebenfalls  finden: 

Orthoklas  in  blättrigen  Massen  ohne  Zwillingsbildung,  von 
der  Zusammensetzung: 

SiO« 64.04 

A1*0» 19.92 

CaO 0.89 

MgO 0.33 

Na«0 2.18 

K*0 11.48 

98.34 

Daneben  oft  Oligoklas,  mit  Zwillingsstreifung,  mehr  fett- 
glänzend. Gräner  Augit  (Malakolith,  Salit,  Baikalit)  in  oft 
mehreren  Centimeter  langen  Ery  stallen:  (100)  (010)  (110),  mit 
prismatischer  und  basischer  Spaltbarkeit.  Die  Analyse  dieses 
Minerals  ergab: 

SiO« 53.4« 

Al*0» 1.38 

FeO 8.53 

CaO 21.72 

MgO  (a.  d.  Diflfrz.).       14.95 
100.00 
Hornblende    in    grossblättrigen   Massen,    graulich    oder 
schwärzlich  grün,    wird   an   der  Luft  dunkelbraun  und  bronce- 
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ferben  metallisirend;  spec.  Gew.  3,076.  Für  die  Analyse  war  ßie 
nicht  ToUständig  vom  Glimmer  zu  trennen: 

SiO* 44.82 

AI«0'  .......  13.18 

FeO 11.17 

CaO 9.69 

MgO  (Diffrz.)  ...  19.48 

Glühverlust  ....  l.ee 

Titanit  in  braunen  Krystallen. 


Soweit  Delebse.  Wenn  von  diesen  Angaben  auch  Manches 
in  Folge  neuerer  Aufschlüsse  der  Lagerungsverhältnisse  und  der 
mikroskopischen  Untersuchung  der  in  Bede  stehenden  Mineralien 
und  Gesteine  modificirt  werden  muss,  so  sind  die  Mehrzahl 
derselben  doch  vollkommen  zu  bestätigen,  namentlich  alle  über 
die  Art  des  Vorkommens  der  Mineralien  Phlogopit,  Feldspath 
und  Pyrosklerit  im  Kalk  und  über  die  Bildung  des  letzteren 
durch  Zersetzung  von  Feldspath.  Dieses,  der  erwähnten 
Entstehungsweise  wegen  besonders  interessante,  von  Delebse 
Pyrosklerit  benannte  Mineral  erforderte  indess  eine  nähere 
Untersuchung. 

Im  Dünnschliff  ist  es  an  den  Stellen,  welche  makroskopisch 
keine  Blättchen  von  Magnesiaglimmer  erkennen  lassen,  fast  ganz 
homogen;  es  erscheint  im  polarisirten  Licht  als  eine  fast  einfach 
brechende  Masse,  welche  nur  eine  ganz  schwache  Aufhellung 
des  Gesichtsfeldes  (Aggregatpolarisation)  erkennen  lässt,  jeden- 
falls als  ein  höchst  fein  verfilztes  krystallinisches  Aggregat  auf- 
zufassen ist,  in  welchem  zahlreiche  kleine  doppeltbrechende 
Stellen  hervortreten,  jedenfalls  grössere  faserige  Partieen 
derselben  Substanz;  von  fremden  Körpern  liegen  darin  sparsam 
kleine  hellröthliche  gerundete  Körner  von  Titanit,  sowie  Blättchen 
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von  Biotit;  an  einzelnen  Stellen  ist  aber  viel  brauner  Magnesia- 
glimmer  darin  enthalten  und  daneben  farblose  feinfaserige 
Aggregate,  welche  durch  Uebergänge  in  den  braunen  und  stark 
pleochroi'tischen  Glimmer  beweisen ,  dass  sie  aus  jenem  entstanden 
sind.  Für  die  Bildung  des  in  Rede  stehenden  Minerals  aus  Feldspath 
sind  besonders  die  Schliffe  des  weiter  unten  zu  erwähnenden 
Vorkommens  vom  Rain  de  THorloge  beweisend,  wo  dasselbe 
äusserst  feinfaserig  den  Orthoklas  durchziehend  in  ganz  ähnlicher 
Weise,  wie  Serpentin,  erscheint.  Ueberhaupt  steht  dasselbe  in 
allen  seinen  Eigenschaften,  bis  auf  die  chemische  Zusammen- 
setzuüg,  dem  Serpentin  sehr  nahe,  und  wo  dasselbe  blättrig- 
krystallinische  Textur  zeigt,  ist,  wie  bereits  erwähnt,  seine 
Bildung  aus  Feldspath  noch  nicht  vollendet.  Ganz  verschieden 
ist  es  dagegen  von  Kobell's  Pyrosklerit,  der  auf  Elba  vorkommt; 
dieser  ist  nach  Fisgheb's  Untersuchung  (Kritische  mikroskopisch- 
mineralogische Studien,  1.  Forts.  1871,  S.  20)  ein  zersetzter 
Diallag,  dessen  Analysen  nur  deshalb  einen  so  grossen  Thon- 
erdegehalt  ergeben  haben,  weil  er  ganz  erfüllt  ist  mit  Partikeln 
des  Ghonikrit,  mit  welchem  er  ein,  wohl  aus  einem  Gabbro 
hervorgegangenes  Gemenge  bildet,  in  dem  der  Ghonikrit  dem 
feldspathigen  Gemengtheil  entspricht. 

Eine  neuere  Analyse  des  grünen  Minerals  von  St.  Philippe , 
von  J.  Ebebt,  theilt  Knop  im  N.  Jahrb.  f.  Mineralogie  und 
Geologie,  1875,  S.  70,  mit;  diese  ergab: 

SiO« 38.7 

A1«0»   ....  16.1 

CaO 6.1 

MgO 25.9 

FeO 0.5 

H«0 12.S 

100.1 

HO 
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Da  diese  Analyse  indess  sehr  bedeutend  von  derDELEssE'schen 
abweicht  und  ausserdem  mit  einer  durch  kohlensauren  Kalk 
verunreinigten  Substanz  angestellt  worden  ist,  so  veranlasste 
ich  Hrn.  van  Wervekb  ,  eine  neue  Untersuchung  sorgfaltig  aus- 
gewählten reinen  Materials  auszuführen,  welche  ergab: 

Sauerstoff. 
SiO« 32.84  17.51 

A1«0» 17.84  7.96 

Fe*0» ,  3.«9  0.99 

FeO 1.04  0.23 

CaO .  0.76  0.21 

MgO 30.48  12.19 

H*0  beim  Glühen 12.i6  lO.so 

„     bei  200^ 0.i8 

„  „       100° 0.80 

„       „     125"* 0.18 

n         n      100° •      0.60 

„     beim  Tfocknen  über 

Schwefelsäure  .  .         I.02 

100.18 

Die  eigenthümliche  kryptokrystallinische  Textur  dieses 
serpentinähnlichen  Minerals  veranlasst  ein  sehr  zähes  Festhalten 
des  hygroskopischen  Wassers ,  so  dass  jedenfalls  auch  die  kleinen 
Mengen,  welche  beim  Erhitzen  bis  auf  200°  fortgehen,  als  solches 
betrachtet  werden  müssen.  Das  beim  Glühen  entstehende 
Wasser  gehört  dagegen  zur  Constitution  der  Substanz;  berück- 
sichtigt man  dieses  allein,   so  resultirt   folgendes  Molekularver- 

hältniss: 

Si     :    AI    :    Mg    :    H 

2.94    :     2     :    4.24    :   7.24 
während  dasjenige  des  Chlorit: 

3        :     2     :   6      :    8 
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entsprechend  der  Formel: 

H^Mg'APSPO", 

wobei  aber  zu  bemerken  ist,  dass  die  Analysen  des  letzteren 
ebenso  grosse  Schwankungen  zeigen ,  als  die  Differenz  des  Mole- 
kularverhältnisses unseres  Minerals  von  dem  für  den  Chlorit 
angenommenen  beträgt.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  dichten  Varietät  des  Chlorit  zu  thun 
haben,  welche  identisch  ist  mit  dem ,  auch  bereits  mehrfach  als 
eine  solche  angesprochenen  Pseudophit  vom  Berge  Zdjar  in 
Mähren,  für  welchen  Haueb  fand: 

SiO« 33.4« 

AlW     . 15.42 

FeO 2.58 

MgO 34.04 

Glühverlust  ....     12.08 

1^8.14 

Das  Mineral  soll  demnach  von  hier  ab  als  Pseudophit 
bezeichnet  werden.  Seine  Entstehung  aus  Feldspath,  welche  in 
der  cit.  Arbeit  von  Delesse  auch  noch  von  andern  Orten  in 
den  Yogesen  erwähnt  und  dort  ebenfalls  vom  Verf.  bestätigt 
gefunden  wurde,  jedenfalls  hervorgebracht  durch  die  Einwirkung 
magnesiahaltiger  Wässer,  ist  bei  dem  Markircher  Pseudophit 
um  so  merkwürdiger ,  als  der  Kalk  nach  den  Angaben  Delesse's 
nur  Spuren  von  MgCO'  enthält. 

Genau  die  gleiche  Umwandlung  des  Feldspaths  wurde 
neuerdings  durch  yonDbasche  (Tschermak's  min.  Mittheil.  1873, 
S.  125)  aus  dem,  ebenfalls  in  Gneiss  eingelagerten  Kalk  von 
Piaben  bei  Budweis  in  Böhmen  beschrieben.  Hier  finden  sich 
im  Kalk  grosse  rundliche  Massen  eines  grünen  Minerals,  meist 
an  der  Oberfläche  striemig  und  mit  Phlogopitblättchen  bedeckt, 
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in  der  Mitte  einen  weissen  Kern  enthaltend ,  in  welchen  das 
grüne  Mineral  in  Adern  eindringt.  Der  weisse  Kern  ist  ein 
Aggregat  von  Orthoklas  und  Plagioklas,  wie  mikroskopisch  und 
durch  die  Analyse  nachgewiesen  wird;  der  äussere  pseudomor- 
phosirte  Theil  ein  vollkommen  homogenes,  meist  ganz  struktur- 
loses ,  oft'  verworren  faseriges  Mineral  von  oliven-  bis  gelbgrtiner 
Farbe,  6.2 — 3,  specksteinartigem  Aussehen,  flach  muscheligem, 
matten  Bruch,  oft  von  feinen  Schnüren  einer  chrysotilähnlichen 
Substanz  durchzogen.  Man  sieht,  dass  diese  Beschreibung 
Punkt  für  Punkt  auch  auf  das  Markircher  Vorkommen  passt; 
damit  stimmt  denn  auch  die  Analyse  überein^  denn  es  wurde 
gefunden: 

SiO*  .......  34.63 

A1«0».  ......  17.13 

FeO 1.61 

MgO 33.38 

Glüliverlust.  .  .  .  13.93 


100, 


ßX 


Auch  hier  wird  die  Substanz  alsPseudophit,  d.  h.  eine 
dichte  Varietät  des  Pennin,  bezeichnet.  Es  kommen  an  dem 
genannten  Orte  auch  rundliche  Massen  vor,  welche  ein  kömiges 
Gemenge  von  Ealkspath  und  Pseudophit  darstellen,  eine  Er- 
scheinung, welche  die  Uebereinstimmung  mit  dem  Markircher 
Vorkommen  noch  erhöht. 

Ganz  analoge  Verhältnisse  schildert  von  Zkphaboyich 
(Tschermak's  min.  Mittheil.  1874,  S.  7)  von  Gkyn,  zwischen 
Strakonitz  und  Winterberg  in  Böhmen,  wo  der  Feldspath  von 
Graniteinlagerungen  im  Kalk,  welcher  seinerseits  wieder  im 
Gneiss  liegt,  dieselbe  Umwandlung  erfahren  hat  in  einen 
graugrünen  Pseudophit  von  der  Zusammensetzung: 
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SiO* 35.31 

A1»0» .'  .  18.28 

Fe*0» 1.26 

FeO 0.88 

MgO 31.61 

Glüh  Verlust.  ...  13.26 


100.55 


Gehen  wir  nunmehr  über  zu  den  geologischen  Beziehungen 
der  einzelnen  Schichten  des  Kalklagers  von  St.  Philippe,  ver- 
glichen mit  den  Angaben  Delesbe's  ,  so  sind  die  letzteren  zwar 
im  Allgemeinen  zu  bestätigen ,  jedoch  haben  die  neueren  Aufschlüsse 
die  Lagerungsverhältnisse ,  und  namentlich  mehrere  kleinere  Ver- 
werfungen, besser  als  früher  erkennen  lassen,  und  es  dürfte 
eine  eingehendere  Schilderung  der  einzelnen  Verhältnisse  schon 
deshalb  von  Interesse  sein,  weil  seit  einigen  Jahren  der  Betrieb 
des  Steinbruches  aufgehört  hat,  letzterer  dso  wohl  längere 
Zeit  im  jetzigen  Zustande  erhalten  bleiben  wird. 

Die  Fig.  2  der  beigegebenen  Tafel  stellt  die  südliche 
Hälfte  einer  kleinen  Rundansicht  der  Seitenwände  des  Kalk- 
bruches, von  seiner  Mitte  aus  gesehen,  dar.  Der  Eingang  zu 
demselben  ist  im  Westen ,  und  hier  ist  seine  tiefste  Stelle ,  denn 
der  Bruch  liegt  auf  dem  westlichen  Abhang  eines  Höhenrückens, 
etwas  unterhalb  der  grössten  Erhebung ,  so  dass  das  umgebende 
Terrain,  also  auch  die  obere  Kante  der  Steinbruchswände  nach 
Osten  zu  fortwährend  ansteigt. 

Rechts  vom  Eingang  in  den  Bruch  steht  ein  röthlichgrauer 
feinkörniger  Gneiss  a  an,  der  nur  stellenweise,  und  besonders  in 
zersetztem  Zustande,  deutlich  schiefrig  wird;  da  sein  Ansehen 
sehr  ähnlich  dem  gewisser  typischer  Granatgneisse ,  fallt  es  um 
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SO  mehr  auf,  dass  man  im  Schliff  keinen  Granat  entdeckt;  das 
Gestein  besteht  vorherrschend  aus  Orthoklas  und  Biotit,  wogegen 
Quarz  und  Plagioklas  mehr  zurücktreten.  In  demselben  finden 
sich  zahlreiche  grobkörnige  weisse  Ausscheidungen  von  Feldspath, 
aus  Orthoklas  und  untergeordnetem  Plagioklas  bestehend,  und 
in  diesen  zuweilen  Anhäufungen  desselben  hell  röthlichbraunen 
Phlogopit,  der  im  Kalk  in  so  grossen  Massen  wiederkehrt. 
Unter  diesem  Gestein  folgt  eine  nach  links  schräg  ansteigende 
und  den  Gneiss  abschneidende  Schicht  eines  Kalkconglomerats, 
bestehend  aus  vorwiegendem  feinkörnigem,  eisenoxydhaltigem 
und  etwas  porösem  Kalk,  Phlogopit  und  Bruchstücken  von 
Pseudophit,  und  zahlreiche  Rutschflächen  enthaltend ;  die  Klüfte, 
welche  von  den  letzteren  Flächen  begrenzt  sind,  wurden  später 
mit  gröber  krystallinischem  Kalkspath  ausgefüllt,  so  dass  diese 
dünnen  Platten  beiderseits  von  stark  gefurchten  Oberflächen 
abgeschlossen  werden. 

Unter  dieser  Schicht  tritt  dann  der  meist  grobkrystallinische 
Kalk  c  auf.  Dieser  enthält  Blättchen  des  von  Delessb  analysirten 
hellbraunen  Glimmers,  welche  meistens  in  gewissen  Schichten 
mehr  angehäuft  sind,  daher  der  Kalk  aus  einiger  Entfernung 
der  Schichtung  parallel  gestreift  erscheint,  ferner  kleine  Partikel 
des  grünen  Pseudophit  in  ähnlicher  Vertheilung,  endlich,  eben- 
falls der  Schichtung  parallel  ausgedehnte  linsenförmige  dunkle 
Einlagerungen  ä,  welche  zuweilen  zusammenhängende  Zonen 
von  mehr  als  O.i  Meter  Dicke  bilden.  Dieselben  bestehen  nach 
der  Grenze  gegen  den  Kalk  hin  aus  einer  grüneü ,  dem  Pseudophit 
ähnlichen  Masse,  welche  mehr  krystallinisch  erscheint,  als  jener, 
und  in  bedeutender  Menge  eingelagerten  braunen  Magnesia- 
glimmer enthält;  im  Innern  dagegen  aus  einem  dunklen  Aggregat, 
vorherrschend  aus  deutlich  erkennbarer  schwarzer  Hornblende 
zusammengesetzt.  Das  letztere  Gestein  erscheint  unter  dem  Mikros- 
kop als  ein  kömiges  Gemenge  von  normaler  Hornblende  mit  Feld- 
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Späth,  grösstentheils  Plagioklas,  der  aber  nur  wenige  Zwillings- 
lamellen enthält;  die  Auslöschungen  derselben  bilden  theils  7®, 
theils  bis  15^  mit  der  Zwillingsebene ;  zuweilen  treten  zwei  sich 
senkrecht  kreuzende  Lamellensysteme  im  Feldspath  auf;  femer 
liegen  darin  zahlreiche  farblose  Nadeln,  sparsam  Graphit  und 
einzelne  Blättchen  von  Magnesiaglimmer.  In  diesem  dunklen 
Gestein  treten  nun  V^ — 1  Centimeter  breite,  nicht  scharf  be-- 
grenzte,  grüne  Zonen  auf,  welche  den  oben  erwähnten  Rand- 
zonen vollkommen  gleichen ,  und,  wie  die  Dünnschliffe  beweisen, 
in  der  That  damit  identisch  sind;  beide  sind  nämlich  aus 
einer  Zersetzung  des  Amphibolgesteins  hervorgegangen,  bei 
welcher  die  Hornblende  in  Chlorit  umgewandelt  worden  ist. 
Schleift  man  eine  Stelle  an  der  Grenze  des  frischen  schwarzen 
Gesteins  und  einer  solchen  Zone,  so  kann  man  sehr  schön 
beobachten,  wie  die  im  ersteren  noch  unzersetzte  Hornblende 
nach  der  Grenze  zu  ausgebleicht  und  mit  grünen  Körnchen 
erfüllt  ist,  während  noch  weiter  hin  diese  abnehmen  und  die 
Masse,  welche  die  Umrisse  der  Hornblende  noch  ganz  scharf 
erhalten  zeigt,  vöUig  durchsichtig  wird,  bei  sehr  blassgrüner 
Farbe;  in  diesem  Zustande  polarisirt  sie  z.  Th.  schwach,  z.  Th. 
gar  nicht;  im  letzteren  Falle  hat  man  es  mit  chloritischen 
Blättchen  zu  thun,  deren  optische  Axe  senkrecht  zum  Schliff 
steht.  Ganz  ebenso  ist  die  mikroskopische  Beschaffenheit  der 
oben  beschriebenen  Randzonen,  nur  dass  in  ihnen  die  Umrisse 
der  Hornblende  fast  ganz  verwischt  sind,  und  das  Ganze  in 
ein  meist  schwach  polarisirendes  Chloritaggregat  verwandelt  ist, 
in  welchem  zahlreiche  Magnesiumglimmerblättchen  und  oft  auch 
Graphitpartikel  liegen. 

Links  von  dem,  den  Gneiss  begrenzenden  conglomerat- 
artigen  Kalk  liegt  der  feste  Kalkstein  neben  dem  Gneiss,  und 
zwar  ist  die  mit  c^  bezeichnete  Partie  zu  beiden  Seiten  von 
Gneiss  begrenzt,   daher  hier  zwei  Verwerfungen  vorliegen,  bei 
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b^  und  &*;  an  letzterer  Stelle  ist  die  entstandene  Kluft  senkrecht 
und  ebenso,  wie  bei  6*,  mit  dem  breccienartigen  Kalke  mit 
Butschfiächen  angefüllt,  lieber  dieser  Kalkpartie  cS  welche 
ebenfalls  die  oben  beschriebenen  Einlagerungen  d  enthält,  liegt 
unmittelbar  der  Gneiss.  Derselbe  grenzt  ferner  an  die  zweite 
Yerwerfungskluft  an  und  ist  hier ,  mit  e  bezeichnet ,  viel  dunkler 
und  deutlicher  schiefrig,  als  bei  a;  er  erscheint  sehr  granatreich, 
denn  es  treten  in  demselben  mehr  als  ein  Centimeter  im  Durch- 
messer haltende  Körner  dieses  Minerals  auf;  trotzdem  beobachtet 
man  im  Schliffe  solcher  Stücke,  welche  mit  blossem  Auge  keinen 
Granat  erkennen  lassen,  auch  mikroskopisch  keinen,  sondern 
nur  Quarz  mit  zahlreichen  Apatitnadeln,  Orthoklas,  weniger 
Plagioklas  mit  sehr  kleinem  Auslöschungswinkel,  viel  Magnesia- 
glimmer und  etwas  Graphit. 

Auf  diesem  Gneiss  lagert  nun  an  einer  Stelle  f,  am  oberen 
Bande  des  Steinbruches,  eine  Schicht,  bestehend  aus  sehr 
mannigfaltigen  Mineralgemengen,  welche  jedoch  nicht  in  be- 
stimmter Weise  mit  einander  wechsellagern,  sondern  in  ganz 
unregebnässigen  Partieen  einander  durchdringen.  Vorherrschend 
ist  ein  grobkörniges  Feldspath-Pyroxen- Gestein;  dasselbe 
besteht  zum  grösseren  Theile  aus  blättrigem  Orthoklas  (offenbar 
der  von  Delesse  analysirte,  s.  S.  452),  zum  Theil  aus  dichtem, 
ebenfalls  rein  weissem  Feldspath  und  einzelnen  Oligoklaslamellen 
mit  sehr  feiner  Zwillingsstreifung ;  in  diese  sind  nun  zahlreiche, 
meist  nur  in  der  prismatischen  Zone  deutlich  ausgebildete 
Krystalle  von  grünem  Augit  (ebenfalls  von  Delesse  analysirt, 
s.  S.  452)  eingewachsen;  Letzterer  zeigt  eine  graugrüne  Farbe, 
deutliche  schaalige  Absonderung  nach  (100)  und  tritt  in  acht- 
seitigen Prismen  (110,  100,  010)  bis  zu  2—3  Centimeter 
Länge  und  1  Centimeter  Dicke  auf;  sehr  selten  zeigt  er  (und 
dann  stets  sehr  undeutliche)  Endflächen;  der  letzte  Gemengtheil, 
in  geringerer  Menge  als  der  Pyroxen  vorhanden,   ist   brauner 
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Titanit  in  sehr  glänzenden,  flach  prismatischen,  oft  bis  zu 
mehreren  Centimeter  langen  Erystallen  der  Combination:  (123) 
(001)  (011)  (101),  ganz  den  in  den  Syeniten  vor- 
kommenden gleichend;  derselbe  hinterlässt  im  Feldspath  sehr 
deutlich  glänzende  Abdrücke,  ist  also  vor  diesem  gebildet. 
Einzelne  unregelmässige  Massen  in  dem  vorigen  Gesteine, 
welches  Quarz  nur  sehr  sparsam  enthält,  bestehen  dagegen  aus 
einem  Gemenge  von  der  Zusammensetzung  eines  sehr  glimmer- 
reichen, meist  kleinschuppigen  Gneisses;  der  darin  dominirende 
Glimmer  ist  hell  broncefarben.  Innerhalb  dieser  Massen,  oft  von 
grossblättrigen  Aggregaten  des  zuletzt  erwähnten  Glimmers  um- 
geben, befinden  sich  wieder  ziemlich  grosse  Partieen  eines  höchst 
grobblättrigen  Aggregats  von  dunkelbrauner  (durch  Farbe  und 
metallisirenden  Schimmer  dem  Hypersthen  ähnlicher)  Hornblende 
mit  sehr  vollkommener  Spaltbarkeit,  die  von  Delebbe  analysirte 
Varietät,  s.  S.  453;  damit  ist  gemengt,  aber  untergeordnet, 
weisser  z.  Th.  dichter  Feldspath,  von  welchem  einzelne  Spaltungs- 
flächen Zwillingsstreifiing  zeigen,  endlich  derselbe  Glimmer,  der 
die  umgebenden,  oft  auch  kleinere  Homblendepartieen  ein- 
schliessenden,  Aggregate  bildet. 

Einzelne  Theile  dieser  Schicht,  von  geringer  Ausdehnung, 
eingeschlossen  von  dem  Gemenge  von  blättrigem  Feldspath  und 
grünem  Augit,  sind  für  die  Bildung  des  Ganzen  von  besonderem 
Interesse;  es  sind  ziemlich  feinkörnige  Aggregate  von  hell  grün- 
lichgrauer Farbe,  deren  Zusammensetzung  erst  unter  dem 
Mikroskop  erkannt  werden  kann ;  sie  bestehen  aus  einem  sehr 
schwach  grünlich  gefärbten  Pyroxen  und  Kalkspath,  letzterer  in 
geringerer  Menge,  zu  welchen  Gemengtheilen  stellenweise  viel 
einer  weissen,  mikrokrystallinischen  Masse  hinzutritt,  welche 
feine  Aggregatpolarisation  zeigt  und  wahrscheinlich  aus  der 
Zersetzung  von  Anorthit  oder  Skapolith  hervorgegangen  ist; 
sparsam  finden  sich  Titanitkrystalle  darin.    Mit  diesen  mikrosko- 
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pischen  Resultaten  stimmen  auch  diejenigen,  zu  welchen  Herr 
VAN  Webveke  auf  chemischem  Wege  gelangte.  Derselbe  analysirte 
auf  meinen  Wunsch  das  Ganze  und  fand: 

I.  In  Essigsäure  löslicher  Theil  ....       IO.50 
II.  In  Essigsäure  unlöslicher  Theil  .  .  .       89.6o 


100^ 


I  hat,  auf  100  berechnet,  folgende  Zusammensetzung: 

SiO« 2.17 

Ai«0«  +  Fe«0» 2.73 

CaO 54.70 

MgO 1.00 

CO« 39.40 


100. 


.00 


Der  in  Essigsäure  gelöste  Theil  ist  also  im  Wesentlichen 
l\alkspath.     Der  unlösliche  Theil  II  ergab  bei  der  Analyse: 

SiO« 54.14 

A1«0« 8.86 

Fe»0» 4.99 

FeO 0.17 

CaO 19.95 

MgO 11.76 

H«0 0.81 

100.68 

Da  für  diese  Analyse  dasjenige  Gemenge  verwendet  wurde, 
welches  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  sich  als  fast 
nur  aus  Pyroxen  und  Ealkspath  bestehend  erwies,  so  ist  zu 
erwarten,    dass  11  nahezu  die  Zusammensetzung  eines  Pyroxen 
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liefern  müsse.  Dies  ist  in  der  That  der  Fall;  es  ist  sogar  der 
Gehalt  an  SiO*,  GaO  und  MgO  fast  genau  derselbe,  wie  bei 
dem  grünen  Augit  der  benachbarten  Aggregate  derselben  Schicht 
(vergl.  d.  Anal.  v.  Delesse,  S.  452);  der  höhere  Thonerdege- 
halt  dürfte  z.  Th.  dem  beigemengten  Silikat,  welches  oben  als 
Zersetzungsprodukt  von  Ealkfeldspath  oder  Skapolith  bezeichnet 
wurde,  zuzuschreiben  sein. 

Neben  dem  soeben  beschriebenen  Gemenge  finden  sich 
kleinere  Partieen  ypn  reinem  körnigem  Kalk,  ebenfalls  in  das 
grossblättrige  Feldspath-Augitgestein  eingeschlossen,  so  dass  man 
Handstücke  schlagen  kann,  welche  aus  folgenden  Schichten  be- 
stehen: 1.  körniger  Kalk,  2.  grobblättriger  Orthoklas  mit 
Pyroxen  und  Titanit,  3.  körniges  Gemenge  von  Eaikspath  und 
grünem  Augit,  4.  =  2.;  diese  Schichten  gehen  aber  mittelst 
dichter  Gemenge  sämmüich  in  einander  über  und  setzen  im 
Grossen  nicht  fort,  sondern  das  Ganze  bildet,  wie  schon  erwähnt, 
ein  höchst  unregelmässiges  Aggregat  dieser  verschiedenen 
Mineralgemenge. 

Endlich  ist  noch  eines  dichten  hellgrauen  Gesteines,  eben- 
falls unregelmässig  begrenzte  Partieen  bildend,  zu  gedenken, 
welches  an  einzelnen  Stellen  schwach  mit  Salzsäure  braust;  in 
den  von  Kalkspath  freien  Theilen  zeigt  es  sich  im  Schliff  als 
Gemenge  desselben  Pyroxens  und  der  gleichen  mikrokrystalli- 
nischen  Masse  mit  feiner  Aggregatpolarisation ,  welche  das  vorher 
beschriebene  Gestein  bilden;  darin  sind  sparsam  kleine  hell- 
braune Biotitblättchen  enthalten,  die  sich  durch  Säuren  im 
Schliff  ausziehen  lassen.  Die  Analyse  des  ganzen  Gemenges, 
welche  ebenfalls  Herr  van  Weevbke  ausführte,  ergab: 

SiO« 47.64 

A1«0' 12.85 

Fe*0' 5.80 
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FeO 0.49 

CaO 19.72 

MgO 10.44 

K*0  Spuren 

CO* 0.22 

H«0   .    . 1.82 

98.38 

Ziehen  wir  hiervon  zuerst  den  kohlensauren  Kalk  ab,  welcher, 
da  0,22  CO*  0,23  CaO  erfordern,  beträgt 

CaCO»  :  0,45-, 

nehmen  wir  femer  an,  dass  der  gesammte  Magnesiumgehalt, 
wie  es  sehr  wahrscheinlich,  im  Pyroxen  enthalten  ist,  und  dass 
dessen  Zusammensetzung  durch  die  Formel 

Ca  Mg  Si»  0» 

ausgedrückt  werde,  so  entfallen  auf  diese  Verbindung  folgende 
Mengen: 

MgO 10.44 

CaO 14.62 

SiO« 31.32 

und  es  bleiben  von  der  Gesammtmenge ,  unter  Vernachlässigung 
des  Wassers  übrig: 

auf  100  berechnet: 

SiO« 16.32  42.70 

A1»0«   ....      12.25  32.02 

Fe*0»  ....       5.80  15.16 

CaO 3.87  10.12 

100.00 

d.  h.  das  dem  Pyroxen  beigemengte  Silikat  entspricht,  bis  auf 
den  jedenfalls  zu  hoch  angenommenen  Eisengehalt  (da  ein  Theil 
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desselben  wohl  dem  Pyroxen  angehört),  der  Zusammensetzung 
sowohl  eines  zersetzten  Skapolith,  als  eines  veränderten  Anorthit, 
wie  die  Vergleichung  obiger  Zahlen  mit  den  Analysen  solcher 
zeigt.  Die  aus  dieser  Deutung  der  analytischen  Resultate  hervor- 
gehenden relativen  Mengen  des  Pyroxens  (56  Yo)und  des  letzteren 
Silikates  (38  Yo)  stimmen  übrigens  vorzüglich  mit  denjenigen, 
welche  eine  Schätzung  im  Dünnschliff  ergiebt.  Da,  wo  dieses 
dichte  graue  Gestein  in  den  blättrigen  Feldspath  übergeht, 
enthält  es  kleine  graulichgrüne  Hornblendepartieen,  deren 
Spaltungswinkel  messbar  war  und  deren  Schwingungsrichtung 
sich  als  10°  gegen  die  Verticdaxe  geneigt  ergab. 

Unter  dem  Gneiss  e  tritt  nun,  soweit  der  Gesteinsschutt 
S  die  Beobachtung  gestattet,  der  Kalk  c  mit  scharfer  Grenz- 
fläche, deren  Einfallen  circa  20^  nach  SSW  ist,  auf,  enthält  aber 
eine  mit  der  allgemeinen  Schichtung  parallele  Gneissschicht  g^ 
welche  ganz  zersetzt  und  dünnblättrig  ist,  auf  welche  nach 
unten  dann  die  grösste  Mächtigkeit  des  Kalkes  folgt.  Derselbe 
enthält  hier ,  wie  am  Eingang  des  Bruches ,  massenhafte  Phlogopit- 
blättchen  und  theils  hell-,  theiis  dunkelgrüne  Pseudophitpartikel, 
ferner  die  von  Delesse  beschriebenen  nierenförmigen  Einschlüsse 
von  Feldspath,  Pseudophit  und  einer  Glimmerhülle  (vergl.  S.  450), 
endlich  grössere  linsenförmige  Einlagerungen  A,  bestehend  aus 
einem  Aggregat  von  weissem  Feldspath ,  grünem  Augit ,  braunem 
Magnesiaglimmer  und  etwas  beigemengtem  Ealkspath,  dessen 
Vorhandensein  beweist,  dass  man  es  mit  metamorphischen  Aus- 
scheidungen im  Kalk  oder,  wenn  man  den  letzteren  als  später 
gebildet  ansieht,  mit  Resten  der  ursprünglichen  Silikate,  nicht 
mit  fremden  Einschlüssen,  zu  thun  hat;  dieses  Gemenge  ist 
etwas  feinkörniger,  als  das  gleich  zusammengesetzte  der  Schicht/*. 
Neben  den  zuletzt  beschriebenen  treten  im  Kalk  auch  noch 
grosse  unregelmässige  Massen  von  ziemlich  reinem  Pseudophit 
auf,  der  nur  rothbraune  Phlogopitblättchen  enthält. 
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Der  Kalk  setzt  nach  Süden  in  grosser  Mächtigkeit  fort;  an 
der  Südostseite  des  Bruches  ist  jedoch  über  jenem  durch  den 
Betrieb  eine  zurücktretende  zweite  Wand  entblösst  worden,  deren 
Zusammensetzung  beweist,  dass  hier  wieder  Verwerfungen  statt- 
gefunden haben.  Die  Verbindung  zwischen  diesen  Schichten  und 
denjenigen  des  darunter,  sowie  des  rechts  liegenden  Kalkes 
ist  durch  Rasenbekleidung  verdeckt. 

Die  oberste  Schicht  «  besteht  vorherrschend  aus  einem 
ziemlich  feinkörnigen  Gestein,  in  welchem  makroskopisch  ein 
hell  graulichgrünes,  etwas  fasriges  und  seidenglänzendes  Mineral 
als  Hauptbestandtheil  und  daneben  viel  brauner  Biotit  zu 
erkennen  ist;  unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  das  erstere  als 
grüner  Augit,  welcher  sehr  deutliche  Spaltbarkeit  nach  (110) 
zeigt,  daher  je  nach  der  Richtung,  in  welcher  die  Krystalle 
vom  Schliffe  getroffen  wurden,  ein  System  paralleler  Sprünge, 
oder  zwei  solcher,  einander  nahe  rechtwinkelig  durchkreuzend, 
sichtbar  sind  (in  letzterem  Falle,  d.  h.  bei  ungefähr  horizontalem 
Schnitt,  erscheint  die  Substanz  einfach  brechend,  weil  eine 
optische  Axe  nahe  parallel  der  Verticalaxe  ist) ;  in  dem  Pyroxen 
liegen  zahlreiche  braune  Biotitpartieen,  und  die  Zwischenräume 
zwischen  dem  ersteren  füllen  Orthoklas ,  nicht  mehr  ganz  frisch, 
und  ein  wenig  Quarz  aus.  In  demselben  Gestein  finden  sich 
auch  weisse,  blättrige  Feldspathausscheidungen  und  solche  von 
denselben  grossblättrigen,  dunkelbraunen  Hornblendeaggregaten 
mit  wenig  Plagioklas,  welches  oben  aus  der  Schicht  f,  als 
deren  Fortsetzung  i  offenbar  zu  betrachten  ist,  beschrieben 
wurde. 

Das  darunter  liegende  Gestein  k  ist  ein  schiefriger,  sehr 
glimmerreicher  Gneiss  von  dunkelbrauner  Farbe,  welcher  im 
Schliff  vorherrschend  Magnesiaglimmer  (durch  ausgeschiedenes 
Eisenoxyd  dunkel  rothbraun  gefärbt),  Quarz,  Orthoklas,  sehr 
viel  Plagioklas  und  kurzprismatische  Aggregate   eines   farblosen 
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Pyroxen,  daneben  aber  auch  hellgrüne  faserige  Aggregate  von 
Uralit  (aus  dem  vorigen  entstanden)  zeigt. 

Durch  eine  Rasenbedeckung  davon  getrennt,  steht  mit 
demselben  Streichen  und  Fallen  daneben  ein  mittelkömiger 
Gneiss  l  an,  welcher  kaum  Parallelstruktur  zeigt.  Derselbe 
besteht  aus  Orthoklas,  ziemlich  viel  Plagioklas,  Quarz  und 
Magnesiaglimmer.  Unter  ihm  erscheint  wieder  der  Kalk  c,  und 
unter  diesen  schiesst  jedenfalls  der  wenige  Schritte  östlich 
davon  anstehende  Gneiss  m  ein,  welcher  als  das  den  Kalk 
unterteufende  Gestein  bereits  S.  428  beschrieben  worden  ist. 

Während  der  vom  Eingang  rechts  anstehende  Gneiss  a, 
wie  oben  erwähnt,  keinen  Granat  enthält,  ist  der  in  demselben 
Streichen  liegende  und  die  Fortsetzung  derselben  Schicht 
bildende  Gneiss,  welcher  links  vom  Eingang  (auf  der  Zeichnung 
Fig.  2  nicht  mehr  dargestellt)  ansteht,  sehr  reich  daran;  das 
Gestein  ist  fast  ganz  massig,  von  hellgrauer  Farbe  mit  zahl- 
reichen dunkelgrünen  Flecken;  diese  sind  zersetzte  und  zum 
grossen  Theile  in  Chlorit  umgewandelte  Granaten,  das  übrige 
besteht  aus  Orthoklas,  und  etwas  zurücktretend,  Quarz  und 
sehr  hellgrünem  Glinmier.  Ausser  diesem  Gestein  nahe  am 
Eingang,  ist  auf  der  linken  Seite  des  Steinbruchs  Nichts 
entblösst. 

Westliohe  Fortsotsang  des  Ealkkgeri  Toa  St.  Philippe. 

Als  solche  lässt  sich  betrachten  eine  Reihe  kleiner  Kalk- 
vorkommen, welche  im  Streichen  der  Schichten,  auf  einer  etwa 
südwestlich  von  dem  grossen  Ealkbruch  ausgehenden  geraden 
Linie  liegen  und  bis  in  das  Bauenthal  reichen.  Dieselben  sind 
jedoch  sämmtlich  nur  durch  lose  Kalkblöcke  angedeutet,  daher 
auf  der  Karte  nur  Punkte  eingetragen  wurden. 

Zuerst  findet  man  im  Verlauf  dieser  Linie  Kalk  auf  der 
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Höhe  zwischen  den  Thälern  von  St.  Philippe  und  von  St.  Pierre, 
in  grösserer  Menge  von  Mer  aus  abwärts  in  dem  letzteren 
Thale,  und  zwar  an  dessen  rechtem  Gehänge,  zwischen  St.  Pierre 
und  dem  Forsthause.  An  dieser  Stelle  bieten  die  Stücke  eine 
solche  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  von  St.  Philippe  dar,  dass 
sie  von  denselben  nicht  unterschieden  werden  können.  Stets  ist 
der  körnige  Kalk  gemengt  mit  sehr  viel  Pseudophit,  welcher 
wie  bei  St.  Philippe,  theils  hell-,  theils  dunkelgrün  gefärbt  ist; 
meist  tritt  hierzu  in  grosser  Menge  der  aus  der  früheren  Be- 
schreibung bekannte  Phlogopit,  in  untergeordneter  Menge  ein 
gelbes  Mineral,  wahrscheinlich  Ghondrodit,  und  sehr  kleine, 
röthlichbraune  durchsichtige  Oktaeder  von  Spinell.  Stellenweise 
enthält  der  Kalk  nierenförmige  Einlagerungen,  deren  äussere 
Hülle  aus  Phlogopit  besteht  und  deren  Inneres  genau  die 
Zusammensetzung  der  S.  459  beschriebenen  Einschlüsse  von 
St.  Philippe  (vorherrschend  schwarze  Hornblende)  besitzt.  Auch 
die  dort  in  der  Schicht  f  vorkommenden  dunkelbraunen  gi-oss- 
blättrigen  Hornblendeaggregate  finden  sich  hier  in  losen 
Blöcken  vor. 

Sparsam  beobachtet  man  alsdann  Blöcke  von  körnigem 
Kalk  mit  Phlogopit  und  Pseudophit  in  einer  fortlaufenden  Zone 
an  dem  ganzen  Abhang  des  Bauenthals  unter  dem  SchaShaus, 
parallel  der  dort  verlaufenden  Zone  von  Hornblendegneiss. 
Etwas  unterhalb  der  genannten  Forme,  oberhalb  der  Kalkzone, 
findet  man  an  mehreren  Punkten  anstehend  ein  dichtes  grünlich- 
graues Gestein,  welches  sich  im  Schliff  als  sehr  zersetzt  erweist; 
man  erkennt  viel  braunen  Glimmer  und  hellgrünen,  aus  Augit 
entstandenen  Uralit;  demnach  hat  man  es  wahrscheinlich  mit 
einem  ursprünglich  an  grünem  Augit  reichen  Gestein,  wie  solche 
den  Kalk  von  St.  Philippe  begleiten,  zu  thun. 
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2.  Das  Kalklager  von  La  Bourgonde. 

In  der  geologischen  BeschreibuDg  von  Delbos  und 
KcBCHLiN-ScHLUMBEBGEB  wird  ein  weiteres  Kalkvorkommen  im 
Fond  des  Thaies  von  Feitru  angegeben.  In  der  That  findet 
man  oberhalb  La  Bourgonde  am  Abhang  eines  kleinen  Seiten- 
thälchens,  das  „Langenthai"  genannt,  zahlreiche  Blöcke  von 
kohlensaurem  Kalk,  ohne  dass  indess  das  Anstehende  zu 
beobachten  ist.  Der  Kalk  ist  nur  stellenweise  grobkrystallinisch 
und  ziemlich  rein;  meist  enthalt  er  sehr  viel  Pseudophit  und 
hellbroncefarbenen  Glimmer. 

Nach  den  Lagerungsverhältnissen  des  umgebenden  Gneisses 
kann  dieses  Kalkvorkommen  nicht  als  Fortsetzung  des  Lagers 
von  St.  Philippe  betrachtet  werden,  denn  es  befindet  sich  im 
Liegenden  desselben,  in  bedeutend  tieferen  Schichten  der  Etage 
des  Granatgneisses. 

3.  Das  Kalklager  von  Kleinleberau, 

Endlich  existirt  noch  eine  dritte  kalkhaltige  Zone  im 
Granatgneiss,  und  zwar  in  einer  höheren  Schicht  desselben, 
im  Hangenden  des  Lagers  von  St.  Philippe.  Ihre  ersten  Spuren 
bemerkt  man  auf  dem  Rücken  des  Rain  de  THorloge,  näher  an 
Eckkirch,  als  an  der  Ferme  Haycot.  Es  steht  hier  nämlich 
neben  Amphibolgneiss  ein  weisses  feldspathreiches  Gestein  an, 
welches  ganz  mit  grünen  Partieen  erfüllt  ist  und  durch  sein 
Verhalten  zu  Säuren  einen  massigen  Gehalt  an  fein  vertheiltem, 
kohlensaurem  Kalk  verräth.  Der  Schliff  zeigt  den  Orthoklas 
darin  grösstentheils  zersetzt,  und  zwar  ganz  durchzogen  von 
einem  feinen  Netzwerk  eines  verworren  faserigen  Aggregates, 
welches  zweifellos  identisch  ist  mit  dem  Pseudophit  Won  St. 
Philippe,  da  einzelne  bereits  gebildete,  ziemlich  grosse  homogene 

76 


Digitized  by 


Google 


471 

PartJeen  desselben  genau  dasselbe  charakteristische  Ansehen  im 
polarisirten  Lichte  zeigen ,  wie  jener.  In  diesem  erst  theilweise 
in  das  serpentinähnliche  Mineral  umgewandelten  Feldspath, 
welcher  die  Hauptmasse  des  Gesteins  ausmacht,  liegen  zahlreiche, 
ebenfalls  stark  zersetzte  grüne  Augite,  eine  ziemlich  grosse 
Zahl  rundlicher  Körner  von  Titanit  und  vereinzelte  Hornblende- 
krystalle  und  Graphitblättchen ;  der  kohlensaure  Kalk  ist  in  dem 
Feldspath  in  äusserst  feiner  Yertheilung  enthalten.  Wir  haben 
es  also  hier  mit  einer  kalkhaltigen  Schicht  zu  thun,  welche  in 
allen  ihren  Bestandtheilen  der  Titanit  fahrenden  Schicht  des 
St.  Philipper  Kalklagers  entspricht.  Mit  der  Lupe  erkennt  man 
in  jenem  Gesteine  noch  in  geringer  Zahl  kleine  hellgelbe, 
diamantglänzende  Krystalle,  vielleicht  Chondrodit,  welche  indess 
nicht  näher  bestimmt  werden  konnten. 

Derselben  Zone  gehört  jedenfalls  der  Kalk  an,  welcher 
nach  den  Angaben  von  Kceghlin-Sghlumbebgeb  und  Delbos 
früher  westlich  von  jener  Stelle,  am  Nordabhang  des  Rain  de 
THorloge,  bei  Kleinleberau  in  einigen  kleinen  Steinbrüchen  ge- 
wonnen wurde.  Diese  Brüche  scheinen  jetzt  ganz  verwachsen 
zu  sein,  denn  es  wurden  nur  noch  lose  Kalkstücke  an  jenem 
Abhang  gefunden;  sie  enthielten  viel  Pseudophit,  Phlogopit  und 
einzelne  Titanitkrystalle.  Ihr  Ende  erreicht  die  kalkführende 
Zone  jedenfalls  im  unteren  Ende  des  Hernythals,  wo  sich 
sparsam  lose  Blöcke  von  körnigem  Kalk,  mit  zahlreichen  kleinen 
Körnchen  von  grünem  Augit  und  einzelnen  Titanitkryställchen , 
vorfinden.  Zur  gleichen  Zone  ist  vielleicht  auch  das  S.  440 
erwähnte  Feldspathgestein  mit  grüner  faseriger  Hornblende  zu 
zählen,  dessen  letzterer  Bestandtheil  vielleicht  aus  Pyroxen 
hervorgegangen  ist. 

So  sehen  wir  den  Kalk  in  drei  über  einande»  liegenden 
Etagen    des   jüngeren   Gneisses    als    concordante    Einlagerung 
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auftreten,  meist  begleitet  von  Feldspathgesteinen,  welche  durch 
ihren  Gehalt  an  grünem  Augit  charakterisirt  sind. 

c.  Serpentin. 

Die  Einlagerungen  von  Serpentin  im  Gneiss  bedürfen  an 
dieser  Stelle  nur  einer  kurzen  Erwähnung,  da  dieselben  kürzlich 
von  B.  Weigakd  zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Bearbeitung 
gemacht  winden  sind  (Tsghebmak's  Mineralog.  Mittheil.,  1875, 
S.  183  f.). 

Die  beiden,  bereits  S.  417  ihrem  Vorkommen  nach  be- 
schriebenen parallelen  Lager  dieses  Minerals,  welche  unmittelbar 
nördlich  von  Bonhomme  beginnen  und  bis  in  den  obersten  Theil 
des  Leberthals  verfolgt  werden  können,  bestehen  aus  einem 
dunkeln,  schwärzlichgrünen  Serpentin,  welcher  nach  Herrn 
Weigand  enthält: 

SiO« 41.13 

MgO 41.88 

FeO 2.77 

Fe*0« 3.8C 

A1»0» 0.84 

WO 10.88 

101.80 

und  ein  typischer  Olivinserpentin  mit  ziemlich  viel  frischem 
Olivin  ist,  welcher  ausserdem  ein  dunkelbraun  durchscheinendes 
Eisenerz,  ferner  in  geringer  Menge  kleine  unregelmässige  Körnchen 
(Pikotit?)  und  selten  Granat  enthält;  letzterer  ist  meist  zersetzt, 
entweder  in  ein  Hornblendeaggregat  oder  in  Ghlorit  umge- 
wandelt. 

Auf  einem  kleinen  Bücken,  der  sich  von  der  Forme  Haycot 
mitten  in  den  Kessel  von  Faurupt  (=  Starkenbach)  hinabzieht, 
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kaum  ly,  Kilometer  westlich  vom  Gipfel  des  Bressoir,  steht  ein 
mattschwarzer  Serpentin  an,  welcher  zahkeiche  braungelbe 
Erystalle  eines  blättrigen  Minerals  enthält;  es  ist  dies  dasselbe, 
welches  in  den  Handbüchern  der  Mineralogie  als  Enstatit 
vom  MontBrezouar  (=  Bressoir)  angeführt  wird,  und  von  dem  wir 
eine  Analyse  von  Damoub  besitzen.  Da  diese  jedoch  7.?  Vo  FeO 
ergeben  hat,  so  muss  die  Substanz  als  Bronzit  bezeichnet 
werden.  Sein  optisches  und  mikroskopisches  Verhalten  beschreibt 
Weigakd  a.  a.  0.  S.  192;  nach  dessen  Untersuchung  ist  der 
ihn  umschliessende  Serpentin  aus  einem  Gemenge  von  Olivin 
und  Bronzit,  also  aus  einem  eigentlichen  Olivinf eis,  entstanden. 
Ein  sehr  kleines  Serpentinvorkommen  findet  sich  femer 
noch  von  hier  aus  südwestlich  ein  Kilometer  entfernt,  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  von  Faurupt,  nämlich  auf  der  Höhe 
zwischen  diesem  und  Bonhomme.  Während  hiernach  vermuthet 
werden  könnte,  dass  man  es  mit  einer  in  der  Streichlinie 
liegenden  Fortsetzung  des  letzterwähnten  Lagers  zu  thun  habe, 
widerspricht  dem  die  Zusammensetzung  des  (von  Weigand 
nicht  untersuchten)  Gesteins,  welche  mehr  deijenigen  der  beiden 
nördlichen  Lager  entspricht.  Der  Schliff  desselben  zeigt  noch 
sehr  viele  wasserhelle  Olivinreste,  sparsam  hellge&rbten  Augit, 
ferner  das  bekannte  schwarze  Eisenerz,  etwas  Amphibol  und 
Pikotit,  aber  keinen  Bronzit. 

Anmerkung.  Vollkommen  von  dem  soeben  beschriebenen 
Serpentin  verschieden,  sowohl  in  Bezug  auf  sein  Vorkommen, 
als  seine  Entstehung,  ist  derjenige  am  Sfidabhang  des  Bauen- 
thals bei  Lingoutte.  Von  diesem  weist  Wsigand  a.  a.  0. 
S.  197  f.  nach,  dass  er  aus  einem  Amphibolgestein  entstanden 
ist,  wobei  der  Thonerdegehalt  des  letzteren  zur  Bildung  des  dem 
Serpentin  beigemengten  Ghlorites  verwendet  wurde.  Es  könnte 
aus  den  Angaben  Weigand^s  geschlossen  werden,   dass  der  in 
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Rede  stehende  Amphibolit  mit  den  im  vorletzten  Abschnitt  be- 
schriebenen Homblendegneissen,  welche  Einlagerungen  im  Granat- 
gneiss  bilden,  zu  vereinigen  sei  und  Uebergänge  in  denselben 
bilde.  Dies  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall ,  denn  während  die 
erwähnten  Homblendegneisse  stets  nur  neben  den  andern 
Bestandtheilen  des  Gneisses,  vor  AUem  neben  Feldspath, 
Amphibol  enthalten  und  zwar  ausnahmslos  schwarze  oder 
schwärzlichgrüne  gemeine  Hornblende,  welche  niemals  eine  Spur 
von  Serpentinisirung  zeigt ,  —  so  ist  der  mit  dem  Serpentin 
von  Lingoutte  verbundene  Amphibolit  fast  allein  aus  einer  hell- 
grünen, stenglichen  Hornblende  zusammengesetzt,  welche  stets 
wenigstens  die  Anfangsstadien  der  Serpentinbildung  zeigt,  ausser- 
dem aber  nur  Magneteisen  und  sparsam  einen  hellgefarbten 
Pyroxen  beigemengt  enthält,  und  für  welche  Weigand  folgende 
Zusammensetzung  fand  : 

SiO« 46.41 

MgO 26.25 

CaO 10.64 

FeO 2.11 

Fe«0« 4.65 

APO« 6.78 

H»0 3.58 

100.87 

Diese,  demnach  von  den  Amphiboliten  des  jüngeren 
Gneisses  völlig  verschiedene,  feldspathfreie  Felsart  bildet 
übrigens  niemals  Uebergänge  in  andere  Gesteine,  als  in  den 
Serpentin.  An  der  Grenze  des  älteren  Gneisses,  weit  entfernt 
von  den  Homblendegneissen,  welche  nur  im  jüngeren  Gneiss 
auftreten,  zwischen  jenem  und  dem  Granit,  steht  auf  eine  Längen- 
erstreckung von  etwa  500  Meter,  bei  etwa  30  Meter  Breite,  eine 
Gesteinsmasse  an,   welche  aus  jenem  Hornblendeaggregat  (zum 
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kleineren  Theile),  aus  Serpentin  mit  Chlorit  und  grossen  grob- 
stenglichen  Partieen  desselben  hellgrünen  Amphibols,  endlich 
vorherrschend  aus  Serpentin  ohne  letztere  zusammengesetzt  ist. 
Leider  lassen  sich  die  Lagerungsverhältnisse  gegenüber  dem 
älteren  Gneiss  nicht  feststellen,  weil  letzterer  in  der  ganzen, 
stark  bewaldeten  Umgebung  der  Serpentinmasse  nirgends  an- 
stehend zu  beobachten  ist,  während  diese,  wie  das  beim 
Serpentin  so  häufig  ist,  in  Felsen  aufragt. 

Die   chemische   Zusammensetzung   dieses   Serpentins,    ein- 
schliesslich des  darin  enthaltenen  Ghlorits,  fand  WsiGAiirD: 

SiO» 36.94 

MgO 36.02 

CaO 1.89 

FeO 3.96 

Fe«0« 6.87 

A1*0»     .......  1.35 

H*0 13.09 


99.( 


.62 


rv.  Die  Leberauer  Crrauwaoke. 

Beginnen  wir  wieder  mit  der  Umgegend  von  Bonhomme, 
so  ist,  abgesehen  von  einigen  weiter  westlich  liegenden,  nicht 
näher  untersuchten  Vorkommnissen,  die  Grauwacke  (Terrain 
de  transitian  modifi^  auf  der  Karte  von  Delbos  und  Kceohlin- 
ScHLüMBEBasB)  anstehend  in  der  Felswand,  welche,  in  halber 
Höhe  den  Rest  eines  verfallenen  Thurmes  tragend,  steil  zu 
den  südlichen  Häusern   des  Dorfes  Bonhomme  herabfallt.     Die 
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Felsen  über  dieser  Ruine  bestehen  zum  Theil  aus  Gesteinen, 
welche  ihrer  stark  ausgeprägten  krystalünischen  Struktur  wegen 
kaum  vom  Gneiss  zu  unterscheiden  sind,  zum  Theil  aus  dichten, 
entweder  röthlichen,  oder  grünlichgrauen  Massen,  deren  Schliff 
eine  äusserst  feine  Parallelstruktur  zeigt,  und  welche  hauptsäch- 
lich aus  einem  felsitischen  Aggregat  mit  kleinen  Glimmer-  und 
Eisenoxydblättchen,  sowie  grösseren  Quarzkörnem  bestehen,  um 
weiche  sich  die  andern  Bestandtheile  mit  einer  wahrhaften 
Fluidalstruktur  herumlegen.  In  der  kleinen  Schlucht,  welche 
nördlich  von  derselben  Höhe  liegt,  ist  die  Grauwacke  von 
fieischrother  Farbe ,  grün  gefleckt ,  gleicht  sehr  gewissen 
Leptinitvarietäten  und  zeigt  im  Schliff  zersetzten  Feldspath, 
körnige  Quarzaggregate  und  viel  hellgrünen  Glimmer.  Unter 
der  Ruine  jedoch,  am  Fusse  der  daselbst  befindlichen  Felsen, 
ist  das  dicht  graugrüne  Gestein  von  deutlicher  klastischer 
Beschaffenheit,  denn  es  erweist  sich  im  Schliff  als  ein  höchst 
feinkörniges,  mit  Ghloritschüppchen  erfülltes  Aggregat,  in 
welchem  einzelne  Quarzbrocken,  meist  selbst  Aggregate,  liegen. 
Die  Grauwacke  dieser  Partie  liegt  theils  auf  dem  älteren, 
theils  auf  dem  Granatgneiss. 

Im  obersten  Theile  des  Rauenthales  finden  sich  Blöcke 
eines  dunkel  graugrünen,  dichten  Gesteins,  mit  verwaschenen 
rotben  Feldspathfiecken,  welches  mikroskopisch  als  ein  fein- 
körniges Aggregat  von  Quarz  und  Feldspath  mit  viel  Chlorit 
und  Graphit ,  Brocken  von  Quarz  und  Feldspath  einschliessend, 
besteht.  Wahrscheinlich  sind  dieselben  ein  Rest  von  früher 
weiter  verbreiteter  Grauwacke,  welche  auf  dem  Rain  de  FHorloge 
lag.  Da,  wo  die  neue  Strasse  von  Bonhomme  nach  Markirch 
am  obem  Theil  des  Hernythals  die  am  weitesten  östlich  liegende 
Biegung  macht,  findet  sich  nämlich  ein  feinkörniges,  hellgraues 
Gestein  anstehend,  welches  sicher  hierher  gehört,  da  es  im 
Schliff  Quarz-  und  Feldspathbrocken ,  erstere  besonders  zahbreich, 
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in  einer  höchst  feinkörnigen  Grundmasse,  welche  ganz  mit 
grünlichen  Glimmerschüppchen  erfüllt  ist,  zeigt. 

Weiterhin  besteht  die,  unmittelbar  nordwestlich  vom  Dorfe 
Eckkirch,  am  Fusse  des  hoh^n  Granitkammes  vorspringende 
kleine  Anhöhe,  auf  welcher  die  Ferme  Hienly  steht,  aus  grauer 
feinkörniger  Grauwacke,  neben  welcher  dichte  weisse,  nur  aus 
einem  feinkörnigen  Quarzaggregat  (erst  im  Mikroskop  erkennbar) 
bestehende  Gesteine  vorkommen. 

Wie  diese  Partie  zwischen  dem  Granatgneiss  (nach  S)  und 
dem  Kammgranit  (nach  N)  liegt,  so  ist  das  Gleiche  der  Fall 
in  Bezug  auf  eine  Reihe  ähnlicher  Vorkommnisse,« welche  an 
der  Grenze  Beider  entlang  nach  Osten  eine  unzusammenhängende 
Reihe  bilden.  Das  grösste  dieser  Vorkommen  befindet  sich 
gerade  nördlich  von  der  Stadt  Markirch;  es  beginnt"^)  in  dem 
mit  Brifosse  bezeichneten  Walde  mit  weissen  kieseligen  Ge- 
steinen, welche  sich  im  Schliff  als  höchst  feinkörnige  Quarz- 
aggregate mit  eingelagerten  Quarz-  und  Feldspathbrocken 
erweisen.  In  dem  Thale  von  Fenarupt  ist  die  Grauwacke 
ganz  dicht,  hellgrünlich  grau  und  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop 
als  aus  Quarz,  Feldspath  und  vielen  kleinen  Ghloritschüppchen, 
mit  deutlicher  Parallelstruktur,  zusammengesetzt;  es  kommen 
aber  auch  ganz  weisse  Varietäten  und  solche  vor,  welche  grosse 
Quarzbrocken  enthalten  und  schon  makroskopisch  als  klastische 
Gesteine  zu  erkennen  sind.  Die  Grauwacke  liegt  hier  mit  nörd-^ 
lichem,  gegen  den  Eammgranit  gerichteten,  Einfallen  ungefähr 
concordant  auf  dem  jüngeren  Gneiss,  der  unmittelbar  südlich 
davon  ansteht. 

Dieselben    Lagerungsverhältnisse     herrschen    auch    weiter 


*)  Eine  kleine  Partie  liegt  noch  weiter  westlich  auf  dem  Rammgranit  an 
der  grossen,  nach  St.  Di6  führenden  Strasse;  sie  besteht  ans  einem  grob- 
krystaUlnischen,  zersetztem  Granit  ähnlichen  Aggregate. 
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östlich  vor.  Gerade  südlich  von  den  bei  Pierremont  auf  der 
Karte  verzeichneten  beiden  Granitporphyrgängen  ist  die  Grau- 
wacke  theils  feinkörnig  und  deutlich  schiefrig  (im  Schliff  kleine 
zersetzte  Feldspathstücke  in  feinkörnigem  Quarzaggregat,  mit 
viel  grünem  und  braunem  Glimmer) ,  theils  sehr  dicht  und  ganz 
schwarz  gefärbt  (mikroskopisch  feinkörniges  Aggregat  von  Feld- 
spath  und  Quarz  mit  viel  Chlorit  und  kohliger  Substanz). 
Endlich  kommen  hier  aber  auch  grobklastische  Varietäten 
von  fleischrother  Farbe  vor ,  welche  aus  sehr  vorwaltenden  Feld- 
spathstücken  mit  zwischenliegendem  Quarzaggregat  und  grünen 
und  dunk^braunen  (durch  Eisenoxyd  gefärbten)  Glimmermassen 
bestehen;  der  Feldspath  ist  meist  Orthoklas,  doch  ist  auch 
Plagioklas  vorhanden,  darunter  solcher  mit  sehr  eigenthümlichen, 
breiten  oder  schmalen,  eingelagerten  Lamellen,  welche  zwei 
unter  45^  sich  schneidende  Systeme  bilden  und  unter  Anwen- 
dung eines  Nicols  beim  Drehen  hell  und  dunkel  werden, 
letzteres,  wenn  die  lange  Diagonale  des  von  ihnen  gebildeten 
Rhombus  parallel  der  Schwingungsrichtung  des  eintretenden 
Lichtes  ist.  Aehnlich  fleischrothe,  aber  noch  mehr  weisse  oder 
hellgraue  kieselige  Gesteine,  wie  sie  weiter  oben  beschrieben 
wurden,  bilden  den  östlichsten  Theil  dieser  Grauwackenpartie , 
südlich  von  Pierremont. 

Zwei  weitere  kleine  Lager  von  Grauwacke  befinden  sich 
nördlich  von  Heiligkreuz.  Dieselben  bestehen  ebenfalls  aus 
dichten  hellgrauen  kieseligen  Felsarten,  welche  im  Schliff  Feld- 
spathbrocken ,  in  einem  Quarzaggregat  liegend,  zeigen.  Uebrigens 
muss  die  Grauwacke  früher  hier  weitere  Verbreitung  gehabt 
haben ,  denn  lose  finden  sich  auch  noch  auf  dem  langgestreckten ' 
Bergrücken  südlich  von  Elein-Rombach  dichte  hornfelsartige 
Gesteine,  deren  Schliff  vereinzelte  Feldspath -Bruchstücke  in 
einer  Grundmasse  von  feinster  Aggregatpolarisation,  welche  ganz 
mit  einer  gelbgrünen  chloritischen  Substanz  erfüllt  ist  und  sich 
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mit  Lamellarstruktur  um  den  Feldspath  herumlegt,  aufweist. 
Ebenso  finden  sich  weisse  kieselige,  wohl  hierher  zu  rechnende 
Gesteine  nördlich  von  Steinbach. 

In  zusammenhängenden  Massen  tritt  die  Grauwacke  dann 
wieder  auf  bei  Deutsch-Rombach,  wo  ihre  Schichten  ebenfalls 
0 — W  streichen,  sehr  steil  nach  N  fallen  und  mit  senkrechter 
Grenzfläche  vom  Eammgranit  gleichsam  abgeschnitten  werden. 
Der  Gontakt  beider  Gesteine  ist  besonders  gut  zu  beobachten 
in  dem  kleinen,  mitten  im  Grauwackengebiet  einmündenden 
Nebenthälchen.  Die  Grauwacke  ist  feinkörnig  bis  dicht,  hell- 
grau, oft  deutlich  schiefrig  und  zeigt  unter  dem  Mikroskop  zahl- 
reiche Feldspath-  und  Quarzbrocken  in  feinkörniger,  bräunlicher 
Grundmasse  mit  viel  kohliger  Substanz;  zuweilen  finden  sich 
dünne  Quarzlagen  und  ebenfalls  concordante,  kaum  zolldicke, 
krystallinische,  gneissähnliche  Schichten  darin.  In  einzelnen 
Fetzen  zieht  sich  dieselbe  Formation  bis  auf  den  Kamm  zwischen 
Deutsch-Bombach  und  Müsloch  hinauf. 

Die  mächtigste  Grauwackenablagerung  des  ganzen  Gebietes 
ist  diejenige  bei  dem  Orte  Leberau.  Unmittelbar  südlich  von 
demselben  liegt  auf  dem  älteren  Gneiss  eine  nicht  sehr  mächtige 
Schicht  Granatgneiss  (s.  S.  437)  und  auf  dieser  wiederum, 
ungefähr  concordant  aufgelagert,  die  Grauwacke;  das  Streichen 
der  letzteren  ist,  wie  das  der  beiden  Gneissetagen,  vorherrschend 
0— W,  nur  untergeordnet  N  60^0,  das  Fallen  steil  und  stets 
ein  nördliches.  Die  Gesteine  der  Grauwackenformation ,  welche 
den  felsigen  Abfall  des  Leberthals,  an  der  Südseite  von  Leberau 
entlang,  bilden,  sind  massig,  oft  vollkommen  krystallinischen 
Gesteinen  gleichend,  besonders  die  Varietäten,  welche  aus 
fleischrothen,  durch  eine  Grundmasse  festverkitteten  Feldspath- 
stücken  zusammengesetzt  sind.  Ihre  klastische  Natur  tritt 
jedoch  sowohl  bei  der  Verwitterung ,  als  auch  im  SchlüBf  deutlich 
hervor;  sie  bestehen  aus  grösseren  Brocken  von  Feldspath  (fast 
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nur  Orthoklas,  wenig  Plagioklas),  manchmal  auch  von  Quarz, 
mit  einem  dazwischenliegenden  Aggregat  von  Quarz,  Feldspath 
und  sericitähnlichem  grünlichen  Glimmer.  In  dieses  Gestein 
eingelagert  findet  sich  am  westlichsten  Ende  der  daraus  be- 
stehenden Felsenreihe  eine  Schicht  von  folgender  petrographischer 
Beschaffenheit:  eine  dichte  hälleflintähnliche,  vorherrschend 
bräunlichrothe  bis  dunkel  chocolatfarbene  Grundmasse  enthält 
gerundete  Feldspathkörner ;  unter  dem  Mikroskop  erwiesen  sich 
diese  aus  Orthoklas  mit  ziemlich  viel  Plagioklas  bestehend, 
während  die  ganz  mit  bräunlichen  Körnchen  erfüllte  Grund- 
masse sich  um  diese  in  einer  Weise  herumlegt,  welche  man 
nur  mit  Fluidalstruktur  vergleichen  kann. 

Nach  Osten  und  Westen  ist  diese  südlich  von  Leberau 
liegende  Grauwackenpartie,  sowie  auch  der  unterteufende  jüngere 
Gneiss,  durch  je  eine  Verwerfungsspalte  begrenzt,  auf  deren 
entgegengesetzten  Seite  der  ältere  Gneiss  unmittelbar  an  jene 
ersteren  Formationen  anstösst.  Diese  Spalten  (auf  der  Karte 
durch  strichpunktirte  Linien  angedeutet)  gehen  von  SO — NW 
und  setzen  auf  die  nördliche  Seite  des  Leberthals  über.  Durch 
die  hier  stattgefiindenen  Verwerfungen  sind  die  Fortsetzungen 
des  Granatgneisses  nach  rechts  und  links  in  nordwestlicher 
Richtung  verschoben  worden  und  liegen  nunmehr  auf  dem 
andern  Ufer  der  Leber,  während  an  das  mittlere  Stück  nach 
beiden  Seiten  viel  ältere  Schichten  angrenzen.  Es  dürfte  kaum 
zweifelhaft  sein,  dass  diese  gestörten  Lagerungsverhältnisse 
mit  der  aussergewöhnlichen  Ausbreitung  des  jüngeren  Kamm- 
granit bei  Deutsch-Rombach  im  Zusammenhange  stehen. 

Besonders  deutlich  ist  die  Lagerung  der  Schichten  zu 
beobachten  an  der  Ostseite  des  Deutsch-Rombacher  Thaies ,  wo  in 
denj  an  den  nordöstlichsten  Häusern  von  Leberau  liegenden  Wein- 
bergen der  jüngere  Gneiss  ansteht  (s.  S.  437);  auf  demselben 
liegen     nun     die    Grauwackenschichten     ungefähr    concordant, 
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streichen  0 — W  bis  NO — SW  und  fallen  ziemlich  steil  nach  N. 
Sie  bestehen,  bis  an  den  Kammgranit  heran,  aus  einer  fort- 
währenden WechseUagerung  verschiedener  Gesteinsarten,  unter 
denen  solche  von  fieischrother  Farbe  und  körnig  krystallinischer 
Beschaffenheit  vorherrschen,  welche  fast  ganz  aus  Orthoklas- 
brocken bestehen,  die  durch  ein  quarziges,  wenig  dunkle 
chloritische  Substanz  enthaltendes  Zwischenmittel  verbunden  sind. 
Diese  fieischrothen  Gesteine  sind  oft  sehr  regelmässig  gebän- 
dert; auch  enthalten  sie  dunkle  feinkörnige  Schichten,  in  welchen 
die  Feldspathbrocken  kleiner  und  das  Zwischenmittel  reicher  an 
jener  chloritischen Substanz  ist;  durch  Aufnahme  von  viel  Glimmer 
gehen  sie  endlich  stellenweise  in  ganz  gneissähnliche  Felsarten 
über.  Mit  den  beschriebenen  Varietäten  wechsellagern  nun  ganz 
dichte,  felsitische,  durchscheinende  Massen  mit  splittrigem 
Bruch,  welche  im  Schliff  als  sehr  feinkörnige  Gemenge  von 
Quarz  und  kleinen  Feldspathstückchen ,  mit  sehr  schöner 
Parallelstruktur,  erscheinen,  —  und  in  noch  mächtigeren  Schichten 
dunkelgraue,  höchst  feinkörnige  Grauwacke,  zuweilen  mit  ver- 
waschenen fieischrothen  Flecken  (besonders  schön  an  der  Strasse 
nach  Deutsch-Rombach ,  gegenüber  der  Fabrik  anstehend);  diese 
zeigt  im  Schliff  zersetzte  Feldspathbrocken  und  einzelne  Quarz- 
stückchen, eingebettet  in  ein  sehr  feinkörniges  Aggregat  von 
Quarz  mit  sehr  viel  grünlicher  chloritischer  Substanz. 

Ganz  dieselben  Gesteinsvarietäten  bilden  auch  die  mächtigen 
Schichten  derselben  Formation  westlich  von  dem  Ausgange  des 
Deutsch-Rombacher  Thaies.  Vorherrschend  sind  auch  hier 
wieder  die  fieischrothen,  meist  körnigen  und  den  primitiven 
krystallinischen  Gesteinen  so  sehr  ähnlichen  Aggregate,  welche 
zuweilen  deutliche  Parallelstruktur  zeigen ,  oft  auch  glimmerhaltig 
und  gneissähnlich  sind.  Nahe  an  der  Granitgrenze,  auf  dem 
Kamme  zwischen  den  beiden  sich  bei  Leberau  vereinigenden 
Thälem  lässt  sich  auf  eine  weite  Erstreckung  hin  wieder  eine 

87  • 


Digitized  by 


Google 


482 

coDCordant  eingelagerte  Schicht  des  oben  beschriebenen,  ganz 
dichten,  bräunlich  fleischrothen ,  hälieflintartigen  Gesteins  ver- 
folgen, welches,  wie  das  früher  erwähnte,  mikroskopisch  ein 
feinkörniges  Quarzaggregat  mit  zahlreichen  kleinen  Feldspath- 
brocken,  zuweilen  auch  mit  undeutlicher  Parallelstruktur,  dar- 
stellt. Endlich  sind  auch  die  dunkelgefärbten,  ganz  dichten  Grau- 
wacken  zu  finden.  So  steht  unmittelbar  hinter  der  Kirche  von 
Leberau,  den  Fuss  der  Felsen  bildend,  ein  ganz  ungeschichtetes 
Gestein  von  dunkler  Ghocolatfarbe ,  mit  mehrere  Millimeter 
grossen  Feldspathstücken  (fast  nur  Orthoklas)  an,  dessen  fein- 
körnige braune,  vorherrschend  Aggregatpolarisation  zeigende, 
doch  auch  einzelne  einfach  brechende  Theile  enthaltende  Grund- 
masse sich  in  förmlicher  Fluidalstruktur  um  die  Feldspathstücke 
herumlegt.  Ganz  dasselbe  Gestein  beobachtet  man  auch  im 
westlichen  Theil  der  ganzen  Ablagerung,  an  der  grossen  Thal- 
strasse etwa  in  der  Mitte  zwischen  Leberau  und  Müsloch.  Einen 
besonders  guten  Aufschluss  gewährt  ein,  wenig  westlich  von 
Leberau  an  derselben  Strasse  gelegener  Steinbruch ,  in  dessen 
unterem  Theil  eine  grünlichgraue,  feinkörnige  bis  dichte  Grau- 
wacke  ansteht,  welche  unter  dem  Mikroskop  sehr  viele  kleine 
Feldspathbrocken  zeigt;  auf  derselben  liegt  das  fieischrothe 
körnige,  oben  beschriebene  Gestein;  die  Grenzfläche,  sowie  die 
Schichtung  Beider  beweisen,  übereinstimmend  mit  Beobachtungen 
an  einigen  höheren  Stellen,  dass  das  allgemeine  Streichen  der 
ganzen  Ablagerung  etwa  ONO — WSW  und  das  Fallen  ein  nörd- 
liches ist,  ganz  wie  bei  der  jenseits  des  Thaies  von  Deutsch- 
Rombach  liegenden  Partie. 

Schliesslich  ist  zu  erwähnen,  dass  noch  zwei  weitere 
Grauwackenablagerungen  östlich  von  Leberau,  in  bewaldetem 
Terrain  sehr  unvollkommen  aufgeschlossen,  nachzuweisen  sind. 
Dieselben  liegen  auf  der  Südseite  des  Leberthals,  wie  es 
scheint    unmittelbar    auf    dem    älteren    Gneiss     und    bestehen 
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aus  denselben  Gesteinen,  wie  die  zuletzt  beschriebenen,  nämlich 
der  fleischrothen  körnigen  Varietät  (theilweise  mit  Parallel- 
struktur) und  der  fast  schwarzen  dichten  Grauwacke.  Das 
östlichste  der  beiden  Lager  ist  durch  das  Thal,  welches  von 
den  Porphyrgängen  bei  der  Hohkönigsburg  herabkommt,  besser 
aufgeschlossen;  das  Streichen  der  Schichten  ist  0 — W,  das 
Fallen  steil  nach  N;  die  Grauwacke  ist  theils  körnig,  theils 
gneissähnlich  und  glimmerreich  und  wird  von  einem  Granitgange 
durchsetzt. 

Anmerkung.  Von  anderen  sedimentären  Schichten  sind  auf 
dem  Gebiete  unserer  Karte  folgende  zu  verzeichnen: 

Kohlen formation  in  zwei  wenig  ausgedehnten  Ablage- 
rungen ;  die  erste  bei  Hury ,  südlich  Heiligkreuz ,  aus  TJbion  mit 
kleinen  Kohlenschmizen  bestehend;  die  zweite,  am  Wege  von 
Leberau  nach  der  Hohkönigsburg,  zusammengesetzt  aus  thonigem 
und  kohligem  Conglomerat  mit  vielen  Gneissstücken,  liegt  mit 
fast  horizontalen,  schwach  nach  N  einfallenden  Schichten  auf 
dem  Gneiss.  Endlich  ist  neuerdings  eine  kohlenreiche  thonige 
Masse  im  Grunde  eines  kleinen  Wiesenthälchens  östlich  von 
Bonhomme  gefunden  worden,  von  der  aber  nicht  zu  entscheiden 
ist,  ob  sie  nicht  aus  zusammengeschwemmten  Resten  der  einst 
weiter  verbreiteten  Kohlenformation  zu  betrachten  ist. 

Rothliegendes   und   Vogesensandstein  sind,    wie 

in   der  Einleitung   erwähnt,    nicht    weiter  getrennt,    und   nur 

^  ihre  Grenzen  gegen  die  sonstigen  Bildungen  festgestellt  worden. 

Jüngere  Anschwemmungen  sind  auf  der  Karte  weiss 
gelassen  worden.  Dahin  gehören  ausser  der  Sohle  des  Leber- 
thals, eine  ziemlich  mächtige  Lehmablagerung  südlich  von 
Heiligkreuz  und  die  fast  nur  aus  herabgeschwemmten  Bruch- 
stücken von  Vogesensandstein  bestehenden  Hügel  östlich  von 
Leberau. 
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V.  Der  Eammgranit. 

Der  jüngere  Granit,  welcher  den  westlich  und  nördlich 
vom  Gneiss  entlang  laufenden  Gebirgskamm  bildet  (vergl. 
Einleit.),  ist  dadurch  leicht  von  dem  Bressoirgranit  zu  unter- 
scheiden, dass  er  nur  schwarzen  Magnesiaglimmer ,  und  zwar  in 
grosser  Menge,  und  fast  immer  den  Orthoklas  in  grossen, 
porphyrartig  ausgeschiedenen  Karlsbader  Zwillingen  enthält.  Er 
ist  also  ein  eigentlicher  Granitit.  Mit  dieser  petrographischen 
Beschaffenheit  bildet  er  die  Höhen  westlich  und  südlich  von 
Bonhomme  und  tritt  östlich  von  diesem  Orte,  am  Fusse  des 
vom  Bressoir  nach  S  vorgestreckten  Mont  des  Ennebechey ,  über 
die  Weiss  auf  das  andere  Ufer  hinüber. 

Das  Gestein,  welches  den  nördlich  vom  Rain  de  PHorlöge 
liegenden  Kamm  bildet,  enth&lt  ziemlich  viel  Hornblende  und 
ist  daher  auf  der  Karte  von  Delbos  und  Kcechlin-Schlttm- 
BEBGEB  als  ;, Syenit''  bezeichnet  worden;  es  ist  aber  ein 
typischer  Hornblende  führender  Granitit,  welcher 
durch  allmähliche  Uebergänge  mit  dem  amphibolfreien  verbunden 
ist.  Besonders  charakteristisch  entwickelt  kann  man  das  Gestein 
in  dem  Bruche  schlagen,  welcher  nahe  der  Stadt  Markirch  an 
der  Strasse  nach  St.  Di6  gelegen  ist.  Es  ist  hier  im  Grossen 
von  grünlichgrauer  Farbe  und  enthält  weissen  Orthoklas,  zum 
Theil  in  zollgrossen  Karlsbader  Zwillingen,  zwischen  welchen 
sich  ein  mittelkörniges  Aggregat  von  demselben  Mineral,  grünem 
Oligoklas  mit  sehr  feiner  Zwillingsstreifung,  Quarz,  graugrüner 
faseriger  Hornblende  und  schwarzem  Magnesiaglimmer  befindet; 
unter  dem  Mikroskop  erblickt  man  im  Orthoklas  zahlreiohe  ein- 
gelagerte, schlecht  begrenzte  Lamellen,  oft  in  zwei  recht- 
winkelig sich  kreuzenden  Richtungen,    deren  Lage  gegen  den 
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Orthoklas  nicht  bestimmt  festzustellen  war  (sie  zeigen  einheitliche, 
von  der  des  Orthoklases  ganz  verschiedene  Schwingungsrichtung); 
der  Plagioklas  erweist  sich  als  sehr  zersetzt,  ebenso  die  Horn- 
blende, welche  keine  einheitliche  Auslöschung  mehr  zeigt; 
endlich  sieht  man  noch  sparsam  Titanit.  Bei  der  Verwitterung 
wird  der  Feldspath  fleischroth  und  diese  Farbe  beherrscht  dann 
die  des  ganzen  Gesteins. 

Mit  derselben  Beschaffenheit  geht  der  Granitit  von  jener 
Stelle  noch  ein  Stück  nach  Osten  fort,  alsdann  verliert  sich 
aber  allmählich  der  Gehalt  an  Hornblende ,  und  der  nördlich  und 
östlich  von  Leberau  anstehende  Kammgranit  besteht  nur  aus 
Feldspath,  Quarz  und  viel  Biotit;  zuweilen  tritt  auch  hier  die 
porphyrartige  Struktur ,  hervorgebracht  durch  die  grossen  Karls- 
bader Zwillinge,  sehr  zurück. 


VL  Gangförmig  auftretende  Eruptivgesteine*). 

A.  Granit  und  Granitporphyr. 

Gänge  von  feinkörnigem  Granit  scheinen  im  älteren 
Gneiss  ziemlich  zahlreich  zu  sein,  doch  konnten  nur  wenige 
anstehend  beobachtet  werden,  während  auf  das  Vorhandensein 
der  übrigen  nur  aus  dem  Vorkommen  loser  Blöcke  zu  schliessen 
ist.  So  finden  sich  namentlich  viel  solcher  Gesteine  auf  dem 
Gebiete  des  älteren  Gneisses  in  der  ganzen  Strecke  von 
Lingoutte  bis  zum  obersten  Theile  des  Thaies  von  St.  Blaise; 
nicht  minder  häufig  kommen  sie  südlich  von  Leberau  vor,  be- 


*)  Die  mikroskopische  Untersuchung  der  hierher  gehörigen  Gesteine  hat 
der  Verfasser  in  Gemeinschaft  mit  Hrn.  Rosbnbusgh  ausgeführt. 
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sonders  am  Südrande  des  grossen  dort  gelegenen  Gebietes  von 
jenem  Gneiss.  Anstehend  ist  ein  Gang  feinkörnigen  Granits, 
welcher  aus  Orthoklas,  Quarz,  Turmalin  und  Granat  besteht, 
zu  beobachten  auf  der  Höhe  Berbuche  nördlich  von  Heiligkreuz. 

An  mehreren  Stellen  sind  dagegen  in  derselben  Formation 
Gänge  von  Granitporphyren  nachzuweisen,  nämlich: 

Nordwestlich  von  der  Fenne  Adelsbach  ein  etwa  1 0  Meter 
mächtiger  N— S  streichender  Gang,  dessen  Gestein  Quarz- 
krystalle  und  kleine  Glimmerpartieen ,  welche  einigermaassen  ge- 
wissen Pseudomorphosen  nach  Gordierit  ähneln,  in  einer  höchst 
feinkörnigen  Grundmasse  zeigt;  die  letztere  zeigt  sich  unter 
dem  Mikroskop  zusammengesetzt  aus  Quarz,  Kaliglimmer,  wenig 
Orthoklas  und  noch  weniger  Plagioklas. 

Ein  ähnliches  Gestein  bildet  einen  weniger  gut  aufge- 
schlossenen Gang  ganz  nahe  bei  der  oben  genannten  Ferme, 
der  sich,  dem  Vorkommen  der  Blöcke  nach  zu  schliessen,  noch 
ziemlich  weit  in  nordwestlicher  Richtung  fortsetzt. 

Nur  wenig  östlich  von  dem  letzteren  tritt  ein  ziemlich 
mächtiger  Gang  eines  schönen  Granitporphyrs  auf.  Derselbe 
ist  ganz  erfüllt  mit  Quarzkrystallen  der  bekannten,  in  den 
Porphyren  so  gewöhnlichen  Form  und  enthält  ausserdem  grosse 
Orthoklaskrystalle,  ziemlich  kleine,  aber  deutlich  ausgebildete, 
dunkel  graubraune  Pinite  und  eine  feinkörnige  Grundmasse; 
letztere  zeigt  im  Schliffe  deutlich  erkennbare  Granophyr- 
struktur  (s.  Rosenbüsch,  S.  346—352  im  vor.  Heft>,  welche 
sich  sowohl  in  der  reg^mässigen  Verwachsung  von  Quarz,  und 
Feldspath,  wie  in  den  büscheUörmigen  gemengten  Aggregaten 
beider  zu  erkennen  giebt.  (Unter  den  ausgeschiedenen  Feld- 
spathen  befindet  sich  auch  Oligoklas.) 

Ein  sehr  mächtiger,  aber  nicht  auf  weitere  Längserstreckung 
hin  zu  verfolgender  Gang  steht  östlich  von  der  grossen  Strasse 
von  Markirch   nach  Rappoltsweiler,    nahe  an  der  Grenze   des 
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Vogesensandsteins,  an.  Das  rothe  Gestein  enthält  wasserheUe 
Quarzkrystalle  und  hellgrüne,  nicht  näher  zu  bestimmende 
Pseudomorphosen;  in  der  Grundmasse  erkennt  man  im  Schliffe 
ausserdem  grosse  Orthoklas-  und  zahlreiche  Plagioklas-Erystalle; 
die  grünen  Pseudomorphosen  bilden  ein  feinkörniges  Aggregat, 
während  die  Grundmasse  selbst  ein  mikrokrystallinisches  Gemenge 
von  Feldspath,  Quarz  und  Glimmer  ist. 

Von  ähnlicher  Beschaffenheit  ist  auch  das  Gestein  eines 
südlich  von  Frarupt  auf  der  Karte  verzeichneten,  ONO — WSW 
streichenden  Ganges. 

Ganz  zersetzt  und  daher  nicht  näher  zu  charakterisiren, 
ist  eine  porphyrähnliche  Felsart,  welche  an  einer  kleinen 
Stelle  nördlich  vom  Bressoirgipfel,  ebenfalls  im  älteren  Gneiss, 
ansteht. 

Im  Granatgneiss  wurden  ähnliche  Gesteine  nicht 
beobachtet.  Als  gangförmiges  Yorkonmien  ist  jedoch  wohl  ein 
sehr  grobkörniger  Granit  zu  betrachten,  welcher  sich  lose  auf 
dem  Kamme  des  Rain  de  l'Horloge  findet,  und  aus  Orthoklas » 
Quarz,  wenig  grünlichem  Glimmer  und  einem  ölgrünen,  dem 
Pinit  oder  dem  Praseolith  ähnlichen  Mineral  besteht.  Nur  an 
einer  Stelle  ist  ein  Ganggranit,  doch  nicht  von  phorphyrischem 
Charakter,  anstehend  im  jüngeren  Gneiss  zu  beobachten;  es  ist  ein 
feinkörniger,  hellfleischrother,  turmalinfiihrender  Granit,  welcher 
an  den  nordöstlichsten  Häusern  von  Leberau  die  Schichten  des 
Granatgneisses  durchsetzt  (vergl.  S.  437). 

In  der  Grauwacke  findet  sich  ein  ähnlicher  Granit  auf  dem 
nordwestlich  von  Leberau  gelegenen  Kamme,  nahe  der  Grenze 
gegen  den  Granitit;  ausserdem  ein  besonders  gut  aufgeschlossener 
Gang  in  dem  Seitenthale,  welches  von  den  beiden  westlich  von 
der  Hohkönigsburg  verzeichneten  Granitporphyrgängen  herab- 
kommt (vergl.  S.  483);  letzterer  wird  gebildet  von  einem  gleich- 
massig  feinkörnigen,    schwach  röthüch  gefärbten,    anscheinend 
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sehr  quarzreichen  Aggregate,  in  welchem  sparsam  kleine  Ikosite- 
traäder  von  Granat  liegen;  unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich 
dasselbe  recht  frisch,  bestehend  aus  Quarz,  Orthoklas  und 
Oligoklas  in  üast  gleicher  Menge   und  wenig  braunem  Glimmer. 

In  dem  älteren,  dem  Bressoir- Granit  treten  westlich 
von  der  Hohkönigsburg,  wie  oben  schon  erwähnt,  zwei  Gänge 
von  Granitporphyr  auf,  beide  0 — W  streichend,  von  denen  der 
nördliche  kleinere  noch  in  den  aufgelagerten  älteren  Gneiss  hinein 
fortsetzt.  Besser,  als  der  letztere,  und  zwar  durch  die  Anlegung 
eines  nach  der  Hohkönigsburg  führenden  Weges,  au|geschlossen 
erscheint  der  zweite  mächtigere  Gang,  welcher  sich  ganz  im  ' 
Bressoirgranit  befindet;  das  Gestein  desselben  zeigt  sehr  zahl- 
reiche Quarzkrystalle  in  einer  rothen  Grundmasse;  im  Schliff 
sieht  man  ausser  dem  Quarz  zahlreiche  Feldspathdurchschnitte, 
unter  denen  einzelne  Oligoklas  sind,  femer  gelbe  rechteckige 
Querschnitte  mit  Aggregatpolarisation,  Pseudomorphosen  nach 
einem  nicht  zu  bestimmenden  Mineral,  endlich  einzelne  Blätter 
von  Magnesiaglimmer;  die  Grundmasse  ist  ein  mikrokrystallinisches 
Aggregat  der  Bestandtheile  des  Granites. 

Endlich  finden  sich  auch  im  Eammgranit  zwei  Gänge  eines 
porphyrartigen  Gesteins;  dieselben  sind  parallel,  streichen 
NW — SO  und  liegen  genau  nördlich  von  Markirch,  sind  aber 
sehr  verwittert;  der  grössere  westliche  ist  ganz  mit  Hohl- 
räumen erfüllt,  deren  Wände  durch  Quarzkrystalle  ausge- 
kleidet sind. 

B.  Keroanton  (Angitführender  Glimmerdiorit). 

Dieses  Gestein  steht  in  einem  gegen  30  Meter  mächtigen, . 
NO— SW    streichenden   Gange    im    Kammgranit    westlich    von 
Markirch  an;  derselbe  wird  von  der  grossen  Strasse  nach  St.  Di6 
zweimal    durchschnitten;    an    der   Stelle    des    zweiten  Durch- 


Digitized  by 


Google 


489 

Schnittes  befindet  sich  in  demselben  ein  Steinbruch.  Dass  dieser 
Gang  noch  ein  erhebliches  Stück  nach  SW  fortsetzt,  geht  aus 
der  Angabe  von  Delbos  und  EcECHLiN-ScHLUHBBBaEB  (Descr. 
g^ol.  du  Haut-Bhin)  hervor,  nach  welcher  früher  das  Gestein 
noch  jenseits  des  kleinen,  südlich  von  der  Strasse  hinfliessenden 
Baches  gebrochen  worden  ist.  Ferner  setzt  der  Gang  aber 
auch  nach  NO  noch  bedeutend  fort,  denn  an  der,  genau  in 
seiner  Streichrichtung  liegenden  Stelle  im  Walde  von  Brifosse, 
welche  auf  der  Karte  durch  Punkte  mit  derselben  Farbe  be- 
zeichnet ist,  findet  sich  das  gleiche  Gestein  in  losen  Massen; 
in  der  Sohle  des  zwischen  dieser  und  dem  Bruche  liegenden 
Thälchens  ist  jedoch  Nichts  davon  aufzufinden. 

Das  Gestein  des  in  Rede  stehenden  Ganges  ist  von 
dunkelgrauer,  fast  schwarzer  Farbe ,  gleichmässig  feinkörnig  und 
zeigt  schon  dem  blossen  Auge  einen  grossen  Glimmergehalt 
Unter  dem  Mikroskop  erscheint  es  als  krystallinisches  Gemenge 
von  Plagioklas,  braunem  Magnesiaglimmer,  grünem  Augit,  der 
meistens  vollständig  zersetzt  ist""),  Quarz,  Ealkspath,  Apatit- 
nadeln und  etwas  Magneteisenerz  und  Orthoklas. 


*)  Wo  die  Umwandlung  des  Augit  noch  nicht  vollständig  vor  sich  ge- 
gangen ist,  beobachtet  man,  dass  dieselbe  mit  FaserbUdang ,  parallel  der 
Verticalaxe  des  Augites,  von  ungefähr  basisch  gerichteten  Sprüngen  ausgeht. 
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